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Vorwort 


des Ueberſetzers. 


Am Schluſſe meiner Einleitung zu der vorlie— 
genden Ueberſetzung der Werke F. Caballero's (vor dem 
zweiten Bande des Romans „die Möve“ S. XXVI.) 
ſprach ich es als meine Abſicht aus, dieſe Werke 
dem deutſchen Leſer in einer ſolchen Geſtalt in die 
Hände zu geben, daß derſelbe in ſeinem Genuſſe ſo 
wenig als möglich durch die kleinen Flecken geſtört 
würde, welche Caballero's Schriften, auch nach dem 
Urtheile ſeiner entſchiedenſten Lobredner, ankleben und 
ihre Lectüre im Originale hin und wieder etwas 
unbehaglich machen. Ich beabſichtigte daher, nicht 
nur die müßigen Digreſſionen, in welchen F. Ca- 
ballero ſich ſehr gern ergeht, zu kürzen, ſondern auch 
verſchiedene Stellen, in welchen die in dichteriſchen 
Werken ſchon an und für ſich nicht angenehm be— 
rührende Polemik der Verfaſſerin einen verletzenden 
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Charakter annimmt, auszumerzen, ſchließlich aber 
Alles wegzulaſſen, was nur für die Landsleute der 
Dichterin beſtimmt iſt, wofür daher der allergrößte 
Theil der deutſchen Leſer kein Intereſſe, oft nicht 
einmal ein Verſtändniß haben kann. 

Ob F. Caballero's Werke zu denjenigen litez 
rariſchen Erſcheinungen gehören, auf welche eine 
Behandlung, wie ich ſie im Sinne hatte, unter 
keinen Umſtänden Anwendung finden darf, darüber 
will ich mit Niemand ſtreiten. Ueber die von mir 
in dieſem Falle aufgeſtellten Grundſätze wenigſtens 
ſind die Anſichten des Publicums und der Kritik, 

ſo weit ſie mir zu Ohren gekommen, ziemlich gleich 
getheilt geweſen. 

Gleichwohl erkannte ich ſchon im Anfange 
meiner Arbeit, daß ich bei der Ausführung jener 
Grundſätze auf große, ja unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten ſtoßen würde. Dieſe Schwierigkeiten lagen 
theils in den, je nach dem Standpunkt, ſo mannig— 
fachen und oft entgegengeſetzten Bedürfniſſen des 
deutſchen Publicums, denen, bei dem großen Reich— 
thume an Beziehungen, die F. Caballero's Werke 
darbieten, gleichzeitig gerecht zu werden, unmöglich 
erſchien, theils darin, daß in dieſen Werken, wie in 
ſo vielen Schöpfungen des echten Genies, das Gold 
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und das, was man beziehungsweiſe die Schlacke 
nennen könnte, nicht ſelten in der Art mit einander 
gemiſcht ſind, daß eine vollſtändige Scheidung 
beider auf mechaniſchem Wege unausführbar iſt. 
Wirkliche und ſcheinbare Inconſequenzen waren faſt 
unvermeidlich, und ich fühlte ſehr wohl, daß da— 
durch der Zweck großentheils verfehlt werden würde. 

Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ich mich, 
F. Caballero ſeinen Weg ſelbſt machen und das 
deutſche Publicum ſich mit ihm abfinden zu laſſen, 
ohne meinerſeits zu der an und für ſich ſchon mit 
hinreichenden Schwierigkeiten verknüpften Arbeit der 
Verdeutſchung noch die undankbare Mühe einer ander— 
weitigen Vermittlung zwiſchen dem Autor und dem 
Leſer auf mich zu nehmen. Ich habe daher vom 
dritten Bande an angefangen, Caballero wie einen 
claſſiſchen Schriftſteller zu behandeln und mich 
jeder Kürzung, Aus laſſung und Verände— 
rung, ja ſelbſt gefliſſentlich jeder Mil— 
derung des Ausdrucks enthalten und nur 
in den allerdings ſehr ſeltenen Fällen, wo ein Wort— 
ſpiel ganz unüberſetzlich und dem des Spaniſchen 
unkundigen Leſer auch gar nicht zum Verſtändniſſe 
zu bringen war (ein Fall, der im vorliegenden Bande 
ein Mal vorkommt) habe ich vorgezogen, es lieber 
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ganz wegzulaſſen, als etwas niederzuſchreiben, was 
dem Leſer wie Gallimathias erſcheinen müßte. 

Ich werde daſſelbe Princip auch bei den ubrigen 
Werken befolgen. Bei den Unbefangenen aller 
religiöſen und politiſchen Parteien werden ſie hoffent— 
lich auch in dieſer vollſtändigen Geſtalt die ihnen 
gebührende Würdigung finden. 


Braunſchweig, den 5. Januar 1860. 
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Erſtes Capitel. 


Ein Todtenkopf zwiſchen zwei Blumentöpfen. 


In der volkreichen Stadt M. konnte man cine felt 
ſame Anomalie ſehen, die jedem Fremden unangenehm 
auffiel, den Bewohnern aber durch lange Gewohn— 
heit nach und nach ſo alltäglich geworden war, daß 
ſie gar nicht mehr darauf achteten. Mitten in der Stadt, 
in einem vom wohlhabendſten Theile der Bevölkerung 
bewohnten Viertel, in einer der gangbarſten Straßen, 
deren Gebäude an Nettigkeit und hübſchem Ausſehen 
mit einander wetteiferten, ſtand ein verſchloſſenes, 
ſchmutziges, verfallenes und düſteres Haus, deſſen 
Anblick das Auge beleidigte und das Gefühl un— 
angenehm berührte. Die beiden angrenzenden Häuſer 
waren weiß wie Alabaſter. Ihre Gitter und Bal— 
cone waren angeſtrichen, und das finſtere Eiſen 
hatte ſich gleich den Pflanzen, die in ihren korallen 
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farbenen Töpfen auf den Balconen aufgeſtellt waren, 
in das heitere Grün des Frühlings kleiden müſſen. 
Da erhoben die eiteln Georginen, welche die euro— 
päiſche Cultur ſo ſehr verſchönert hat, in ihrem viel— 
farbigen Kleide den Kopf über ihre Stöcke, da prangte 
der Holunder, der ſich unter den Blumen eben ſo 
auszeichnet, wie in der Geſellſchaft eine Perſon, die 
Beſcheidenheit mit wahrem Verdienſte verbindet. 
Der Heliotrop, der ſeinen Werth kennt und daher 
ſchimmernde Farben verſchmäht, zog ſich hinter den 
Geranien zurück, welche durch die Abwechslung und 
Verſchönerung ihres Aeußern ſich einen achtbaren 
Platz unter Flora's Ariſtokratie zu erwerben gewußt 
haben. Auf dem Ehrenplatze brüſteten ſich die 
kalten und ſteifen Camelien, denen die Seele der 
Blumen, der Geruch, fehlt und die ſich vordrängen 
und ſich ein Anſehen zu geben ſuchen, ohne zu be— 
denken, daß die Mode und die Liebe zum Neuen, 
welche ſie heute preiſen, ſie morgen vernachläſſigen, 
und daß ſie um ſo eher werden vergeſſen werden, 
da ſie keinen Wohlgeruch zur Erinnerung hinter— 
laſſen. Die herrlichen Nelken, die am meiſten ſpa— 
niſchen unter allen Blumen, lehnten ſich an die 
Säulenfüße, als ob ihnen vor Fülle des Duftes die 
ſchönen Köpſchen weh thäten. Hinter den Scheiben 
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ſah man die aus kleinen grünen Binſen geflochtenen 
Vorhaͤnge ausgebreitet, die aus China kommen, be: 
malt mit ſeltſamen und fabelhaften Vögeln, die wie 
Kinder des Regenbogens ausſehen und ein Bild der 
großen Vogelhäuſer in Zaubergärten mit ihren phan— 
taſtiſchen Bewohnern geben. 

Das leere Haus dagegen, deſſen Wände düſter, 
deſſen Eiſen ſchwarz und deſſen Läden geſchloſſen 
waren, als wolle es das Licht des Tages und die 
Blicke der Menſchen fliehen, ſchien von dem frohen 
und muntern Leben ausgeſchloſſen und einem Fluche 
verfallen. Auf dem Balcon war Nichts zu ſehen als 
einige Fahnen von Pappe, welche Wind und Regen 
zerſtört hatten und die der Beſitzer, ihrer ſteten Er— 
neuerung überdrüſſig, jetzt in demſelben Juftande 
ließ, fo daß durch dieſen häßlichen Anblick das un- 
heimliche und verlaſſene Haus wie mit dem Inter— 
dicte belegt ſchien. Kurz, das einſame, ſtille und 
traurige Gebäude, eingeſchloſſen von ſeinen beiden 
heitern und ſchönen Nachbarhäuſern, ließ ſich einem 
Todtenkopfe zwiſchen zwei Blumentöpfen vergleichen. 


Zweites Capitel. 


UAnter haltung. 


In einem der letztgenannten Häuſer waren bei 
einer liebenswürdigen und lebensfrohen Dame auf 
Veranlaſſung ihres Namenstages eine große Anzahl 
von Perſonen zum Beſuch. 

| „Alſo Sie haben noch kein Haus gefunden?“ 
ſagte ſie, ſich an einen der Herren wendend, der in 
dem vor dem Sopha verſammelten Kreiſe ſaß. 

„Nein, Senora,“ antwortete der Gefragte, der 
ein Fremder war; „diejenigen, die man mir vorge— 
ſchlagen hat, ſind theils zu eng für meine zahlreiche 
Familie, theils ſchlecht gelegen, und meine Frau, die 
wenig ausgeht, hat mir vor allen Dingen anem— 
pfohlen, ein Haus in einer guten Lage zu wählen.“ 

„In der That,“ ſagte Einer der Anweſenden, 
„dieſe Gegend hier nimmt immer mehr an Be— 
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wohnern zu; es find keine Häuſer mehr zu 
finden.“ 1 

„Aber, Senora,” fuhr der Fremde fort, „ich 
habe ſo eben das unmittelbar neben dem Ihrigen 
gelegene Haus geſehen, das unbewohnt iſt; das 
würde ganz fúr mich paſſen, und Sie haben mir 
noch Nichts davon geſagt.“ 

„Allerdings, allerdings,“ antwortete die Dame; 
„es war eine Unachtſamkeit von mir; wir ſind aber 
hier ſo daran gewöhnt, jenes Haus unter die 
Todten zu zählen, daß Sie ſich nicht wundern 
müſſen, wenn ich nicht daran gedacht habe, es aus 
ſeinem Leichentuche hervorzuziehen.“ 

„Unter die Todten? Heißt das unter das nicht 
Vorhandene?“ fragte der Fremde erſtaunt. 

„So iſt's; denn Niemand bewohnt es und 
Niemand will es wieder in's Leben rufen.“ 

„Und warum? Iſt es etwa baufällig?“ 

„Keineswegs; es iſt in ganz gutem Stande.“ 

„Iſt es häßlich, iſt es unwohnlich eingerichtet?“ 

„Nein, es iſt gut und bequem.“ 

„Iſt ein Schwindſuͤchtiger darin geſtorben?“ 

„Nicht daß ich wüßte .. .. Ueberdies ver— 
ſchwindet dieſe übertriebene Furcht, die jedenfalls ein 
Vorurtheil iſt, immer mehr. Nachdem man die 
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Wände hat weißen und das Getäfel malen laſſen, 
wie es nach einer jeden Krankheit geſchieht, bezieht 
man jetzt ein jedes Haus, gleich nachdem darin ein 
Opfer jener ſchrecklichen Krankheit geſtorben iſt, die 
einzig und allein durch eine Seereiſe geheilt werden 
kann.“ 

„Nun, was fehlt denn dem Hauſe, daß es 
nicht bewohnt iſt? Spukt es etwa darin?“ fuhr 
der Herr lächelnd fort zu fragen. 

„Ganz recht,“ erwiederte die Dame. 

„Und das ſagen Sie mir im neunzehnten 
Jahrhundert, mitten im Glanze der Aufklärung und 
angeſichts der herrſchenden Freiheit von Vorurtheilen?“ 

„Ja, Senor, denn den Spuk, der dieſem Hauſe 
zugeſchrieben wird, verdankt daſſelbe dem Verbrechen, 
und die Furcht vor ſolchem Spuk haben bis jetzt 
weder Aufklärung noch Vorurtheilsloſigkeit bewältigen 
können. In dem Hauſe, Senor, iſt ein Mord be— 
gangen worden.“ 

„Ich gebe zu,“ erwiederte der Herr, „daß dies 
für die damaligen Bewohner des Hauſes wie für 
die Freunde und Verwandten des Opfers ſchrecklich 
ſein mußte, halte es aber für keinen genügenden 
Grund, daß das Haus auch nach Verlauf einer ge— 
wiſſen Zeit verdammt ſein ſoll, niedergeriſſen zu 
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werden oder unbewohnt zu bleiben. Wie lange iſt 
es her, daß die That geſchah?“ 

„Sechs Jahre.“ 

„Dann, Senora, ſcheint mir das Leerſtehen 
dieſes Hauſes, welches an der That, deren Schau— 
platz es geweſen, unſchuldig iſt, bedeutungsvoll und 
ganz ungewöhnlich in einer Zeit, wo Nutzen und 
Bequemlichkeit, nicht aber ungewöhnliche Einflüſſe 
die Richtſchnur der Dinge bilden.“ 

„Je nun, Senor,” erwiederte die Dame vom 
Hauſe, „wir ſind hier, wie Sie ſehen, ein wenig 
zurück, und das iſt uns auch nicht unangenehm. 
Aber das Schreckliche jenes Mordes, die Unſchuld 
des Opfers, einer armen, alten harmloſen Frau, 
das Geheimniß, welches auf dem Urheber des Ver— 
brechens ruhte und immer ruhen wird, haben den 
Ort, wo es begangen wurde, zu einem ſo ſchau— 
rigen gemacht, und die Sanction, welche die Zeit 
dem Abſcheu vor dieſem Hauſe ertheilt, hat ſo ge— 
waltig gewirkt, daß ſich Niemand gefunden hat, der 
der Abgeſchiedenheit, die wie ein Fluch auf der 
Stätte des unbeſtraften Verbrechens haftet, hätte 
ein Ende machen wollen. Die Einſamkeit dieſes 
Hauſes erſcheint wie das Siegel auf einem Briefe, 
den Gott ſeiner Zeit öffnen wird, wo nicht vor den 
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Richterſtuͤhlen der Menſchen, fo doch vor dem, auf 
welchem er als Richter ſitzt.“ 

In dieſem Augenblicke traten neue Beſuche ein, 
und das Geſpräch wurde unterbrochen. 


Drittes Capitel. 


Ein Verbrechen. 


Was der fremde Herr gehört, hatte dergeſtalt 
ſeine Neugier erregt, daß er nach wenigen Tagen. 
wiederkam, in der beſtimmten Abſicht, das unter— 
brochene Geſpräch wieder anzuknüpfen. 

Nach den erſten Complimenten ſprach er zu der 
liebenswürdigen Frau vom Hauſe: 

y Senora, meine Bitte wird Sie vielleicht in Er— 
ſtaunen ſetzen; aber ich wünſchte ſehr, einiges Nähere 
über das Verbrechen zu hören, von dem Sie mir 
neulich erzählt haben, und das in der That furcht— 
bar geweſen ſein muß, da die Zeit, dieſer Saturn, 
der ſogar die Steine verſchlingt, den Eindruck davon 
nicht hat verwiſchen können.“ 

„Mit dem größten Vergnügen will ich Ihnen 
mittheilen, was ich weiß und was Jedermann weiß,“ 
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erwiederte die Gefragte. „Wahrſcheinlich aber wird 
die über der That verfloſſene Zeit ſo wie der Um— 
ſtand, daß Sie es nicht ſelbſt erlebt haben, dem 
Vorfall in Ihren Augen viel von dem lebendigen 
und furchtbaren Eindrucke nehmen, den er auf alle 
Einwohner dieſer Stadt gemacht hat. 

Es mögen nun zehn Jahre ſein, daß ein Com— 
mandant mit ſeiner Frau, drei kleinen Kindern und 
ſeiner Schwiegermutter hierherkam und in das er— 
wähnte Haus zog. Er war in ſeinem ganzen Auf— 
treten wie in ſeiner Handlungsweiſe ein Mann 
von Bildung. In ſeiner Liebe zu ſeiner Frau, die 
noch ſehr jung und kindlich war, miſchte ſich 
der Ernſt eines Vaters, und ſo bildeten die Leute 
eine eben ſo einige als glückliche Familie. Sie 
war eine Taube ohne Galle, wie der volksthümliche 
poetiſche Ausdruck lautet, und eben ſo zufrieden und 
glücklich, die Auserwählte jenes würdigen Gatten 
zu ſein, wie als Mutter der drei kleinen Engel, 
welche fortwährend um ſie waren. Sie war der 
Typus jener muſterhaften Frauen, die nur in dem 
engen Kreiſe ihrer Pflichten als Töchter, Gattinnen 
und Mütter leben. Die ältere Dame aber gehörte 
zu den Weſen, welche die Welt, um ſie kurz zu be— 
zeichnen, mit dem Namen „Unglückliche“ belegt. Da 
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fte ſehr fromm war, brachte fte ihr ruhiges Daſein 
damit zu, im Hauſe Gottes für die Gegenſtände 
ihrer Liebe zu beten und am häuslichen Herde die 
Gegenſtände ihrer religiöſen Verehrung zu preiſen. 

Die Damen hatten Beſitzungen in einem kleinen 
Orte und hießen daher bei Vielen kleinſtädtiſch, 
oder, wie man jetzt mit dem aus dem Franzöſiſchen 
überſetzten Aus drucke ſagt, provinciell; ich aber 
habe in dem Hauſe immer eine feine, weil auf⸗ 
richtige Artigkeit, einen anſtändigen Freimuth und 
ein Betragen gefunden, das ſtreng ſittlich ohne Heu— 
chelei war und nicht nach dem ihm gebührenden 
Lobe haſchte; wenn das kleinſtädtiſch iſt, fo kann 
man ſich den Namen gefallen laſſen. 

Ich habe oft und lange in dem Hauſe zuge— 
bracht, weil jener innere Frieden, jenes beſcheidene 
und ruhige Glück meinem Herzen wohlthaten; weil 
ein Gefühl der Sympathie mich hinzog zu dem 
würdigen, in der Erfüllung ſeiner Pflichten ſo ſtren— 
gen Manne, zu der ſanften Frau, welcher die Uebung 
ihrer Tugenden denſelben Genuß gewährte wie Andern 
ihre Vergnügungen, und zu der ſchlichten und liebe— 
vollen alten Dame, die in ihrem Leben weiter Nichts 
that als lächeln und beten. Vielleicht war dieſes, 
wenn auch fromme und beſcheidene Glück doch zu 
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vollkommen, um dauernd zu ſein in einer Welt, in 
welcher leider ſelbſt die Guten weniger an den Himmel 
denken, wenn die Erde ihnen das Leben ſüß macht. 
Genug, eines Morgens trat mein Mädchen ganz 
entſetzt mit verftórten Zügen und außer Athem in 
mein Zimmer. 

Was gibt's, Manuela? fragte ich erſchrocken. 

Senora, ein Unglück, eine Schändlichkeit ohne 
Beiſpiel! 

Aber was gibt's denn, was iſt geſchehen? 
So ſprich doch! 

Dieſe Nacht ... im Hauſe nebenan ... er⸗ 
ſchrecken Sie nicht, Senora! 

Nein, nein, nur heraus damit. 

. . . Iſt die alte Dame ermordet worden. 

Ermordet? Was ſagſt Du? 

Ja, Senora, die Kehle iſt ihr abgeſchnitten 
und ſie iſt von vielen Dolchſtichen durchbohrt. 

Heilige Jungfrau! rief ich entſetzt aus; aber 
wie denn? Sind Raͤuber in's Haus gedrungen? 

Das muß man glauben; aber man weiß Nichts. 

An jenem Morgen nämlich,“ fuhr die Erzäh— 
lerin fort, „ging der Diener, der in einem Zimmer 
auf der Hausflur ſchlief, nach dem Markte. Die 
Thur nach der Straße war, wie er verſicherte, vers 
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ſchloſſen, wie er ſie am Abend zuvor gelaſſen hatte. 
Offenbar waren alſo die Mörder nicht von der 
Straße her gekommen. Als er aber vom Markte 
zurückkam, wunderte er ſich, die Mittelthür nur an— 
gelehnt zu finden, ſo daß ſie ſeinem Drucke nach— 
gab, und er, ohne daß Jemand ihm öffnete, ein— 
treten konnte. Wie groß aber war ſein Schrecken, 
als er das Waſſer in dem weißen Becken der Fon— 
täne im Hofe geröthet ſah, und noch mehr, als er 
an der reinen Treppenwand den blutigen Abdruck 
einer geöffneten Hand erblickte. Hatte den Mörder 
vielleicht, als er jene Stufen hinunterſtieg und ſich 
mit Menſchenblut bedeckt ſah, ein Schwindel er— 
griffen, der ihn nöthigte, eine Stütze an der Wand 
zu ſuchen? Und hatte dieſe die Spur der Mörder— 
hand bewahrt, um den Schuldigen anzuklagen und 
ſeinen Pfad zu bezeichnen? 

In angſtvoller Erwartung ging der Diener die 
Treppe hinauf, der Spur der Blutstropfen folgend, 
die ihm von Strecke zu Strecke gleich rächenden Fingern 
zeigten, wohin er gehen mußte, um das Verbrechen 
zu entdecken. Er kommt in das dunkle und ent 
legene Zimmer, welches die alte Dame im Innern 
des Hauſes bewohnte, ſie, die nie an das Böſe 
hatte glauben wollen, weil ſie es nie begreifen 
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konnte. Bis zur Thür ging die Blutlache, welche 
ſich auf dem Boden ausbreitete und welche das 
Backſteinpflaſter nicht hatte einſaugen wollen! Flüſ— 
ſiges, warmes Blut, welches noch das Leben zu be— 
wahren ſchien, das aus dem blaſſen Leichnam 
entflohen war. Dieſer lag mit Augen, welche die 
Schrecken des Todes weit geöffnet hatten, auf dem 
Bette, aus welchem ein weißer und ſteifer Arm wie 
von Wachs herabhing, gleichſam als Zeuge der 
Hilfloſigkeit des unſchuldigen Opfers. 

Voll Entſetzen ſchrie der Diener laut auf und 
lief, um ſeine Herrſchaft zu holen. Welch ein An— 
blick für dieſe Unglücklichen! ... Die beklagens— 
werthe Tochter ſtürzte wie vom Blitz getroffen zu 
Boden. Der Commandant, blaß und ſprachlos, 
aber mehr Herr ſeiner ſelbſt, befahl, die Hausthür 
zu ſchließen, weil auf das Geſchrei des Dieners ſich 
Leute verſammelten, und ließ dem Gericht Anzeige 
machen. Dieſes aber fand Nichts als den ſtummen 
Leichnam, blutende Wunden und Stimmen, die das 
Verbrechen anklagten, nicht aber den Verbrecher. 
Und das Seltſamſte war, daß auch nicht der ent- 
fernteſte Verdacht auf irgend Jemand fallen konnte, 
noch das leiſeſte Anzeichen entdeckt wurde, das Licht auf 
irgend eine Spur hätte werfen können. Der Diener 
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ſchlief außerhalb der innern Hausthür “) auf der 
Hausflur; dieſe Thür, die nur von Innen geöffnet 
werden konnte, fand er bei ſeiner Rückkehr aus der 
Stadt offen, woraus hervorzugehen ſchien, daß 
der Mörder ſich Tags zuvor im Innern des Hauſes 
verborgen hatte oder daß er über das Dach gekom— 
men war. Letztere Annahme war nicht wahrſchein— 
lich, ja kaum möglich, da das Haus mit dem der Gräfin 
von *** und dem meinigen ein eigenes Viereck bil: 
dete. Das Dienſtmädchen hatte die Nacht auf der 
Hochzeit einer ihrer Schweſtern zugebracht, wie von 
den Mitanweſenden bezeugt wurde. Der andere 
Diener lag krank im Hospital und hatte ſich nicht 
aus dem Bett gerührt. Trotzdem wurden die beiden 
Erſtgenannten verhaftet, jedoch nach einiger Zeit 
wieder in Freiheit geſetzt. | 

Wie entſetzlich und haarſträubend der Frevel 
war, mögen Sie daraus abnehmen, daß der bloße 
Gedanke, man könne ihn im Verdachte der Theil— 
nahme an der That haben, auf die Einbildungs— 
kraft des Dieners, eines ehrenwerthen Majorkaners, 
dergeſtalt wirkte, daß er den Verſtand verlor und 


) In den ſpaniſchen Haͤuſern iſt die Hausflur von dem 
innern Hauſe durch eine befondere Thuͤr, Porton oder Contra- 


puerta genannt, geſchieden. Anm. d. Ueberf. 
Novellen. I. 2 
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aus dem Gefängniſſe in's Irrenhaus gebracht wurde. 
Auf die Dienerin fiel ein ſo ſchlimmer Schein, weil 
fte verhaftet und in einen fo grauen- und geheim— 
nißvollen Proceß verwickelt geweſen war, daß ſie 
kein Haus finden konnte, wo man ſie in Dienſt 
nehmen wollte; ihr Bräutigam verließ ſie, und ſo 
ergab ſie ſich, von Schande und Elend verfolgt, 
einem ſchlechten Lebenswandel und ging zu Grunde. 

Inzwiſchen war die Stadt voller Schrecken. 
Alle Nachforſchungen der Juſtiz waren unmöglich, 
denn keine Verdachtgründe waren vorhanden, die 
auch nur ein Dämmerlicht in jenes Dunkel hätten 
werfen können. 

Das Entſetzen über ein Verbrechen wächſt mit 
dem Geheimniſſe wie die Furcht im Dunkel der Nacht. 
Das öffentliche Rechtsgefühl ſchrie zornerfüllt um 
Gerechtigkeit, die Richter aber, das Schwert hoch in 
der Hand, fanden kein Haupt, auf welches ſie den 
Streich hätten führen können. | 

So war alles Geſchrei nach Gerechtigkeit ver— 
gebens, weil Gott ſich dieſe ſelbſt vorbehalten hatte. 
Denn, wie ich ſchon fagte, man erfuhr damals 
Nichts, man hat ſeitdem Nichts erfahren und wird 
nie Etwas erfahren.“ 

„Und was wurde aus dem Commandanten 
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und ſeiner Familie?“ fragte mit lebhaftem Intereſſe 
und tief bewegt von der Erzählung der Fremde, fuͤr 
den das Haus, welches er für einen ſchuldloſen 
Paria gehalten hatte, ſich allmälig in eine Hohle 
des Geheimniſſes und der Trauer verwandelte. 

„Sie wiſſen,“ fuhr die Dame lächelnd fort, 
„daß die Ausländer uns Spanierinnen immer den 
Vorwurf des Leichtſinns machen. Wir gäben, be— 
hauptet man, ſtets unſerm erſten Impulſe nach und 
mißachteten die ſtrenge und abgemeſſene Handlungs— 
weiſe ihrer Landsmänninen, die zuweilen allerdings 
voll zarten Anſtandsgefühls, zuweilen aber auch über— 
voll von kalter Selbſtſucht iſt. Die Spanierinnen, 
offen und glühenden Herzens, uͤberlegen nicht, wenn 
dies ſie fortreißt, und wenn ſie ſich deshalb immer 
zaͤrtlich, kühn und großmüthig zeigen, find fte auch 
zuweilen unüberlegt; das heißt, wie die Franzoſen 
ſagen, fte haben die Fehler ihrer Eigenſchaften. 
Kaum hatte daher die Juſtiz das Haus verlaſſen, 
als ich dahin eilte, um meinen unglücklichen Freun— 
den Hilfe zu leiſten und Troſt zu ſpenden. 

Nein, nie wird das jammervolle Bild, das ſich 
mir darbot, in meinem Herzen erlöſchen! Der Ein— 
druck, den ich empfing, war der Art, daß er dem 


letzten Sohne, den Gott mir beſtimmte, das Daſein 
2 * 
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koſtete. Den Leichnam, der noch in dem Zimmer 
lag, wo man ihn gefunden, ſah man nicht, aber 
man fühlte, daß er da war; er durchkältete jene 
Atmoſphäre, das Haus roch nach Blut! Das Waſſer 
im Fontänebecken war noch immer roth, als ob der 
flüſſige und lebendige Strahl, der ſich fortwährend 
erneuerte, mitten hindurchginge wie eine ſteife Maſſe, 
ohne ſich mit ihm miſchen zu wollen, oder als ob 
ein Tropfen unſchuldig vergoſſenen Blutes genügte, 
eine Quelle für immer zu trüben, wie er genügt, 
für immer ein Gewiſſen zu beflecken. 

Meine arme Freundin, die ihre Mutter ſo ſehr 
geliebt hatte, wand ſich in Krämpfen; bei meinem 
Anblicke vermochte ſie zu ſchreien, zu weinen und 
ihrem unterdrückten Schmerze Luft zu machen. Ihr 
Mann war wie niedergeſchmettert; das Entſetzen 
ſchien das Blut in ſeinen Adern erſtarrt zu haben, 
ſo todtenblaß war ſein Geſicht, ſo unbeweglich ſeine 
von Schrecken zuſammengepreßten Lippen. 

Ich nahm die unglückliche Frau mit zu mir. 
Nach einiger Zeit gelang es ihrem Manne, ſich ver— 
ſetzen zu laffen, und fte zogen in eine entfernte Pro— 
vinz, weil es ihnen unmöglich war, in dem Orte zu 
bleiben, wo ein ſo entſetzliches Unglück ſie getroffen 
hatte.“ 
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„Aber in welcher Abſicht geſchah dieſer Mord?“ 
fragte der Herr. 

„Um das Opfer zu berauben, wie man ſchloß,“ 
antwortete die Dame. „An jenem Morgen war der 
alten Dame, wie ihre Tochter ausſagte, durch einen 
Notar eine bedeutende Summe Geldes ausgezahlt 
worden; auf Letztern fiel ein ſtarker Verdacht, und 
obgleich man ihm Nichts hat beweiſen können, ſo 
hat er doch alles Vertrauen verloren. Ein Verdacht 
wird ſchließlich allgemein, ſetzt ſich feſt und erſchͤttert 
daher das Vertrauen mehr als eine That, die unter— 
ſucht und hin und her beſprochen worden iſt; denn 
im letztern Falle hat der Betheiligte, wenn auch 
ſchuldig, doch Vertheidigungsgründe vorbringen, 
entſchuldigende Umſtände anführen, vor Allem aber 
Reue bezeigen und ſo die Verzeihung erhalten kön— 
nen, die der Gott der Barmherzigkeit nicht allein ſich 
ſelbſt vorbehalten, ſondern mit ſeinem göttlichen 
Funken in das Herz des Menſchen gelegt und in 
ſeinem Evangelium zum Gebote erhoben hat.“ 

„Ihre Bemerkung iſt richtig,“ erwiederte der 
fremde Herr, „die Geſellſchaft, die nach Beſtrafung 
des Verbrechens milde urtheilt und urtheilen muß, 
iſt unerbittlich gegen den unbeſtraft gebliebenen 
Frevel. Das iſt nur logiſch. Und haben Sie 
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von Ihren unglücklichen Nachbarn wieder Etwas 
gehört?“ 

„Ich habe mehrmals von ihnen gehört, bis ich 
ſie zuletzt aus dem Geſichte verloren habe. Es ging 
ihnen ſehr gut in dem Orte, wohin ſie gezogen 
waren. Der Mann trat aus dem Militärdienſt 
aus, privatiſirte und hatte viel Glück in allen 
ſeinen Unternehmungen, ſo daß er jetzt einer der an— 
geſehenſten Männer des Ortes, eine „Notabilität,“ 
wie man ſich im modernen Stil ausdrückt, geworden 
iſt. Er iſt Alcalde geweſen, Deputirter der Pro— 
vinz und wer weiß was noch Alles in der unüber— 
ſehbaren conſtitutionellen Beamtenpflanzſchule. Sie 
war immer glücklich in ihrem eingezogenen häus— 
lichen Leben.“ 

„Alſo,“ ſagte der Fremde mit einem herben 
und bittern Lächeln, „dem Hauſe iſt der Eindruck 
geblieben, der in den Herzen erloſchen iſt?“ 

„Dem Hauſe iſt der Eindruck des Verbrechens 
geblieben; in den Herzen iſt der des Schmerzes 
milder geworden. Der Schmerz kann nicht ewig 
dauern in dieſer Welt; ſo hat es Der angeordnet, 
der weiß, was für uns gut iſt. Jeden Tag laͤßt 
eine neue Sonne die, welche am Abend zuvor ver— 
ſchwunden iſt, vergeſſen; jede Blume, die ihren 
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Schooß öffnet, zieht den Blick von der, welche ver 
welkt, ab. Die Abweſenheit iſt ein ziemlich undurch— 
ſichtiger Schleier. Das, was kommt, verſchlingt 
Das, was iſt, und die lebhafte Erregung, die es 
erzeugt, ſchwächt die Eindrücke, wie die Lebhaftigkeit 
der Farben vor den Strahlen der Sonne verſchwindet. 
Und ſpötteln Sie nicht über das Vergeſſen, dieſen 
Balſam, dieſes Univerſalheilmittel, dieſes ſüße Lebens— 
elirir, welches Gott den Sterblichen ſchickt, wie den 
Pflanzen den erfriſchenden Thau; was würde ohne 
daſſelbe aus uns werden?“ 

„Ich weiß nicht,“ erwiederte der Herr, „ob ich 
das, was Sie ſagen, eine erhabene Philoſophie 
oder den Wahlſpruch des großen Haufens: Was 
geht's mich an? nennen ſoll.“ 

„Stellen Sie es weder ſo hoch noch ſo niedrig: 
es iſt eine einfache und praktiſche Wahrheit; eine 
von den vielen Anordnungen der Natur, gegen die 
ſich der menſchliche Stolz vergebens empört. Aber 
ſagen Sie mir, wollen Sie das Haus beziehen? 
Es würde mich ſehr freuen, wenn die Gegenwart 
einer guten und liebenswürdigen Familie die Unheim— 
lichkeit dieſes Todtenhauſes verſcheuchte, wie das 
Lächeln der Morgenröthe den finſtern Blick der Nacht.“ 

„Ich danke Ihnen, Senora; ich werde es nicht 
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beziehen. Obwohl ich ein Sohn dieſes vorurtheils— 
freien Jahrhunderts bin, ſo hat doch der realiſtiſche 
Geiſt, der daſſelbe beherrſcht, nicht die Eindrücke in mir 
erſticken können, die der Geiſt vom Ueberirdiſchen em— 
pfängt, und da jenes Haus das Geheimniß des furcht— 
baren Frevels bewahrt, da es einzig und allein die 
unbeſtraften Verbrecher kennt, ſo mögen die Guten 
vor ihm fliehen, und es mag mit ſeinem Geheimniß 
allein bleiben, wie Alle, deren Gewiſſen durch irgend 
ein Vergehen befleckt iſt.“ 


Viertes Capitel, 


ee. . 


Es gibt einen Ort, den wir mit erdichtetem Namen 
Val de Paz nennen wollen. Er hat ſich zu ſeinem Sitz 
ein Thal auserleſen, das zwiſchen den letzten Hö— 
henzügen einer großen Gebirgskette liegt. Eine glän— 
zende Sonne vergoldet ſeine Kornfelder, klare Quellen 
bewäſſern ſeine Gärten, in welchen der dichtbelaubte 
Orangenbaum ſeinen Mantel, gleich einem Könige, 
mit Perlen bedeckt, wo die feine Granate ſich mit 
Korallen, der ſanfte Mandelbaum mit Roſenguir— 
landen ſchmückt und die gewöhnlichen Obſtbäume 
zeitig ihr weißes Kleid anlegen, welches ſo ver— 
gänglich iſt, daß es ſchon wieder abfällt, bevor der 
flüchtige Lenz, der es ihnen angezogen hat, ge— 
ſchieden iſt. 

Von der übrigen Welt iſt Val de Paz durch 
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die Berge getrennt, die ſich rings umher, gleich un— 
geheuern Schirmen, mit welchen die Natur die Wiege 
eines ihrer Kinder umgeben hat, erheben. In der 
Mitte des Ortes ſteht ernſt und ruhig die noch nicht 
entweihte Kirche. Unter dem Dache des Landmanns 
ruht, noch hoch geehrt, der Pflug, der arbeiten lehrt 
und zum Lohne das tägliche Brot gibt. Die kleinen 
Mädchen lernen den Katechismus, küſſen dem Pfarrer 
die Hand und bitten ihre Eltern um ihren Segen. 
Die Aufklärung des Jahrhunderts der Neuerungen 
hatte, wie man ſieht, ſich verächtlich von ſolcher 
Verfinſterung abgewandt, hatte Val de Paz unter 
die Mumien gezählt, es aus der Liſte der Leben— 
digen geſtrichen, und wie zu einem zweiten ver— 
ſchütteten Pompeji mit tiefer Abſicht und in ernſt 
feierlichem Tone zu ihm geſprochen: Die Erde ſei 
Dir leicht! 

Es war ein Frühlingsabend nach einem Som— 
mertage; denn das ſanfte Lüftchen, welches wehte, 
hatte ſich wie ein Sybarit im Schnee der hohen 
Gipfel erfriſcht und ſich hierauf in den Ciſtenſträu— 
chern, welche deren Abhänge bedecken, mit Duft be— 
laden. Die ruhige Dämmerungsſtunde brach für 
das Thal früher an, da die Strahlen der Sonne 
nur noch die Spitzen der Berge vergoldeten, deren 
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Häupter ganz in einem Feuermeere zu flammen ſchie— 
nen, wie in den Gebirgen von Aſturien bei Gele— 
genheit jener berühmten Waffenthat, welcher der Ahn— 
herr der Cienfuegos ſeinen Namen verdankt. Kein 
Wolkenſtreiſchen war am Himmel, hinter welches ſich 
die letzten roſigen Strahlen der Sonne hätten flüchten 
können. Man hörte das muntere Gemurmel des 
Schöpfwaſſers, welches ſich in hundert verſchiedenen 
Richtungen durch die Gärten verbreitete. Gehorſam 
den ihm vom Menſchen vorgezeichneten Pfade fol— 
gend, ſah man das Kind der Wolken und der Quellen 
bald einen Orangenbaum wie ein Gürtel von po— 
lirtem Stahl umgeben, bald ſich wie eine Decke von 
Kryſtall über ein friſch geſäetes Feld verbreiten und 
dann unentſchloſſen ſtill ſtehen zwiſchen den Lockungen 
der Sonne, die es anzog, um ſich mit ſeinem Schleier 
zu bedecken, und der Anziehungskraft der Erde, 
welche begierig mit ihm die lieblichen Pflanzen zu 
nähren wünſchte, die ihr reiches Kleid bilden. Man 
hörte die Grille, die älteſte Tonkünſtlerin der Welt, 
die ganz außer ſich darüber iſt, daß ſie ungeachtet 
ihrer fortwährenden Reclame nicht für die Altmutter 
der Muſiknarrheit erklärt wird. Man hörte das 
Blöken der Schafe, das fo fanft iſt wie ihr Gemüth, fo 
weich wie ihr Fell, ſo traurig wie das Symbol des 
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Opfers, das fte darſtellen, das langgezogene Gebruͤll 
der Kuh, die ihr Kalb ruft, das eintönige Summen 
des dummen und ſchwerfälligen Maikäfers, der immer 
die Naſe entlang fliegt, ohne ſich darum zu kümmern, 
daß er mit denen anderer Leute zuſammenſtößt. Man 
ſah die Hausſchwalben mit fröhlichem Gezwitſcher 
ihre raſchen und wunderlichen Kreiſe durch die Luft 
beſchreiben, bei welchem Anblicke die Kinder mit brü— 
derlicher Theilnahme zu ſagen pflegen: „Jetzt kommen 
die Kinder aus der Schule.“ Die harmloſen Fleder— 
mäuſe begannen jetzt ihren ſchweigenden Flug, dieſe 
armen Vögel ohne Federn, die ſich wie verſchaͤmte 
Arme vor dem Lichte des Tages verbergen, die ſo 
häßlich ſind, daß man ſie auf dem Lande „Fratzen— 
bildchen“ nennt, und fo verfolgt werden, daß fte. 
ſich fragen: „Glaubt denn etwa der Menſch, daß 
wir unſer Daſein mit Unrecht beſitzen, da wir 
es doch von demſelben Schöpfer haben, wie er das 
ſeinige?“ Die Fröſche, die Dorfſirenen, welche zum 
Genuſſe des Bades zwiſchen ihrem friſchen Rohr— 
dickigt einladen und verführen, ſtimmten ihre klare 
Nachtmuſik an. Die fleißigen Bienen verließen ſum— 
mend ihr Tagewerk, weil fte in den Blumen ſchon 
Thau mit dem Honig gemiſcht fanden. Man hört 
den traurigen Klageton, womit die Eule aufzufordern 
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ſcheint, zu ihr zu kommen und ſie zu tröſten; ihr Ge— 
ſchrei klingt fo ſchwermüthig inmitten des harmoniſchen 
Concertes der Natur, als ſollte es zum Beweiſe 
dienen, daß es in derſelben eine Stimme gibt, wie 
im Menſchenherzen eine Saite, die immer einen me— 
lancholiſchen Ton gibt, wenn auch der Tag glänzend 
und die Nacht heiter geweſen iſt.“) Nur das ernſte 
und menſchenfeindliche Käuzchen, dem dies allgemeine 
Concert bei herannahendem Dunkel unangenehm war, 
ſah aus dem Thurme, in welchem es meditirt und 
kritiſirt, hervor und rief ſein energiſches Pſt! Pſt! 
dazwiſchen, wie um Schweigen zu gebieten. 


Alle dieſe ländlichen Stimmen aber, in welchen 
für Jeden, der die Natur praktiſch zu genießen vers 
ſteht, ein ſo unendlicher Zauber liegt, wurden durch 
die klangreiche, biegſame und ausdrucksvolle Stimme 


) In andern Gegenden Andaluſiens führt die Ohreule 
(mochuelo) den Namen corneja (Krähe). Das Landvolk be— 
hauptet, die Kraͤhe habe am beſten von allen Vögeln geſungen, 
und ſei, als Chriſtus am Kreuze ſtarb, zugegen geweſen. Seit— 
dem habe ſie ihren Geſang vergeſſen und den klagenden Ton 
angenommen, womit ſie immer wiederholt Cruz! eruz! cruz! 
(Kreuz!) O religiófe Poeſie, Ideal von Gläubigkeit, Zartheit, 
ſuͤßer Melancholie und Reinheit! 

Anm. d. Verf. 
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des Menſchen, durch den Geſang der nach Hauſe 
zurückkehrenden Feldarbeiter unterbrochen. Wer hat 
dieſe Leute ſingen gelehrt? Wer hat ihnen die hohe 
und ſinnige Poeſie des Textes, die zauberiſch-origi— 
nelle Weiſe ihrer Geſänge eingegeben? Das Gefühl, 
das keiner Kunſt bedarf; denn ohne Gefühl iſt die 
Kunſt ein Leichnam, ein ſchoͤner Körper ohne Seele. 

Leihen wir aber dem ſtattlichen Jüngling unſer 
Ohr, der den andern vorausgeeilt iſt und deſſen Ge— 
ſang ein niedliches Mädchen an's Fenſter gelockt 
hat, die jedoch hinter den Schlinggewächſen des 
Gitters verborgen ſteht. 


Das Pildniss. 


Kind, Deinem Köpfchen 
Gab die Natur 

Durch gold'ne Löͤckchen 
Selbſt die Friſur. 


Dem Schlachtfeld gleichet 
Die Stirne ſchoͤn, 

Auf der die Banner 

Der Liebe wehn. 


Gibt's einen Pinſel 
(Ich glaub' es kaum) 
Der ſchoͤner malet 
Der Brauen Saum? 


” 
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Dem Morgenſterne 
Dein Auge gleicht, 
Wenn früh am Himmel 
Der Mond erbleicht. 


Du haſt ein Näschen, 
Scharf wie ein Schwert, 
Das in die Herzen 
Durchbohrend fährt. 


Und Deiner Lippen 
Korallenpaar 

Spielt mit den Zähnen 
Verſtecken gar. 


Haſt in dem Kinne 
Ein Grübchen fein, 
Darin ich mochte 
Begraben ſein. 


Und ſchön'rer Arme 
Hat, ihrer Zeit, 

Selbſt Mutter Eva 
Sich nicht erfreut. 


Dem Palmbaum gleichſt Du 
An Bobígeftalt, 

Der ſchlank ſich ſtrecket 

Im grünen Wald. 


So luftig ſchreitet 
Dein Fuß dahin, 
Daß wo Du wandelſt, 
Die Roſen blühn, 
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Das it, o Madchen, 
Dein Conterfei; 
Mit Farben füll' es 
Der neue Mai.“) 


) Eine ſehr huͤbſche Melodie vollendet den Zauber dieſes 
herrlichen Volksliedes. Anm. d. Verf. 


Fünftes Capitel, 


Die Einquartierung. 


Wie wir ſchon bemerkt haben, war in dieſes 
altmodiſche, altchriſtliche, fo heiter und friedlich 
von dem Lichte ſeiner Altäre und der Sonne be— 
leuchtete ſpaniſche Dorf die Aufklärung des Jahr— 
hunderts noch nicht eingedrungen. Wo die oben 
geſchilderten Harmonien erklangen, hatte man weder 
politiſche Reden, noch patriotiſche Geſänge gehört; 
man hatte da keinen Begriff davon, daß Jemand 
ſich freiwillig anwerben laſſen könnte, den Sol— 
datenrock zu tragen, und noch weniger von dem 
Zwecke, zu welchem ſo Etwas geſchah. Wie groß 
war daher das Erſtaunen der reactionären Bewohner 
von Val de Paz, als ſie eines Abends einen halb 
bäueriſchen, halb ſoldatiſchen Haufen 58 Dorf ein⸗ 


Novellen, I. 


34 Verſchwie genheit im Leben 


ziehen ſahen unter dem wahnſinnigen Geſchrei: „Es 
lebe die Freiheit!“ 


Beim Anblicke dieſer Schaar bewaffneter und 
ſtaubbedeckter Menſchen, und dem ihnen ganz fremd— 
artigen Geſchrei, geriethen die Bewohner von Val 
de Paz in Beſtürzung. Es verbreitete ſich daher 
das Gerücht, es ſeien Gefangene, die aus dem Ge— 
fängniſſe der Hauptſtadt entkommen wären, ſich in's 
Gebirge geflüchtet hatten und nun ihre wiederer— 
langte Freiheit hochleben ließen. Die Beſtürzung 
war allgemein, bald aber beruhigten ſich die Ge— 
müther, als man den ſcharfen Ton der Trommel 
vernahm und eine Colonne Soldaten in guter Ord— 
nung und gemeſſenen Schrittes den Abhang her— 
unterkommen ſah. 


Man muß bemerken, daß das Volk für die 
aus ſeinem Schooße hervorgehenden Soldaten eine 
tiefe Sympathie, gemiſcht mit Bedauern und Be— 
wunderung, empfindet; es betrachtet ſie zwar als 
Schlachtopfer, aber als Schlachtopfer für eine heilige 
Sache, d. h. für die Sache ihres Glaubens, ihres 
Königs und der Unabhängigkeit, nicht der indivi— 
duellen, ſondern der des Landes, der Freiheit, welche 
in dem heldenmüthigen und unſterblichen Kampfe, 
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der als Lorbeerkranz und Ehrenzeichen de Namen 
behalten hat, vertheidigt wurde. 

Mit der Ankunft dieſer Truppen klärte ſich 
Alles auf. Nun hieß es (aber in Val de Paz 
wußte man Nichts davon), daß im Gebirge eine 
Bande von Rebellen hauſe und ein Corps von Na— 


tionalfreiwilligen und Linientruppen komme, um ſie 


zu verfolgen. Die erſtern waren Diejenigen, die 
durch ihren etwas lärmenden Einzug das Dorf 
alarmirt hatten; nachdem ſich aber die Sache auf— 
geklärt hatte, beruhigten ſich die Gemútber, und 
die Bewohner von Val de Paz waren nur erſtaunt, 
erſtens, daß Soldaten vorhanden waren, ohne daß 
eine Recrutenaushebung ſtattgefunden hatte, zweitens, 
daß unter den Soldaten Leute unter zwanzig und 
über fünfzig Jahre waren, drittens, daß man die 
Freiheit hochleben ließ, ohne gefangen geweſen zu 
ſein, und viertens, daß Rebellen im Gebirge waren. 
Die Freiwilligen durchſtreiften die Umgegend, 
liefen ſich Blaſen an den Füßen und fanden Nichts; 
ſie kehrten daher zurück, woher ſie gekommen waren, 
und kamen von der Sonne gebräunt wieder nach 
Hauſe. Die Schuhmacher ihres Dorfes veranſtalteten 
eine Feierlichkeit zu Ehren des heiligen Crispin. 
Die Linientruppen hatten Befehl, in Val de 
35 
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Paz zu bleiben. Der Hauptmann, der ſie befehligte, 
wurde bei der Wittwe eines reichen und geachteten 
Landmanns einquartirt. Dieſe hatte einen Sohn, 
der die Landwirthſchaft ohne Neuerungen und ganz 
in der Weiſe, durch welche ſein Vater und ſeine 
Vorfahren reich geworden waren, betrieb, und eine 
Tochter von funfzehn Jahren, welche die Sonne 
jener beſcheidenen, ME git und tugendhaften 
Häuslichkeit war. 

Der Hauptmann, Namens Don Andres Ven 
alta, war ein Mann von nicht unangenehmem 
Aeußern aber von trübſinnigem Charakter und er— 
bittert durch mehrfach getäuſchte Erwartungen in 
ſeiner Laufbahn, in welcher er, gleich Vielen in 
Zeiten der Unordnung und Umwälzung, ein Opfer 
widriger Umſtände geworden war. Dies hatte ihn 
um ſo empfindlicher berührt, als er der Typus einer 
Claſſe von Menſchen war, die in unſerer Zeit ziem— 
lich häufig ſind, nämlich derjenigen, die ſich immer 
für zu gut für ihre Stellung halten. 

Nichtsdeſtoweniger ſchien die liebliche Atmo— 
ſphäre jenes friedlichen Hauſes einen wohlthätigen 
Einfluß auf das finſtere und verſchloſſene Gemüth 
des in ſeinem Stolze beleidigten Mannes zu haben. 
Er fühlte ſich hingezogen zu dem jungen Mädchen, 
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das der Abgott ihres Hauſes und die Zierde des 
Dorfes war, allen Zauber der Jugend und Unſchuld 
beſaß, ſo wie Garantien des Glücks, welches die 
Tugend ſichert, und des Wohlergehens, welches 
äußere Güter verſprechen. Letzteres beſonders mußte 
lockend ſein für einen Mann, deſſen Sucht nach 
Stellung und Anſehen in der Welt durch die Un— 
gunſt der Umſtände nur noch gewachſen war. 
Durch ſeine glänzende Uniform und ſein „re— 
fpectoolles” Weſen, wie man ſein ſtolzes Auftreten 
im Dorfe nannte, hatte ſich Penalta die allgemeine 
Bewunderung erworben, ganz beſonders aber die 
ſeiner Wirthinnen. Als er daher eines Tages bei 
Frau Mariana um ihre Tochter Roſalia anhielt, 
konnte und wollte die Mutter ihre Befriedigung nicht 
verbergen. Als die gehorſame Tochter ſah, daß ihre 
Mutter zufrieden war, war ſie es nicht minder, die 
Gevatterinnen und Nachbarinnen ſtimmten ein und 
nur Mariana's Sohn äußerte ſein Mißfallen und 
widerſetzte ſich entſchieden der beabſichtigten Verbin- 
dung. Er ſtellte ſeiner Mutter vor, daß ihr Ver— 
mögen, welches in einigen Capitalien, hauptſächlich 
aber in ihrer weitläufigen Ackerwirthſchaft und ihrem 
zahlreichen Viehſtande ſteckte, ſich, ungetrennt, ver— 
mehrte, wenn dagegen Jeder ſeinen eigenen Weg 
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ginge, wenn man theilte und zu Gelde machte, 
dies zu Aller Schaden gereichen würde. Er bewies 
mit guten Gründen, daß ſeine Schweſter einen Ein— 
wohner des Dorfes heirathen und den Ort, wo ſie 
erzogen wäre, wo vom Vater auf den Sohn Alle 
glücklich, geliebt und geachtet gelebt hätten, nicht 
verlaſſen dürfe. Aber dieſe verſtändigen Bemerkungen 
vermochten Nichts über die in ihren Illuſtonen be— 
fangene Dona Mariana, die über das glänzende 
Loos ihrer Tochter Roſalia entzückt war, und der 
fortgeſetzte Widerſtand ihres Sohnes diente nur 
dazu, die gute aber beſchränkte Frau zu erbittern, 
die ſchließlich äußerte, er dränge wahrſcheinlich nur 
darum ſo darauf, das Vermögen ungetheilt zu laſſen, 
um ſelbſt den beſten Theil deſſelben zu ziehen. Trotz 
dieſer harten und ungerechten Beſchuldigung, die 
der guten Frau in den Mund gelegt worden war, 
fuhr der Sohn fort, ſich der Heirath ſeiner Schwe— 
ſter offen zu widerſetzen, ſo daß die Mutter, ſeiner 
Hartnäckigkeit müde und hingeriſſen von übergroßer 
Liebe zu ihrer Tochter, erklärte, ſie wurde ſich nie 
von ihr, wohl aber von einem halsſtarrigen Sohne 
trennen, und der Erſtern folgen, Wei ſie auch 
gehen möchte. 

Dieſer Plan der wohlhabenden Wittwe konnte 
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dem Hauptmanne nur willkommen und angenehm 
ſein, und er beeilte ſich daher, ihm beizuſtimmen und 
ihn zu unterſtützen. 

Bald darauf wurde die Hochzeit gefeiert und 
die neue Familie reiſte ab. 

Sieben Jahre hinter einander lebten die Leute 
in ununterbrochenem Frieden, Dank dem engelgleichen 
Charakter von Mutter und Tochter, ihrer gänzlichen 
Anſpruchsloſigkeit und der Kleinheit des häuslichen 
Kreiſes, in welchem ſie ſich bewegten; denn Beider 
Griftenz beſchränkte ſich darauf, den Hauptmann, 
der inzwiſchen bis zum Commandanten aufgeſtiegen 
war, zu bewundern, und die drei Kinder, welche der 
Ehe entſproſſen waren, anzubeten. Außerdem waren 
ſie vollſtändige Nullen, denn der übermüthige Stolz 
des Commandanten hielt ſie unter ſtetem Drucke. 

Was iſt das für eine traurige Welt, wo man 
ſich nur durch Eroberung einen Platz erwerben, und 
wo man ſich nur auf demſelben erhalten kann, indem 
man ihn verſchanzt! Schwache und jämmerliche 
Menſchheit, die den beſcheiden Nachgebenden unter— 
drückt und den hochmüthig ſich Erhebenden ver— 
ehrt! Schon dies reicht hin, uns zu beweiſen, wie 
niedrig wir Menſchen ſtehen, und den ſehnlichen 
Wunſch nach jener höhern Gerechtigkeit in uns zu 
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erwecken, für die es weder einen blendenden Glanz, 
noch eine undurchdringliche Dunkelheit gibt. 

So kam es, daß bei dieſen Frauen genügſame 
Beſcheidenheit, nachgebende Demuth, anſchmiegende 
Güte, weit entfernt als die ſchönſten und vollkom— 
menſten Perlen unter den weiblichen Kleinodien ge— 
ſchätzt zu werden, nur dazu dienten, ſie als ſchwach 
und unbedeutend erſcheinen zu laſſen, und den, 
welchen fte verehrten, in ſeiner Geringſchätzung und 
ſeinem Despotismus zu beſtärken. 

Da Don Andres Penalta eine ungemeine Eigen— 
liebe und einen namenloſen Hang beſaß, für einen 
Mann von Tugenden zu gelten, ohne deren zu be— 
ſitzen (eine catoniſche Heuchelei, die an die Stelle 
der religiöſen getreten iſt), ſo behandelte er ſeine Frau 
und Schwiegermutter in Gegenwart von Fremden 
mit großer Rückſicht und Liebe und ſpielte, wie die 
Franzoſen ſagen, , den guten Fürſten,“ d. h. er ließ ſich 
wohlwollend zu Denjenigen herab, die ſich vor ihm 
neigten; in der Stille des häuslichen Lebens aber ent— 
ſchädigte er ſich dafür und behandelte ſie mit dem 
größten Hochmuthe und unverholener Verachtung. 

Roſaliens linkiſches Weſen und die Verſtöße, 
die ſie in Geſellſchaft zu machen pflegte, erregten 
ſeinen Unwillen; die arme junge Frau, die auf dem 
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Dorfe erzogen war, wußte natürlich Nichts von der 
Feinheit und Etikette einer großen Stadt, verſtand 
nicht, ſich elegant zu kleiden, oder drei bis ſechs 
Stunden bei ihrer Toilette zuzubringen, konnte weder 
ſingen, noch tanzen, noch Clavier ſpielen, weshalb 
der hierdurch in ſeiner thörichten Eigenliebe beleidigte 
Gatte, um ſeinen Zorn auszulaſſen, ſeine arme Frau 
fortwährend mit dem Vorwurfe kränkte und de— 
müthigte: Du verſtehſt Nichts. 

Ueber zwei Dinge vermag der gehäſſige und 
ungerechte Despotismus Nichts: über das Eiſen, 
das ihm immer gleiche Kraft entgegenſetzt, und über 
das Rohr, das ſofort nachgibt; deshalb war in dem 
Hauſe tiefer Frieden, denn der Despotismus, der 
in demſelben herrſchte, fand nur weiche und ſchwache 
Rohrſtäbe. Der Wille des Despoten ging über 
die innere Häuslichkeit dahin, wie der Stoß eines 
Orkans über ein ebenes Feld, das nicht unfruchtbar 
und wüſt, ſondern mit weichem und friſchem Raſen 
bedeckt iſt. 


Sechstes Capitel. 


ee e e e 


Im Verlaufe dieſer Zeit waren Frau Ma— 
riana's Beziehungen zu ihrem Sohn immer un— 
freundlicher geworden, denn die gute Frau, die ganz 
von ihrem Schwiegerſohne beherrſcht wurde und 
Alles that, was er wollte, war mit den Rechnungen 
nicht einverſtanden, die Erſterer, der nach wie vor 
ſeiner Mutter Vermögen in Verbindung mit dem 
ſeinigen verwaltete, ihr zuſandte, und ſchließlich ver— 
langte Frau Mariana, gehorſam den Rathſchlägen 
des Don Andres, die Theilung des Vermögens 
und die baare Herauszahlung ihres Antheils. Nach 
vielen Streitigkeiten war dieſes Arrangement endlich, 
kurze Zeit nach der Ankunft der Familie in M', 
zu Stande gekommen. Dieſer Ausgang befriedigte 
Alle, und der guten Frau fiel ein Stein vom Herzen, 
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als fte auf dieſe Weiſe jeden Anlaß zum Zwiſt, foz 
wohl mit ihrem Sohne wie mit ihrem Schwieger— 
ſohne, für die Zukunft abgeſchnitten hatte. 

Als ſie eines Morgens aus der Kirche zurück— 
kam, war ein Notar als Bevollmächtigter ihres 
Sohnes dageweſen und hatte ihr 500 Goldunzen“) 
als letzte Rate ihres capitaliſirten Vermögens aus— 
gezahlt. Frau Mariana hatte in Folge deſſen die 
Schlußquittung unterſchrieben und ſaß hoch erfreut 
über die Beendigung dieſer Angelegenheit neben ihrer 
Tochter, als ihr älteſter Enkel, aus der Schule 
kommend, in's Zimmer trat. Er brachte mit großem 
Triumph eine von ihm geſchriebene Aufgabe, die er 
ſeiner Großmutter zeigte. Dieſe nahm ſie hin mit 
jenem freudigen Wohlgefallen, welches ſie über Alles, 
was ihre Enkel thaten, empfand, und las den mit 
feſter Hand geſchriebenen Spruch, mit welchem die 
Seite begann und die der Knabe in den folgenden 
Zeilen immer wieder abgeſchrieben hatte. Er lautete: 

„Rechne nicht auf den folgenden Tag, 
denn er iſt Dir nicht gewiß.“ 

Die Dame ſah jede Zeile mit einer Miene der 
Zuſtimmung an und ſagte zu dem Knaben: 


) Eine Goldunze S etwa 3s fl. rhein. 
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„Iſt das immer daſſelbe, Andreſito?“ 

„Ja, Großmama,“ antwortete diefer, „alle Zeilen 
enthalten daſſelbe wie die Vorſchrift, nur die letzte 
nicht.“ 

Die Großmutter ſah unten hin und las: „Ge— 
ſchrieben von Andres Peñalta am 20. März 1840.“ 

„Kind,“ ſagte die Dame, „wir haben ja heute 
erſt den 19., den Tag des Patriarchen.“ 

Der Knabe fing an zu lachen und erwiederte: 

„Ja, da habe ich mich wirklich geirrt. Aber was 
ſchadet das? Wir wollen denken, ich hätte es morgen 
geſchrieben.“ 

„So ſchnell vergiſſeſt Du die Sprüche, die Du 
ſchreibſt, Kind?“ ſagte die Großmutter. „Es heißt ja: 

„Rechne nicht auf den morgenden Tag, 
denn er iſt Dir nicht gewiß.“ 

„Gut, ich will es ändern,“ erwiederte der Knabe, 
indem er das Blatt ergriff und davonlief. Einen 
Augenblick darauf kam er wieder und gab es ſeiner 
Großmutter. 

Kaum aber hatte dieſe einen Blick darauf ge— 
worfen, als ſie ausrief: 

„Aber Kind, warum haſt Du denn die Zahlen 
mit rother Tinte corrigirt? Jeſus, das ſieht ja 
aus wie ein blutiges Datum.“ 
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„Die rothe Tinte ſtand auf Papa's Tiſch und 
iſt ſehr hübſch,“ antwortete der Knabe. 

„Mir kommt ſie ſehr häßlich vor,“ bemerkte 
ſeine Mutter,, und macht die Verbeſſerung ſehr ſichtbar. 
Zerreiß das Blatt, mein Sohn, und morgen, ſo 
Gott will, wirſt Du Deiner Großmutter eine beſſere 
Seite ſchreiben.“ 

„Nein, nein,“ ſagte dieſe; „gib ſie mir, mein 
Herzenskind. Für mich haſt Du ſie geſchrieben 
und ſagſt mir darin etwas ſehr Gutes und Frommes, 
nämlich: daß ich nicht auf den morgenden Tag 
rechnen ſoll, weil er mir nicht gewiß iſt, d. h. daß 
wir immer vorbereitet ſein müſſen auf den Tod, der 
uns vor den Richterſtuhl des großen Richters der 
Seelen führt; deshalb will ich es als eine gute Er— 
innerung und einen noch beſſern Rath behalten. 
Und,“ fügte ſie hinzu, indem ſie eine Rolle mit 
zwanzig Unzen vom Tiſche nahm, „ich bin ſo zu— 
frieden mit Deinem Fleiß und dieſer Seite, die 
Zeugniß davon gibt, daß ich dieſe zwanzig Unzen 
für Dich beſtimme, und Du ſollſt ſie nach meinem 
Tode erhalten. Damit man es weiß, will ich dieſen 
meinen Willen unter das Blatt ſchreiben und die 
zwanzig Unzen hineinwickeln.“ 

Die Dame nahm die Feder, mit welcher ſie 
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eben die Quittungen unterſchrieben hatte und ſchrieb 
unter das rothe Datum und den Namen des Knaben, 
der eben fo hieß wie ſein Vater: „dies hinterläßt 
ihm zum Andenken: Mariana Perez.“ 

Hierauf wickelte ſie die zwanzig Unzen in das 
Blatt, verſchloß ſie mit dem übrigen Gold in einen 
Kaſten und ging in ihr Zimmer. 

In jener Nacht wurde an der alten Frau der 
abſcheuliche Mord begangen, den wir im Anfange dieſer 
Geſchichte erzaͤhlt haben, woſelbſt auch der Schmerz der 
armen Roſalie über ein ſo unerhörtes Unglück, ſo 
wie der tiefe Eindruck deſſelben auf den Gatten ge— 
ſchildert worden iſt, der vielleicht damals bereute, 
daß er dem unglücklichen Opfer, das ihn ſo ſehr 
geliebt und hochgeachtet, das Leben ſo verbittert hatte. 

Der Verluſt, welchen ſie durch den bedeutenden 
Diebſtahl, von welchem Nichts wiederzubekommen 
war, erlitten, das Geheimniß, in welches, trotz 
der vielen ſorgfältigen Nachforſchungen, die That 
gehüllt blieb, die Ueberzeugung, einen verborgenen 
aber ſchlauen Feind zu haben, machten der Fa— 
milie den fernern Aufenthalt in jener Stadt unerz 
träglich, und auf das Geſuch des Commandanten 
wurden ſie an einen entfernten Ort verſetzt. 


Siebentes Capitel. 


Eine NMotabilität. 


Zehn Jahre waren in ihrem neuen Wohnorte 
verfloſſen, wo gleich bei der Ankunft ſowohl der 
Mann wie die Frau die beſte Aufnahme gefunden 
hatten. Ihre Glücksumſtände verbeſſerten ſich ſehr. 
Don Andres beerbte einen in Amerika geſtorbenen 
Onkel, nahm ſeinen Abſchied, wurde Capitaliſt und 
widmete ſich mit gutem Erfolge verſchiedenen Unter— 
nehmungen, wie z. B. Klöſter niederzureißen, deren 
höchſt werthvolle Materialien er wohlfeil verkaufte. 
Er war Alcalde geweſen und jetzt Abgeordneter der 
Provinz, mit einem Worte eine Notabilität und der 
Typus des modernen Staatsbürgers geworden, d. h. 
er hatte immer den Mund voll hochtönender mit 
fremden Ausdrücken geſpickter Phraſen, war ein 
eifriger Apoſtel der Moral, ein gewaltiger Herold 
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der Philanthropie, ein kühner Gegner des Aberglaubens, 
wozu er auch die Heilighaltung des Sonntags und 
der Feſttage zählte, ein Prieſter der Göttin der Ver— 
nunft und ein Erzprieſter des heiligen Poſitivus, 
Großmeiſter des Dünkels, Profeſſor der modernen 
„freien Künſte“ der Nichtachtung und des Hohnes 
und ein geſchickter Baumeiſter ſeines eignen Piedeſtals, 
kurz, Nichts fehlte dieſem Vorbilde des modernen 
Lebens, der für den Salomo des Friedensgerichtes 
galt und für den Demoſthenes einer neu eingeſetzten 
Commiſſion zum Bau eines Canals, deren Arbeiten 
durch häufige Verſammlungen und Stöße von Acten 
ſchon ſehr vorgeſchritten waren, ſo daß zur Aus— 
führung des projectirten Canals nur noch das Geld 
fehlte, um ihn zu graben, und das Waſſer, um ihn 
zu füllen. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, in Don Andres 
die gegenwärtige Zeit zu perſonificiren, ſondern nur 
ihren Einfluß, und es iſt ſicher, daß er in einer 
entgegengeſetzten Ordnung der Dinge ein Vorpoſten 
der Intoleranz, ein Fanatiker des Hergebrachten, ein 
Cerberus des Schlendrians und der Todfeind nütz— 
licher und nothwendiger Verbeſſerungen geworden 
ſein würde. Dies ſagen wir zu Ehren der Wahr— 
heit und zu Gunſten der Genauigkeit des von uns 
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geſchilderten Typus, und keineswegs, um der gegen— 
wärtigen Zeit ihr häßliches Geſicht zu waſchen. 

Ruhige Seelen genießen des Vortheils, daß 
das Mißgeſchick ſie nicht niederſchmettert, weiche Ge— 
müther haben den, frei von heftigen und leidenſchaft— 
lichen Gefühlen zu ſein, und geduldigen Charakteren 
iſt es eigen, in ihren Leiden nicht bitter und verſtockt 
zu werden. So war denn auch Roſalie zu ihrem 
natürlichen Zuſtande der Seelenruhe zurückgekehrt, der 
ohne Zweifel etwas Prädeſtinirtes iſt. 

Sie würde ſich ſogar glücklich genannt haben, 
hätte nicht ihr Mann, den ſeine günſtige Lage, 
der Erfolg ſeiner Unternehmungen und das allge— 
meine Anſehen, das er ſich zu erwerben gewußt, 
immer aufgeblaſener machten, die arme Frau von 
Tag zu Tag härter und geringſchätzender behandelt. 

Die Erziehung ihrer Kinder, die Roſalie verzog, 
war das unaufhörliche Thema ſeiner Vorwürfe und 
der Anlaß zur Wiederholung ſeiner fortwährenden 
Beleidigung: Du verſtehſt Nichts. Zuweilen 
weinte dann Roſalie, zuweilen ergab ſie ſich ge⸗ 
duldig, nie aber erwiderte ſie Etwas, denn ſie dachte 
bei ſich ſelbſt: Mein Mann, der ſo viel verſteht, muß 
das natürlich denken und ſagen, da ich Nichts ver— 
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So wahr iſt es, daß die angeborene Tugend, 
eben fo wie die Unſchuld, ſich ſelbſt nicht kennt!! 
Die Zeit aber ſollte Don Andres lehren, wie viel 
die Frau verſteht, die Chriſtin zu ſein verſteht, und 
wie viel Vorzüge die beſcheidenen Tugenden vor 
den heroiſchen haben. 


Achtes Capitel, 


Eines Tages, als Roſalie ihrer Tochter, einem 
eben ſo ſanften Kinde wie die Mutter geweſen war, 
Unterricht gab in dem, was ſie verſtand, nämlich 
im Nähen und Beten, trat ihr jüngſter Sohn herein. 

„Mutter,“ ſagte er, ihr ein Papier hinhaltend, 
„ſieh einmal, da iſt eine Seite, die Andres geſchrieben 
hat, als er noch ganz klein war.“ 

Roſalie nahm das Blatt und las mit erſtaunter 
Miene: 

Rechne nicht auf den morgenden Tag; 
denn er iſt Dir nicht gewiß. 

Unten auf dem Blatte ſtand roth und blutig 
das Datum: am 19. März 1840, geſchrieben 
von Andres Peñalta, und darunter von der 
Hand ihrer Mutter, des unglücklichen Opfers des 

ye 
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geheimnißvollen und unbeſtraft gebliebenen Verbre— 
chens, ihr folgendes einzige Teſtament: Dies hinter— 
laſſe ich ihm zum Andenken: Mariana Perez. 

„Wo haſt Du das Papier gefunden?“ fragte 
Roſalie mit ſo ſeltſamer und klangloſer Stimme, 
daß ihre Kinder ſie erſchrocken anſahen. 

„In Papas Zimmer, zwiſchen alten Papieren,“ 
antwortete der Knabe. 

Bleich wie der Tod ſtand Roſalie auf, eilte in 
ihr Zimmer, ſchob den Riegel vor und ſchloß die 
Fenſter, um das Tageslicht nicht zu ſehen. 

Der Schleier, der zehn Jahre lang auf der Er— 
mordung ihrer Mutter geruht hatte, war vor ihren 
Augen weggezogen; das entſetzliche Geheimniß trat 
aus ſeinem Schatten hervor; das Opfer erinnerte 
noch aus ſeinem Grabe an das blutige Datum in 
einem mit dem geraubten Golde aufbewahrten Do— 
cumente, das ſich nur im Beſitze des Räubers und 
Mörders befinden konnte, und dies anklagende Do— 
cument befand ſich im Beſitz ihres Gatten! 

Roſalie warf ſich auf's Sopha und bedeckte 
das Geſicht mit den Händen. So blieb ſie drei Stunden 
unbeweglich wie das Bild des Entſetzens, kalt wie 
ein Leichnam, ſtumm wie ein vom Schlage Gerührter. 

Die erſte Stunde dachte ſie nicht: alle ihre 
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Gedanken waren wie durch einen furchtbaren Schwin— 
del unter einander geworfen. In der zweiten Stunde 
ging die Verzweiflung in ihrer Seele umher wie 
der Löwe durch ſeinen Käfig, ſpähend nach einem 
Ausgang und ſuchend nach einem weiten Raum, 
um ſein Gebrüll auszuſtoßen. In der dritten Stunde 
nahete ſich ihr würdevoll und ſtreng die Ueberlegung, 
an der einen Hand die chriſtliche Mäßigung, an 
der andern die menſchliche Klugheit führend, die 
erſtere mit ihrem Zügel, die zweite mit ihrem Fern— 
glaſe. Da faltete die Chriſtin, Mutter und Gattin 
die Hände und rief aus: 


„Dein, Dein, o Vater und Richter, iſt die 
Gerechtigkeit! Dein, Dein iſt die Rache!“ 

Geſtärkt ſtand ſie auf, zündete ein Licht an, 
an deſſen Flamme ſie mit entſchloſſener Hand das 
anklagende Blatt verbrannte und warf ſich in's Bett., 


Bald darauf kam ihr Mann und fragte mit 
ſeinem gewohnten rauhen Tone, was die verſchloſſene 
Thür bedeute. 

Als ſie die Stimme des Mörders ihrer Mutter 
horte, als fte ſeine Nähe fühlte, bemächtigte ſich 
der Unglücklichen ein furchtbarer Schauder und mit 
klappernden Zähnen antwortete ſie, ſie ſei krank. 
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Der Gatte entfernte ſich verdrießlich; er geſtand 
ihr nicht einmal das Recht zu, krank zu ſein! 

Acht Tage blieb Roſalie eingeſchloſſen und 
ließ Niemand zu ſich, nicht einmal ihre Kinder; 
angeblich wegen heftigen Kopfwehs, in Wahrheit aber, 
weil ſie fürchtete, das ſchreckliche Geheimniß, das 
fte in ihrem zerriſſenen Herzen erſticken wollte, mochte 
ſich durch ein Geſchrei der Verzweiflung Luft machen. 

Ueberdies wünſchte ſie zu jenem Zwecke, durch 
Schwächung ihres Körpers mittels Hunger und 
Thränen, ihre phyſiſchen Kräfte zu vermindern, da— 
gegen aber im Gebete und in ihrer Mutterliebe mo— 

raliſche Kraft zu ſammeln. 
Als ſie aufſtand und ihr Mann ſie zuerſt ſah, 
trat er erſchrocken einige Schritte zurück; und er 
hatte Grund dazu! Das Haar der jungen Mutter war 
grau geworden. Auf ihren abgemagerten Zügen 
war die grünliche Bläſſe der Gelbſucht gelagert; ihre 
wirren und eingefallenen Augen glänzten fieberhaft 
in einem braunen Ringe. 

„Wahrhaftig,“ fagte er, „Du biſt krank und 
ſehr krank! Du mußt viel gelitten haben!“ 

„Viel,“ antwortete die Dulderin. 

„Aber warum haſt Du nicht zu einem Arzte 
geſchickt?“ fragte ihr Gatte verdrießlich. „Du ver— 
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ſtehſt Nichts, nicht einmal für Dich zu ſorgen, wenn 
Du krank biſt!“ 

Noch ein Jahr lebte die Märtyrerin, den Todes— 
ſtoß im Herzen, ohne andern Troſt als die Ge— 
wißheit, daß er tödtlich war. 

Ein volles Jahr dauerte ihr Hinabſteigen in's 
Grab! Das Leben iſt zähe im dreißigſten Jahre. 

„Aber was fehlt denn Ihrer Frau?“ fragten 
Don Andres Benalta ſeine vielen Freunde. 

„Eine böſe Gelbſucht, die ihren Körper und 
Geiſt aufreibt,“ antwortete dieſer; „die Aerzte ver— 
ſchreiben Allerhand, aber Nichts verſchafft ihr Lin— 
derung. Ich bin wirklich ſehr beſorgt.“ Und wenn 
er mit ſeiner Frau allein war, fagte er: „Der Arzt 
ſagt, er kann die Urſache Deiner Krankheit nicht 
finden und Du gibſt ſie ihm nicht an. Du verſtehſt 
auch Nichts, nicht einmal zu erklären, was Dir 
fehlt!“ 

Endlich brach das fünfte Opfer des Verbrechens 
zuſammen. Die Aerzte ſtanden, nachdem alle Mittel 
erſchöpft waren, rathlos da. Die Stunde der ewigen 
Ruhe war gekommen; der Beichtvater ſaß, Thränen 
und Tröſtungen ſpendend, am Bette der Sterbenden. 

Bereit, vor dem Richterſtuhle Gottes zu er— 
ſcheinen und fühlend, daß ſie nur noch wenige Au— 
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genblicke zu leben hatte, gab die edle Dulderin den 
Anweſenden ein Zeichen, ſich zu entfernen und rief 
ihren Gatten. 

„Vater meiner Kinder,“ ſprach ſie mit feier— 
licher Stimme, zweierlei habe ich in dieſem Leben 
verſtanden.“ 

„Du?“ fragte der Mann erſtaunt. 

„Ja!“ 

„Und was war das?“ rief der Verbrecher er— 
ſchrocken aus, während ihm die Augen weit aus 
ihren Höhlen traten. 

„Im Leben zu ſchweigen, weil ich Mutter 
war, und im Tode zu verzeihen, weil ich 
Chriſtin bin,“ antwortete die fromme Märtyrerin und 
ſchloß die Augen, um ſie nicht mehr zu öffnen. 
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Es gibt Leute in dieſer Welt, die 
auf Nichts rechnen können, nicht einmal 
auf den Zufall; denn es gibt Exiſtenzen 
ohne Zufälligkeiten. Balzac. 
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Erſtes Capitel, 


Zwiſchen Sanlucar de Barrameda, wo der 
Betis entſpringt und dem eleganten Cadir, welches 
ſich zwiſchen die Wellen drängt, als ob es ſeinen 
Flotten entgegengehen wollte, hat ſich auf einer 
nicht unbedeutenden Anhöhe das Dorf Rota gela— 
gert, ein zwar ruhiges und beſcheidenes Oertchen, 
aber von altem und edlem Urſprunge, wie die Ge— 
ſchichte und das den Herzögen von Arcos gehörige 
prächtige Schloß bezeugen, das ſo wohl erhalten iſt 
und fo gut gepflegt wird, daß . . .. man ſeine 
Gitter gruͤn angeſtrichen hat. Die hundertjährigen 
Quadern, aus welchen die dicken Mauern des 
Schloſſes beſtehen, und das friſche Grun, womit 
die ſtarken Eiſengitter überzogen find, bilden nicht 
nur einen Contraſt, ſondern ſogar einen Miß— 
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ton, den Leute von Verſtand und Geſchmack beſſer 
begreifen werden, als wir ihn ausdrücken könnten. 

An der ſüdweſtlichen, d. h. der dem atlan— 
tiſchen Meere zugekehrten Seite fällt die Hochebene, 
auf der das Dorf liegt, aus bedeutender Höhe ſteik 
und ſenkrecht zur Küſte hinab. Letztere hat das ein— 
förmige Anſehen, welches die Berührung des Meeres 
dem von ihm begrenzten Lande gibt; unfruchtbare, 
abwechſelnd von den Wellen beſpülte und wieder 
verlaſſene Sandflächen, auf welchen man aus un— 
beſtimmtem Drange irgend ein merkwürdiges von 
der See aus ihrem tiefen Schooße geſchleudertes 
Geheimniß, oder irgend ein trauriges Ueberbleibſel 
eines unbekannten, einſamen Schiffbruches ſucht, aber 
Nichts findet als unſchuldige und hübſche Muſcheln, 
einige Seeſternchen, die mit ihrem Leben auch ihr 
Licht verloren haben; Schaum, der von den Wellen, 
denen er ſeine Schönheit und ſeinen Glanz ver— 
dankte, weggeſchleudert und ſchmutzig und unan— 
ſehnlich zur Erde gefallen iſt; ſchwerfällige und durch— 
ſichtige Meerpolypen, noch in ihrer kryſtallenen 
Schleimmaſſe liegend, wie der Eidotter im Weißen, 
arme Geſchöpfe, die nicht wiſſen, ob ſie lebendig 
oder todt ſind, weil das Leben in ihnen ſo ſtarr iſt, 
wie der Tod; irgend einen unbeholfenen Krebs, der 
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ſeine Mißgeſtalt auf ſeinen magern Füßen zum 
Laufen erhebt, mühſam und ungeſchickt, wie ein 
Krüppel auf ſeinen Krücken; eine große Menge von 
Algen, welche die Wellen, die ſie verſchmähen, an's 
Land ſpeien; irgend ein Stück Tau oder abgenutztes 
Holz, die keineswegs ſchreckenerregende Trümmer von 
Fahrzeugen, ſondern nur von denſelben ausgeworfen 
ſind; endlich manche hübſche Arabeske, welche die 
feinen Füße der Möven in den glänzenden Sand 
gezeichnet haben. Das iſt es, woraus die Strand— 
flachen, die Spanien einfaſſen, beſtehen, ein neu— 
traler Boden, den die Erde nicht ſchmückt und den 
die Wellen nicht bedecken, ein Feld ohne Blumen, 
ein Meerbett ohne Perlen. 

Zur Linken des Dorfes drängt ſich das Meer in's 
Land hinein und bildet eine Bucht, die einen guten 
Hafen abgeben würde, wenn ſie nicht ſo ſeicht wäre, 
daß ſie bei niedriger See trocken bleibt und als eine 
weite Fläche von ſchwarzem und ſteinigem Schlamm 
daliegt. Wenn das Meer ſteigt, gelangt es bis 
zu den Häuſern, die gegen ſein Andringen durch 
einen natürlichen Steinwall geſchützt ſind, an welchen 
die Wellen mächtig anſchlagen, wie ein gepreßtes 
Herz an die Bruſt. 

An der Spitze des Dreiecks, welches der Ort 
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bildet, befindet ſich der Molo, und an demſelben 
liegen die Feluken, welche täglich Früchte und Ge— 
müſe nach Cadix bringen, und die Barken der halb— 
verhungerten Lootſen, welche den reichen Gäſten der 
Bai von Cadix entgegengehen, um ſie an die Hand 
zu nehmen, damit ſie nicht ſtraucheln. 

Die Abgelegenheit Rota's, das kein Durch— 
fahrtsort nach irgend einer Gegend iſt, von jeder 
Heerſtraße, ſein Mangel an Verbindung mit andern 
Dörfern, ſeine gänzliche Anſpruchsloſigkeit und große 
Unanſehnlichkeit, geben ihm einen ſtill-patriarcha— 
liſchen Charakter, wie er namentlich in Seehäfen 
nicht ſehr gewöhnlich iſt. 

Ein ſtilles und ruhiges Dorf an der Küſte 
des Meeres, fortwährend betäubt von dem ge— 
waltigen Toſen deſſelben, fortwährend zerſtreut durch 
die dem Jahrhundert, in welchem wir leben, 
ähnliche Ruheloſigkeit des Elementes, auf welchem 
verwegene Barken, jede mit ihrer beſondern Flagge, 
dahinfahren, bald vorwärts getrieben, bald in ihrem 
Laufe gehemmt durch Wellen und Strömungen, gleich 
den Menſchen der gegenwärtigen Epoche; ein ſolches 
Dorf iſt für uns nie das vollkommene Ideal des 
Ländlichen geweſen. Uns ſagt dasjenige mehr zu, 
deſſen Horizont nur Weizenfelder und Olivenwälder 
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bilden, deſſen Stille nur durch den Geſang der 
Vögel, das Gackern der Hühner, das Rauſchen der 
Bäume, den Klang der Glocke unterbrochen wird, 
und das zum nächſten Nachbar nur ein anderes 
hat, zu dem es „Gevatter“ ſagt. Meer und Land 
ſind Gegenſätze wie Ruhe und Bewegung, Sta— 
bilität und Fortſchritt, Sicherheit und Gefahr, Er— 
zeugendes und Zerſtörendes. 

Trotzdem dürfte ſich ſchwer ein Ort finden laſſen, 
der friedlicher als Rota und deſſen Einwohner ar— 
beitſamer und thätiger im Ackerbau, der eigentlichen 
Induſtrie des Landes, wären. Alle Bewohner von 
Rota bebauen ſelbſt ihr eigenes Land; große Grund— 
beſitzer gibt es wenige. Der Wein, die Melone, 
die Waſſermelone und Gemüſe aller Art, das immer 
frühzeitig und ſehr gut iſt, machen die Hauptcultur— 
zweige aus. Unter den Gemüſen zeichnen ſich durch 
Größe, Zahl und gute Beſchaffenheit die Kürbiſſe 
und die Liebesäpfel aus, deren Ueberfluß den Ro— 
tanern den Beinamen der „Liebesäpfelzüchter“ ver— 
ſchafft hat; auch iſt die ungeheure Menge von 
Körben bemerkenswerth, deren ſich die Leute dort 
zur Fortſchaffung der gewonnenen Früchte bedienen. 

Die Andaluſier, die bekanntlich über Alles, 
ſie ſelbſt nicht ausgenommen, ſpotten, und zu dieſem 
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Zwecke eine Unzahl von Geſchichtchen, Spitznamen, 
Schwänken und Couplets erfinden, haben einen reichen 
Schatz von ſolchen, in welchen die guten Bewohner 
von Rota mitgenommen werden. 

Aus dieſer großen Menge wollen wir einige 
auswählen, nicht nur, weil ſie uns ſehr ſpaßhaft 
ſcheinen, ſondern auch weil ſie eine echte Probe von 
der Art des Witzes und dem Ideenkreiſe des fein— 
ſinnigen und geiſtreichen andaluſiſchen Volkes ſind. 

Einmal wollten die Rotaner ein Feſt zu Ehren 
ihres Schutzpatrons, des heiligen Rochus, veran— 
ſtalten. Zu dieſem Zwecke luden ſie einen berühmten 
Prediger und zwei andere Geiſtliche ein, die auch 
kamen und im Hauſe des Alcalden abſtiegen. 
Nachdem dieſer ausgeforſcht hatte, daß ſeine 
Gäſte zu Abend am liebſten Schokolade trinken wollten, 
rief er ſeine Köchin und befahl ihr, welche zu be— 
reiten. 

„Aber womit wird denn die gekocht?“ fragte 
die Köchin ängſtlich. 

„Mit Waſſer,“ antwortete der Herr. 

Die Köchin war noch zweifelhaft; da ihr jedoch 
einfiel, daß in der Nähe eine Frau lebte, welche für 
die beſte Köchin des Ortes galt, ſo ging ſie zu ihr 
und fragte ſie, wie man Schokolade koche. 
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„Was hat Dir denn Dein Herr geſagt?“ 
fragte die Kochkünſtlerin. 6 

„Ich ſoll ſie mit Waſſer kochen.“ 

„Nur mit Waſſer?“ erwiederte Jene. „Jeſus! 
Wiſſe, Mädchen, daß die Schokolade ihren ganzen 
feinen Geſchmack verliert, wenn man nicht Liebes— 
äpfel dazu thut.“ 


Daſſelbe Thema iſt auf folgende Weiſe ſehr 
gut in Verſe gebracht worden: 


Eine Dame kam nach Rota, 

Eine Köchin dort zu miethen, 

Fand auch baldigſt die Geſuchte. 
Doch ſofort erklärte dieſe, 

Daß man nicht mit Speck die Suppe 
Zu bereiten ihr gelehret, 

Sondern mit Olivenöl 

Und mit Liebesaͤpfelbrühe. 


Eine andere Geſchichte iſt folgende: 

Die Rotaner wollten einmal in ihren Körben 
den Himmel erklettern. Sie ſtellten dieſelben daher 
auf einander, ſo daß ſie über Mond und Sterne 
hinausreichten. Nur ein Korb fehlte noch bis zum 
Himmel, und den einen hatten ſie nicht, weil ſie 
alle ſchon angebracht waren. Damit an ſolch einer 
Kleinigkeit acht der ganze Plan aner nahmen 
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ſie den allerunterſten weg, ſo daß alle übrigen zu 
Boden fielen. Die Geſchichte lautet in Verſen: 


— 


Ein Rotaner, der nicht faul war, 
Wollt' auf einem Thurm von Körben 
Einmal in den Himmel gucken, 

Ob's dort Liebesäpfel gäbe. 


Doch da ganz hinaufzukommen 
Juſt ein einz'ger Korb noch fehlte, 
Nahm er ſchnell den allererſten . .. 
Und fiel dicht bei London nieder. 


Von den zahlloſen Volksliedern wollen wir nur 
eins zur Probe geben: 


Nie hat man erfahren konnen, 
Wird's auch nie genau erfahren, 
Wie viel Eſel ſind in Rota. 
Denn die Zahl iſt unermeßlich. 


Und wie man an andern Orten 
Süßigkeiten ſchenkt dem Mädchen, 
Das man liebt, ſo ſchenkt dem ſeinen 
Der Rotaner Kürbiskerne. 


Ausgefunden eines Tages 

Hat ein denkender Rotaner, 
Daß die Welt würd' untergehen, 
Wenn's nicht Liebesaͤpfel gaͤbe. 


Selbſt (und damit wollen wir ſchließen) zu der 
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unglücklichen franzöſiſchen Zeit fagte man 
Rota: 


Wenn ſeine Batterien der Feind 
Je ſollt' auf Rota richten, 
Traun', die Rotaner würden ſie 
Mit Liebesaͤpfeln vernichten. 


von 


Zweites Capitel. 


— 


Es gibt keinen heiterern, herzerfreuendern An— 
blick, als bei anbrechendem Abend die Landleute vom 
Felde zurückkehren zu ſehen. Jeder reitet auf ſeiner 
Eſelin, der meiſtens ein kleines Eſelfüllen folgt, welches 
läuft und ſpringt und ſich ſeiner kurzen Kindheit freut, 
als ob ein prophetiſcher Inſtinkt ihm ſagte, daß dieſe 
Freude, dies Vergnügen, dieſe muntern Sprünge 
die erſten und letzten in ſeinem traurigen Leben der 
Arbeit und Verachtung ſein werden. Die Land— 
leute tragen ihre Koͤrbe voll Fruͤchte und Gemuſe, 
obenauf mit friſchen Maisſtengeln belegt, die ihrer 
guten Gefährtin zur Abendmahlzeit dienen ſollen; 
dieſe beeilt ihren langſamen Schritt beim Anblick der 
Kinder, die ihren Vätern entgegenkommen. Ein 
ordinárer und haͤßlicher, aber gehorſamer und treuer 
Hund, der ſich gleichſam zur Familie zählt, und das 
Stuͤckchen Brot, das ſein Herr ihm gibt, nicht für 
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alle Leckerbiſſen eines Palaſtes hingeben wurde, 
ſchließt den Zug. Einige Väter nehmen das jüngſte 
der Kinder auf und ſetzen es vor ſich, während die 
ältern das Füllen umhalſen und ihre Späße mit 
ihm treiben. Andere ſteigen ab, ſetzen die ältern 
Kinder auf den Eſel und nehmen das kleinſte auf 
den Arm, und jede dieſer mannigfaltigen Gruppen 
wendet ſich ihrem Hauſe zu, in welchem die glück— 
liche Mutter und Gattin ſie erwartet. 

O wie oft haben wir mit tiefer Rührung dieſe 
Gemälde innigen und reinen Glückes betrachtet, das 
ſich weder zur Schau trägt, noch verbirgt, und gleich 
dem milden Lichte des Mondes weder zu hell ſtrahlt, 
noch ſich dem Blick entzieht. Und mit bitterm 
Schmerze haben wir uns gefragt, warum die ma— 
terielle Cultur mit ihrem unerſättlichen Ehrgeiz, 
ihrem Raffinement im Genuſſe und ihrer albernen 
Eleganz der Formen dieſe heiligen und reinen Freu— 
den durch andere erſetzt hat, welche das Herz, die 
Poeſie der Seele und das Gewiſſen ſo wenig be— 
friedigen? Warum ſie dieſes von Gott uns gebotene 
und angewieſene Glück verſchmäht und ſich das Bild 
eines andern, künſtlichen entwirft, das mit ſeinem 
Ringen nach nicht zu verwirklichenden Zuſtänden jenes 
andere, welches unſer Geſchick, Gott und die Vernunft 
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uns anweiſen, unſern Blicken zu entziehen wagt! Wann 
werden wir begreifen, daß das Ideal nicht in der Luft 
geſucht werden muß, nicht in einem unlenkbaren, vom 
Sturme der Leidenſchaften dahingetriebenen Luftballon, 
ſondern daß das, was uns als Richtſchnur und 
Leitfaden unſerer Sehnſucht dienen muß, dicht vor 
uns liegt gleich Blumen, mit denen Gott den uns 
vorgezeichneten Pfad beſtreut hat? Wann werden 
die Dichter, dieſe Nachtigallen, welche uns an hei— 
tern Tagen durch ihren Geſang erfreuen, und in 
den dunkeln Nächten, aus denen unſere Exiſtenz be— 
ſteht, uns tröſten, ſich überzeugen, daß ſie ſich zwar 
dem Menſchen angenehm machen und ſich ſelbſt Ruhm 
erwerben, ſo lange ſie ſeine Leidenſchaften nähren, 
anfeuern und idealiſiren, daß ſie aber dadurch nicht, 
wie es doch ihre Pflicht waͤre, zu ſeinem Wohler— 
gehen und ſeiner Beſſerung beitragen. 

Damit wollen wir nicht ſagen, man ſolle die 
Exiſtenz der Leidenſchaften leugnen. Denn die 
Leidenſchaften ſind im moraliſchen Menſchen, wie 
die Fieber im phyſiſchen, Uebel der Menſchheit, 
die weder die Bemühungen der Moraliſten, noch 
die Anſtrengungen der Mediein je werden aus— 
rotten können, und es wurde ſchwer ſein — wenn 
man nicht ein Idyll ſchreiben will — Scenen des 
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menſchlichen Lebens zu ſchildern, ohne daß in den— 
felben, früh oder ſpät, die Leidenſchaften Platz fänden. 
Sondern das Uebel und der Abweg liegt — unſers Er— 
achtens — darin, daß man den Zuſtand, in welchen die 
Leidenſchaften uns verſetzen, als einen ſchönen, edeln 
und intereſſanten bezeichnet, und noch ſchlimmer 
iſt die grobe Verirrung, welche ſie als Erbtheil 
überlegener Seelen darſtellt. Ueberlegene Seelen mä— 
ßigen ſie, wenn ſie gut, und beſiegen ſie, wenn ſie 
ſchlecht ſind. 

An einem milden Sommerabende ritt ein alter 
Mann auf ſeiner Eſelin dem Flecken Rota zu. Hinter 
ihm her gingen zwei hübſche, braune, muntere junge 
Männer mit ihren Spaten auf den Schultern. Als 
ſie nicht mehr weit von ihrem Hauſe waren, ſahen 
ſie einen fünfjährigen Knaben auf ſich zukommen, 
der ein Mädchen hinter ſich herzog und außer Athem 
und roth im Geſichte war, durch die Mühe, die er 
ſich gab, den noch unſichern Gang ſeines Schwe— 
ſterchens zu beſchleunigen. Der Reiter hielt ſtill, 
und der ältere der jungen Leute nahm die beiden 
Kinder, die ſeine Neffen waren, auf und ſetzte das eine 
zur Rechten, das andere zur Linken des Alten, wor— 
auf der Eſel ohne weitere Aufforderung ſeinen ge— 
wöhnlichen Marſch bis zu ſeinem Hauſe fortſetzte, 


) 
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an deſſen Thür er ſtill ſtand, ohne daß erft ein Oha! 
in ſeine hängenden Ohren zu tönen brauchte. 

Bevor wir in das Haus treten, welches dem 
alten Reiter gehörte, müſſen wir daſſelbe beſchreiben 
und Bericht von ſeinen Bewohnern geben. 

Durch die Hausthür trat man in einen mittel— 
großen mit kleinen Kieſeln gepflaſterten Vorhof; auf 
der rechten Seite deſſelben befand ſich ein großes 
Beet, auf welchem ſo viele Blumen, Geſträucher und 
Schlingflanzen zuſammengedrängt waren, daß es 
ausſah, als hielten die Pflanzen hier eine Zuſam— 
menkunft; die linke Seite nahm ein dichtes Reben— 
geländer ein, von welchem Trauben von koloſſaler 
Größe herabhingen; gradezu waren die Thüren zu 
Küche, Stall und Hinterhof und eine ſolide Treppe 
von Backſteinen, die auf einen Boden führte. Rechts 
von der Hausthür war ein kleines Wohnzimmer 
und ein Alkoven, zur Linken ein gleicher und hinter 
dieſem mehrere Zimmer, welche auf den Hof hinaus— 
gingen. Neben der Kuͤche und nach dem Hinterhofe 
hinausſehend lag noch ein kleines ruhiges Zimmer 
für ſich allein. Dieſes gute und geräumige Haus 
hatte — obwohl der Beſitzer deſſelben, der alte Mateo 
Lopez, fortwährend wiederholte „nur keine Frau zur 
Mietherin und war's die heilige Katharin'“ — doch 
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deren ſo viele, als es nur faſſen konnte. Den Theil 
zur Linken bewohnte der Hausherr ſelbſt mit ſeiner 
Familie, einſchließlich ſeiner Tochter Katharina, die 
an einen Pferdehirten verheirathet und die Mutter 
der Kinder war, die wir ihrem Großvater haben 
entgegenlaufen ſehen. Der Boden war für ſechs 
Realen monatlich an die Wittwe eines armen See— 
manns vermiethet, der ertrunken war und ſeine Frau 
krank und mit zwei Kindern zurückgelaſſen hatte. 
Dieſe bezahlte nie; der alte Mateo forderte aber auch 
die rückſtändige Miethe nie ein, indem er ſehr gut 
und verſtändig bei ſich dachte: Wenn die arme Frau 
Nichts hat, wovon ſoll ſie bezahlen? 

Das unmittelbar neben der Küche gelegene 
Zimmer hatte er einem armen, ſeit der Kloſterauf— 
hebung vertriebenen Kloſterbruder umſonſt einge— 
räumt. Die Wohnung zur Rechten war fur zehn 
Realen an einen Carabinier und ſeine Frau ver— 
miethet und dieſe waren die einzigen, die bezahlten. 

Der Carabinier war ein trefflicher Mann, Namens 
Canuto,*) und für Keinen hätte dieſer Name beſſer 
gepaßt, denn einen magerern, ſteifern und zugleich 
unſelbſtändigern Menſchen hatte es nie gegeben. Er 


*) Rohr. Anm. d. Ueberf. 
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war Soldat geweſen und immer ein gravitätiſcher, 
ernſter, wortkarger Soldat; ſeitdem er aber Carabinier 
war, d. h. ein Mann, der das Vertrauen der Re— 
gierung genoß, hatte ſeine Gravität einen Grad von 
Unveränderlichkeit erlangt wie die einer Bildſäule 
des Cato. 

Señor Ganuto, der von ſeiner Geburt an nie einen 
eignen Willen gehabt hatte, war höchſt eiferſüͤchtig 
auf ſeine Autorität und zog nie eine andere Weſte 
an, ohne erſt ſeine Frau zu fragen, was fur eine er 
anziehen ſollte. Vor fünfzig Jahren hatte er ausge— 
ſehen wie Fleiſch und Blut; aber die räuberiſche 
Zeit und die unſeligen Strapazen hatten keine andere 
Spur jener Vorzüge übrig gelaſſen, als einen 
Schnurrbart, der ausſah wie zwei Strohwiſche. Seine 
Frau aber ſagte, ihr Mann ſei weißer als eine 
Lilie und röther als glühende Kohlen geweſen, und 
auf ſeinen Schultern könne man noch jetzt ſchreiben, 
wie auf einem Stücke Papier. 

Pepa — ſo hieß ſeine Frau — war weit jünger 
als er, und eine von jenen Muſterfrauen, welche die 
ſchönſten eignen Naturgaben beſitzen, um ſie ihren 
Männern zu leihen und zu widmen, mehr aus Liebe 
als aus Pflicht, oder, beſſer geſagt, in Folge einer 
eben fo ſüßen und heiligen, wie verſtaͤndigen und 
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bewunderungswürdigen Verſchmelzung von Liebe und 
Pflicht. Sie befigen das Talent, ihre Männer zu 
leiten und ihre Tölpeleien, wenn ſie deren begehen, 
wieder gut zu machen, wobei fte nicht nur die Männer, 
ſondern auch alle andern Leute und ſich ſelbſt über— 
reden, daß ſie Recht haben. Sie beſitzen die Klug— 
heit, ihre Männer zu beſänftigen, ohne daß dieſe 
die Abſicht merken, wie die Mütter ihre Lieder haben, 
um ihre Kinder durch Zerſtreuung ihrer Gedanken 
in den Schlaf zu bringen. Sie beſitzen Gelaſſen— 
heit, um dieſelbe durch Wort und Beiſpiel ihren 
Mannern beizubringen, die höͤchſte Ordnungsliebe 
und Reinlichkeit, damit ihre Männer immer Alles 
bequem haben und ſchön und ſtattlich einhergehen 
können; ſie treiben die Nachgiebigkeit ſo weit, das 
eigne Opfer zu verbergen, um dem, der es ihnen 
auferlegt, nicht anſpruchsvoll zu erſcheinen. Vor 
Allem aber beſitzen ſie Zuneigung, Hingebung und 
Selbſtverleugnung in einem ſolchen Grade, daß 
dieſelben, wäre ihr Urſprung nicht ſo achtungswerth, 
lächerlich ſein würden, wo der Mann ſich nicht 
dankbar dafür beweiſt. 

Señor Canuto öffnete faft nie den Mund, und 
daran that er ſehr wohl. Wenn es aber einmal 
geſchah, ſo ſprach er lakoniſch, ſentenzenmäßig und 
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mit großem Nachdruck, wobei er ſich einbildete, daß 
alle Ohren ſo wohlwollend wären, wie die ſeiner 
Frau. Und in der That, in Bezug auf die Mit⸗ 
bewohner des Hauſes täuſchte ſich unſer gu Ca⸗ 
rabinier durchaus nicht. 


Drittes Capitel. 


Der Exkloſterbruder, den die treffliche Familie 
Lopez aufgenommen hatte, hieß Pater Nolasco und 
war ein braver Mann. Das Pulver hatte er nicht 
erfunden, auch die Buchdruckerkunſt nicht und war 
auch nicht Mitarbeiter an einer Encyklopädie; aber 
er wußte, was er wiſſen mußte, um ſeine Amts— 
verrichtungen zu erfüllen. Wenn es ihm einiger— 
maßen an Würde fehlte, ſo beſaß er dafür deſto 
mehr Eifer und Kenntniß des Volkes, ſeiner Sitten 
und ſeiner Sprache, um es auf den Pfad des Guten 
zu führen, was ihm zuweilen bei den Größern mit 
einem Donnerwetter, bei den Kleinen durch einen 
Rippenſtoß gelang. Da das Volk einen ſo richtigen 
und ſcharfen Inſtinkt beſitzt, und zwar grade weil 
es ihm an jenem Schaum der Cultur fehlt, der 
zur richtigen Erkenntniß nicht genügt, zur Ver— 
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irrung aber mehr als hinreichend iſt, ſo ſahen 
die Leute ein, daß der Pater den rechten Weg nicht 
verlor. Deshalb liebten und verehrten ſie ihn, wenn 
ſie auch zuweilen über ſeine „Sächelchen“ lachten. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir eine Be— 
merkung machen, die zugleich eine Verwahrung ſein 
ſoll. Es gibt nämlich zwei ſehr verſchiedene oder, 
beſſer gefagt, ganz entgegengeſetzte Arten des Lachens, 
das wohlwollende Lachen und das verächtliche Lachen. 
Das erſtere iſt ſanft, fröhlich und harmlos, das 
zweite bitter, ohne wahre Heiterkeit und hamiſch. 
Das erſte kommt aus einem geſunden Herzen, wie 
der klare Strudel eines reinen Quelles, das andere 
aus einem harten und herben Herzen und ſickert 
heraus wie eine ätzende Flüſſigkeit, die Alles, was 
fte berührt, verbrennt und ſchwarz farbt. Das eine 
bekränzt ſich mit Roſen, das andere umgibt ſich mit 
Dornen. Es iſt unnöthig, hinzuzufügen, daß das 
Lachen über die „Sächelchen“ des guten Paters zur 
erſtgenannten Claſſe gehoͤrte. 

Pater Nolasco war ein wenig taub, und verſtand 
daher zuweilen das, was man ihm ſagte, unrecht. 
Daher kam es öfters vor, daß ſeine Ermahnungen 
im Beichtſtuhle zu einem doppelten Zwecke dienten, 
nämlich als ſolche für das Beichtkind, und als Pre— 
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digten für die anweſende Gemeinde. Auf der ganzen 
Welt gab es keinen Menſchen, der ſo wenig Galle 
hatte, dabei aber beſaß er doch ſeine gute Doſis 
Schlauheit und ließ ſich nicht leicht Etwas aufbinden. 
Eben ſo war er die Offenheit und Wahrheitsliebe 
ſelbſt und ſagte daher, jedoch ohne einen Ton der 
Ueberlegenheit oder Strenge, einem Jeden ſeine Mei— 
nung, ſo oft es ihm ſchien, daß derſelbe irrte oder 
unrecht handelte, ohne daß irgend Jemand es ihm 
übel nahm. : 

In Bezug auf fein Aeußeres glich Pater No— 
lasco einem jener Geſichter von Gummielaſticum, 
das man ſo weit als möglich in die Länge gezogen 
hat. Lang und ſchmal war ſein Kopf, lang ſeine 
Naſe, lang ſein Bart, lang Zähne, Arme und Hände, 
lang die Beine und Füße. Seit der Kloſteraufhebung 
trug er eine Jacke, eine Weſte und ſchwarze wollene 
Beinkleider, die er von einem aus Amerika gekom— 
menen Gönner, Namens Don Marcelino Toro, als 
Almoſen erhalten, und die ſchon ſo lange gedient 
hatten und durch ſeine wackere Wirthin ſo häufig 
gebürſtet worden waren, daß ſie glänzten, als 
wären ſie von Wachstuch. 

Obwohl über ſiebzig Jahre alt, war Pater No— 
lasco doch noch rührig und mit Ausnahme gele— 
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gentlicher Verdauungsbeſchwerden, die er ſelbſt mit 
Thee curirte, genoß er einer guten Geſundheit, wahr— 
ſcheinlich in Folge ſeiner Mäßigkeit und Einfach— 
heit im Eſſen und Trinken. Die Schweſter ſeines 
Gönners, Dona Braulia Toro, ſchenkte ihm jeden 
Monat zwei Pfund Schokolade zu dreißig Cuartos“) 
das Pfund, und daraus und aus einigen geröſteten 
Brotſchnitten beſtand ſein Frühſtück. Sein Gevatter, 
der reiche Gil Pinones, deſſen Söhnen er den Meß— 
dienſt lehrte, verſah ihn dafür mit Erbſen, und 
dieſe, nebſt einem Viertel Fleiſch und einer halben 
Unze Speck, das der Gebirgsbauer ihm gab, wofür 
er ihm ſeine Briefe ſchrieb, machten ſeine gewöhn— 
liche Mittagskoſt aus, die er 365 Tage im Jahre 
aß, und wovon er ſich eine Taſſe Bouillon zum 
Abend aufhob und eine andere der armen Wittwe 
abgab, die auf dem Boden wohnte. 

Natürlich nannte der Pater Jeden, der im Jahr— 
hunderte der Aufklärung geboren war, Du. Eines 
Tages machte der Arzt, ein junger Mann, der ſich 
eine Wichtigkeit zu geben ſuchte, ihm bemerklich, 
daß die Freiheit, die er ſich nehme, gegen die Men— 
ſchenwürde ſei. 


*) Ein Cuarto etwa = 1 Kreuzer. 
Anm. d. Ueberſ. 
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„Menſchenwürde!“ antwortete Pater Nolasco, 
„das iſt auch eine neue Erfindung. Sieh mal! 
Würde in den Worten und Unwürdigkeit in den 
Thaten! Ich ſage Du zu meinem heiligen Pater 
Franciscus und ſollte einen Gelbſchnabel wie Dich 
Sie nennen? Geh doch, curire das Scharlachfieber 
und komm mir mit ſo Etwas nicht; ich werde mich 
dem heutigen Gebrauche nicht fügen, dazu iſt mein 
Schädel ſchon zu hart. Verſtanden?“ 

Mit Einem aber lebte Pater Nolasco in 
ewiger Fehde, und das war der Sohn der armen 
Wittwe, ein munterer, lebhafter, hübſcher und an— 
ſchmiegender Knabe von zwölf Jahren, der gegen 
den Willen ſeiner Mutter Seemann werden wollte. 
Dieſe, die ihren Mann im Schiffbruche verloren 
hatte, war außer ſich bei dem Gedanken, daß ihr 
Sohn zur See gehen könnte und hatte ihre Zuflucht 
zu Pater Nolasco genommen, damit er ihr helfen 
ſollte, ihrem Sohne von ſeinem Vorhaben abzurathen. 
Das war aber fruchtlos geweſen; je mehr ihm der 
Pater die Vorzüge des feſten Landes und die Vor— 
theile des ruhigen Lebens angerühmt hatte, um ſo 
größer war die Begeiſterung des abenteuerluſtigen 
Knaben fur die Gefahren des Meeres und für die 


weiten Reiſen auf den unſichern Wade geworden. 
Novellen. I. 
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Aus Rache hatte ihm Pater Nolasco den Beinamen 
Montevideo gegeben, denn man weiß ja, daß für 
gewiſſe Leute eine Reiſe nach Amerika ſchon eine 
weite Reiſe und das Cap Finisterre Montevideo iſt. 

„Du wirſt nicht zur See gehen, nein!“ ſagte 
der gute Pater. 

„Und warum nicht, Señor?” antwortete To— 
maſillo mit einem eben ſo heitern wie ſanften Lächeln, 
das ihm und ſeiner Schweſter eigen war, in welcher 
ſich Munterkeit und Sanftmuth, wie in ihm Glanz 
und Feuer vereinigten. 

„Weil das Meer ein Feind des Menſchen iſt, 
wie Du wohl weißt, und Dein Vater ſeinen Tod 
dort gefunden hat. Ich weiß alſo nicht, eigenſin— 
niger Junge, wie Du den Muth haben kannſt, zur 
See gehen zu wollen.“ 

„Wo iſt denn Euer Vater geſtorben, Pater No— 
lasco?“ fragte Tomaſillo. 

„Nun, ganz ruhig in ſeinem Bette,“ antwortete — 
der Pater. 

„Aber wie könnt Ihr denn den Muth haben, 
Euch in's Bett zu legen, Pater Nolasco?“ 

„Komm mir nicht mit ſolchen naſeweiſen Ein— 
reden, Tomaſillo. Du weißt, daß von zehn Menſchen, 
die zur See gehen, neun in der Blüthe ihres Lebens 
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ertrinken und ohne Beichte fterben, und das wäre 
für Dich, der Du ein böſerer Junge biſt als irgend 
Einer, ſchlimmer als für irgend Einen. Gehſt Du 
zur See, ſo haſt Du den Schaden davon, denn im 
Uebrigen iſt Nichts an Dir verloren; Du ſelbſt, ſage 
ich Dir, und Deine arme Mutter, die ſich um Dich 
grämen wird, weil ſie Dich geboren hat. Und dann 
mußt Du fte auch erhalten.“ 
„Nun, was wollt Ihr denn, Pater Nolasco? 
Soll ich etwa wieder wie Anfang Sommers mit 
einer Schelle in der Hand durch Onkel Mateo's 
Feld gehen, um die Vögel zu verſcheuchen und 
dazu ſingen?“ 
„Nun, was iſt denn dabei für eine Gefahr?“ 
„Ich liebe aber die Gefahr, Pater Nolasco.“ 
„Schweig, Du fliegender Fiſch; wer ſich in 
Gefahr begibt, kommt darin um. Ich habe mit 
meinem Gevatter Gil Pinones geſprochen und er 
hat mir geſagt, er wolle Dich zum Schweinehirten 
nehmen.“ | 
„Das will ich aber nicht. Wie, ich ſollte 
Schweine hüten? Das mag ihr Herr ſelber thun.“ 
„Du willſt alſo nicht arbeiten, Du Tagedieb 
Du? Du willſt kein rechtſchaffener Mann werden und 
Deine arme Mutter unterſtützen, Du Strick? Wie?“ 
6 * 
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O ja, Senor, o ja! Aber ich will keine Lanb- 
ratte“) werden, und nicht mein Leben in meinem 
Hauſe zubringen wie eine Schnecke. Sterb' ich . .. 
nun was ſchadet's. Aber man ſoll mich keinen 
Liebesäpfelbauer nennen.“ 

„Beſſer iſt's, man nennt Dich Montevideo, oder 
auch: 


Hans Ohneſorgen laß Dich nennen, 

Du ungerathen Kind, 

Man ſoll Dich an dem Namen kennen: 

„Ich ſchlag es in den Wind!“ 
Wir wollen einmal ſehen, ob Du nicht auf Onkel 
Gil's Bauerhof gehen wirſt. In eigener Perſon 
will ich Dich hinbringen, und wenn Du Umſtände 
machſt, ſo ſchleppe ich Dich an einem Ohre hin. 
Seh mir Einer! Nach all' den Wegen, die ich davon 
gehabt und der Mühe, die ich mir gegeben habe! 
Wann haſt Du Taugenichts Dir denn je denken 
können, daß Du noch einmal Schweinehirt beim 
Onkel Gil Pinones werden würdeſt? Alſo kannſt 
Du Dich nur gleich morgen mit dem Früheſten dahin 
auf den Weg machen.“ 

Am folgenden Morgen lief der Knabe davon, 


) Im Originale ſteht espachurra terrones, wörtlich: 
ein Erdſchollenzermalmer. 
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ſetzte ſich in eine Barke und Niemand konnte ihn 
wieder herausbringen. Da er ſo hübſch, ſo munter, 
ſo anſtellig und anſchmiegſam war, gefiel er dem 
Eigenthümer der Barke und er behielt ihn auf der— 
ſelben, wo er nunmehr zur Würde eines Cuarteron 
aufgeſtiegen war, wie man die Schiffsjungen, die 
ausgelernt haben und Löhnung beziehen, nennt, weil 
dieſelbe den vierten Theil der Löhnung eines Mannes 
beträgt. 

„Montevideo,“ ſagte Pater Nolasco zu ihm, 
als er ihn wiederſah, „Du biſt wie die Tannzapfen 
von La Rápita, die den Leuten ſieben Jahre lang 
auf die Köpfe fielen, bis endlich Einer den Kern 
darin entdeckte.“ 

„Pater Nolasco,“ antwortete Tomaſillo, „durch 
drei Dinge macht der Menſch ſein Glück, durch 
Wiſſen, durch das Meer und durch das Hofleben.“ 


Viertes Capitel. 


Nach dem Abendeſſen verſammelten ſich alle 
Hausbewohner vor der Hausthür, mit Ausnahme 
der armen Wittwe, die ihr leidender Zuſtand und 
ihre Geſchäfte auf dem Boden zurückhielten. 

Auf eine Bank zur Rechten ſetzten ſich Pater 
Nolasco, Senor Canuto, der jene Nacht nicht die 
Wache hatte und der alte Mateo. Zwiſchen den 
Knien des letztern ſtand ſein kleiner Enkel, die Aerm— 
chen über des Großvaters Schenkel haltend. 

„Onkel Mateo,“ ſagte Pepa, „Ihr ſeid ganz 
vernarrt in den Jungen.“ 

„S iſt wahr,“ antwortete Mateo, der ein 
Spaßvogel war, „ich kann's nicht leugnen, das iſt 
die Macht des Blutes, denn: der Tochter Sohn iſt 
gewiß mein Enkel, des Sohnes Sohn — das weiß 
man nicht.“ 
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Auf die Bank zur Linken ſetzten ſich Eſteban, 
der ältere, zwanzigjährige der beiden Brüder, die 
wir mit ihrem Vater haben vom Felde kommen 
ſehen, ſein achtzehnjähriger Bruder Lorenzo und zu 
ihrer Seite Maria Dolores, die reizende Tochter der 
armen Wittwe, die gleich ihrem Bruder von Allen 
außerordentlich geliebt wurde. Als daher der alte 
Mateo ſagte: 

„Wie luſtig der Tomaſillo iſt! Munterer wie 
ein Fandango! Singend wie ein Vogel geht er zu 
Bett und ſingend ſteht er wieder auf“ — antwortete 
die alte Melchora, ſeine Frau: „Es iſt wahr, und 
die Maria Dolores! Welch ein Engel! Legt ſich zu 
Bett und ſteht auf, Gott lobend wie ein Seraph!“ 

Dolores zählte vierzehn Jahre, ein Alter, in 
welchem Kindheit und Jugend ſich ſo eng um— 
ſchlingen, daß die Jahre zuweilen die Thränen zu 
Hülfe nehmen müſſen, um ſie zu trennen. 

Tante Melchora ſaß auf dem Hausthürtritt und 
neben ihr ihre kleine Enkelin, die den Kopf auf der 
Großmutter Schooß gelegt hatte, und, ohne eine 
Weintraube, die ſie in der Hand hielt, loszulaſſen, 
eingeſchlafen war wie eine kleine Bacchantin. 

Pepa, die Carabiniersfrau und Katharina, die 
Mutter der Kinder, die, weil Pepa die letztern 
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liebte, ſehr intim mit einander waren, hatten Schemel 
geholt und ſaßen gegenüber. Katharina hielt den 
kleinſten Knaben, welchen ſie nährte, eingeſchlafen 
in ihren Armen. a 

„Es kommt mir vor, als wollte es regnen,“ 
ſagte der Carabinier, „denn der Wind kommt von 
Oſten, und um dieſe Zeit bringt der Oſtwind immer 
Regen. Was meint ihr, Onkel Mateo?“ 

„Ich meine, daß Ihr nicht Unrecht habt,“ ant— 
wortete dieſer, „heute iſt Donnerstag, und das iſt 
ein Merktag wie der Sonntag, und wenn ſich an 
ſolchen Merktagen die Sonne hinter einem Vor— 
hange zu Bette legt, fo gibt's anderes Wetter.“ 

„Kommſt Du mit, Lorenzo?“ ſagte Eſteban zu 
ſeinem Bruder, den er zärtlich liebte; „es iſt Sonn— 
abend, die jungen Leute haben eine Guitarre kommen 
laſſen und tanzen.“ 

„Ich gehe nicht hin,“ antwortete lakoniſch Lo— 
renzo, der übler Laune war. 

„Thu's auch lieber nicht,“ antwortete Eſteban, 
„Du faͤngſt ohnedies überall Streit an. Beſſer alſo, 
Du gehſt nicht hin; immer ſiehſt Du aus wie einer, 
dem man ſchuldig iſt und nicht bezahlt. Thut Dir 
Etwas weh?“ 

„Mein Kopf, von Deinem Sprechen.“ 


Arme Dolores! 89 


„Nun denn, mit Gott! mein Junge; wem ein 
Zahn wehe thut, der muß es aushalten oder ihn 
herausziehen laſſen.“ 

Eſteban ging. 

„Warum gehſt Du nicht mit?“ fragte Dolores. 

„Weil ich lieber hierbleiben will.“ 

„Warum?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht.“ 

„Wenn ich aber hingehen könnte, wo Guitarre 
geſpielt wird, ich bliebe nicht hier.“ 

„Wenn Du den ganzen Tag gegraben hätteſt!“ ... 

„Geh doch, Du Faulpelz! Haben die Andern 
das nicht eben ſo gut gethan wie Du?“ 

„Die Andern! Die Andern gehen auch nicht 
nach der Guitarre, ſie gehen nach ihren Bräuten.“ 

„Und Du haſt keine Braut, Lorenzo?“ 

„Nein,“ antwortete der junge Menſch finſter. 
„Sieh, Dolores“ — fügte er nach einer Weile 
hinzu — „ich ſage Dir hiermit, wenn ich mich ein— 
mal verliebe, ſo iſt's in Dich. In meinem ganzen 
Leben will ich keine andere Braut haben.“ 

Dolores brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Du lachſt?“ fragte Lorenzo ſehr empfindlich. 

„Wie ſollt' ich nicht lachen? Du mein Bräu— 
tigam? O wie lächerlich!“ 
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„Nun es wird Dir nicht immer lächerlich er— 
ſcheinen. Denn wenn ich Dein Bräutigam bin, 
werde ich Dir ſchon den Daumen auf's Auge drücken, 
und Du wirſt nicht immer lachen, wie die verrückte 
Johanna.“ ) 


„Ich werde aber auch Deine Braut nicht werden,“ 
ſagte Dolores in entſchiedenem Tone. 


„Nicht? Das wollen wir einmal ſehen. Wenn 
Du es auch nicht willſt, Du wirſt es doch!“ 

fen! 

AA al 

„O nein!“ 

„O a 

„O nein! ſag ich,“ rief die Kleine halb weinend. 


Da hörte man eine fröhliche und helle Stimme 
ſingen: 


„Mutter, Dein Verlorner kommt, 
Dank es dem Geſchicke, 

Voͤglein, das ein Neſtchen hat, 
Findet ſtets zurücke.“ 


) Juanilla la Tonta. Es iſt augenſcheinlich die Königin 
Johanna J. von Caſtilien, Gattin Philipp's des Schönen und 
Mutter Karl's V. gemeint, die bekanntlich wahnſinnig war. 

Anm. d. Ueberſ. 
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„Das ift mein Thomas,“ rief Dolores freudig 
aus, indem ſie dem Singenden entgegenlief. 

„Guten Abend, meine Herrſchaften,“ ſagte 
Thomas, der einen Korb mit Fiſchen trug. 

„Gott ſchenke Dir einen recht guten Abend, 
mein Sohn.“ 

„Tante Melchora, hier habt Ihr einen Rape, 
von dem ich weiß, daß er Euch angenehm ſein wird, 
um Suppe davon zu kochen. Sena Pepa, hier 
dieſe Salmoneten ſind für Euch. Und hier, Pater 
Nolasco, dieſe Pescadillas“) zum Abendbrot,“ ſagte 
der Knabe, die mitgebrachten Fiſche vertheilend. 

„Sieh, biſt Du ſchon wieder zurück, Monte— 
video?“ ſagte Pater Nolasco. „Nun, das iſt raſch 
gegangen; Du gehſt ja ſchneller als eine ſchlimme 
Nachricht. Was ſagſt Du?“ 

„Ihr ſollt dieſe Pescadillas zum Abendbrot 
nehmen, Pater,“ ſchrie Tomaſillo. 

„Nein, nein, ich will nur meine Suppe; leich 

brühe iſt in meinen Jahren beſſer als Fiſch.“ 
„Gott lohne Dir's, Tomaſillo,“ ſagte die Tante 
1 


*) Der Rape, der Salmonete und die Pescadilla find 
gewöhnliche, aber an jenen Küſten mit Recht ſehr geſchätzte 
Fiſche. Anm. d. ſpaniſchen Herausg. 
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„Danke,“ fügte Pepa hinzu. 

„Nicht Urſach,“ antwortete der Cuarteron, „Ihr 
müßt vorlieb nehmen.“ 

„Biſt Du weit geweſen, Tomaſillo?“ fragte der 
alte Mateo. 

„Jeſus! Bis nach Gibraltar, auf engliſchem 
Boden.“ 

„Wie, Du biſt in England geweſen?“ fragte 
Katharina. 

„Nein, der Felſen iſt in Spanien, gehört aber 
den Engländern; das iſt ſo, als wenn Ihr ſagtet, 
meine Hand gehöre Euch. Nicht wahr, Pater 
Nonasco?“ Ap 

„Mein Junge,“ ſagte Tante Melchora, „er 
heißt nicht Nonasco, er heißt Nolasco; ich habe Dir 
das mehr als dreißig Mal geſagt.“ 

„Nonasco; fo ſagt man in Gadir, und das 
ſind feine Leute. Nicht wahr, Senor Canuto?“ 

Der ernſte und ſchweigſame Carabinier, ge— 
zwungen, auf die directe Frage zu antworten, ſagte 
mit heiſerer Stimme: 

„Er heißt nicht Nonasco.“ 

„Siehſt Du's?“ 

„Auch nicht Nolasco.“ 

„Seht Ihr's?“ 


1 


* 


E, 
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„Wie heißt er denn?“ 

„Er heißt Nonato.“ 

„Wie? So heißt ja der heilige Ramon,“ be— 
merkte Tante Melchora. 

„Die Beiden haben auch einen und denſelben 
Zunamen,“ antwortete Senor Canuto, wie Jemand, 
der ſeiner Sache gewiß iſt. 

„Wenn Senor Canuto es ſagt, dann wird's 
wahr ſein, denn er weiß mehr als Seneca,“ ſagte 
Katharina. 

„Ei! Und wer iſt denn Seneca?“ fragte der 
Cuarteron. 

„Ich weiß es ſelbſt nicht,“ antwortete die Frau 
des Pferdehirten, „vielleicht ein Advocat.“ 

„Pater Nonasco,“ ſchrie der kleine Seemann, 
„ſagt mir einmal, wer war Seneca?“ 

„Rebecca?“ fragte der Pater, der nicht recht 
verſtand; „das war eine Hirtin aus Bethlehem.“ 

„Danach frage ich nicht,“ erwiederte der Cuar— 
teron, „ich frage, wer Seneca war?“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete der gute 
Mann; der Heilige ſteht weder in der Agende noch 
in dem Martyrologium.“ 

y Señor Canuto,“ fuhr Tomaſillo fort zu fragen, 
„befriedigt Ihr meine Neugier und ſagt mir, wer 
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Seneca war, denn das ſchmeckt nach einem Ge— 
heimniſſe.“ 

„Seneca,“ antwortete der Carabinier mit der 
größten Sicherheit, „iſt ein weiſer Mann bei den 
Mauren, der ihren König unterſtützt und leitet, wie 
der Papſt den unſrigen.“ 

„So? das habe ich nicht gewußt,“ ſagte ſeine 
Frau, „obwohl ich immer gehört habe, daß die 
Mauren ſehr klug wären.“ 

„Sperren fte doch ihre Frauen ein; Du kannſt 
alſo wohl denken, daß ſie nicht dumm ſind,“ be— 
merkte der alte Mateo; „iſt's nicht ſo, Pater 
Nolasco?” | 

„Natürlich,“ antwortete dieſer; „eine rechtſchaf— 


fene Frau hält fein ihre Thür zu. Heutzutage aber 


ſind ſie herumtreiberiſcher als der Rauch, der immer 
ein Loch ſucht, wo er herauskann.“ 

„So iſt's zu allen Zeiten geweſen, Pater No— 
lasco,“ ſagte der alte Mateo. „Höre, Cuarteron,“ 
fuhr er fort, „haſt Du denn dort im weiten Meere 
die Meerſirene geſehen?“ 

Nein, Ihr meint wohl Haffiſche, Onkel Mateo.“ 

„Nein, nein,“ fiel Tante Melchora ein. „Die 
Sirene iſt ein ganz ſchamloſes junges Mädchen, die 
ſich hier an der Küſte umhertrieb und durch ihre 
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Schönheit und ihren Geſang die Seeleute in ſich 
verliebt machte, bis ihr Vater ſie verfluchte und zu 
einem Fiſche verwünſchte; und ſo geſchah es auch, 
ſie wurde von der Mitte des Leibes an ein Fiſch. 
Vor Scham ſprang fte in's Meer und ging weit 
weg bis in die Mitte deſſelben, wo ſie immer noch, 
wie früher am Strande, ſingt, um die Menſchen 
in ihr Verderben zu locken. Und darum heißt der 
Spruch: 

Sirene iſt ein reizend Weib, 

Merkt, Kinder, Euch die Lehre, 

Dieweil ihr Vater ſie verflucht, 

Hält Gott ſie feſt im Meere.“) 

Haſt Du nicht gewußt, Tomaſillo, daß wenn 
die Delphine ſpringen und die Sirenen ſingen, dies 
Sturm anzeigt und Schiffbruch verkündet?“ 

„Nein, Genora, ich habe nur das Schnaufen 
der Corbinen gehört. Jene Sirene wird wohl ein 
Fiſch aus einem andern Meere ſein, mein' ich. Nun, 
jetzt will ich zur Mutter gehen und ihr ſagen, daß ich 
mich als Schiffsjunge auf einer Fregatte ſo groß 
wie ein Caſtell einſchiffe.“ 

„Junge, wohin denn?“ riefen Alle. 


) Man ſehe, wie das Volk die mythologiſche Sirene in 
eine chriſtliche verwandelt hat. Anm. d. Verf. 
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„Weit, weit weg nach Amerika.“ 

„Jeſus!“ riefen Alle nochmals. 

„Was ſagen ſie?“ fragte Pater Nolasco. 

Onkel Mateo wiederholte es ihm mit lauter 
Stimme. 

„Hab ich's nicht geſagt?“ rief Pater Nolasco 
aus, „nach Indien, nach Montevideo! Hat er doch 
nicht ruhen können, bis er's erreicht hat, der unbe— 
ſonnene Junge, der wilder iſt als der Faſching! 
Will lieber ein Mahl fuͤr die Fiſche werden, als 
Schweinehirt beim Gevatter Gil Pinones! Iſt das 
zu glauben?“ 

„Unſere Mutter Erde verlaſſen, um der Raben— 
mutter, der See, willen!“ ſagte Tante Melchora. 

y Señora,” antwortete der Cuarteron, „Geld 
verdient man nicht auf der Baͤrenhaut. Und ich will 
viel Geld verdienen und ſchnell, damit meine arme 
Mutter ein ruhiges Alter hat.“ 

„Tomaſillo, wer in einem Jahre reich ſein will, 
der wird in einem halben gehangen,“ bemerkte Onkel 
Mateo. 

„Ach, mein Gott!“ ſagte Dolores und fing 
an zu weinen, „Herzensbruder, geh nicht ſo weit in's 
Meer, in dem ſo viel Chriſten begraben liegen!“ 
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„Still, ſtill, Lorchen, ich werde wie Don Mar⸗ 
celino mit vielem Golde zurückkommen.“ 

„Ja, wovon man nicht weiß, wo es her— 
kommt,“ brummte Lorenzo. 

„Der Mutter bringe ich eine Kiſte Zucker für 
ihre Tränke mit, Dir einen rothen Papagei und 
dem Pater Nolasco einen kleinen Neger, um ihm 
den Dienſt bei der Meſſe zu verſehen.“ 

„Laß die Neger in Ruhe,“ erwiederte Pater 
Nolasco, „und denke daran, daß, wer ſich in Ge— 
fahr begibt, darin umkommt. Aber dem Einen ge— 
nügt nicht das Jüh! dem Andern nicht das Oha!“ 

„Pater Nolasco, Ruhm und Geld ſind fuͤr 
Den, welcher ſie ſich erwirbt.“ 

„Ja, und wenn Du dabei das Leben oder die 
Geſundheit verlierſt? ... Wenn Du nicht wieder— 
kommſt?“ 

„Ich werde wiederkommen, Señor, ja, ich werde 
wiederkommen! Geſund und mit viel Geld, das iſt 
erſt die wahre Geſundheit!“ antwortete luſtig der 
Cuarteron und ging hinein zu ſeiner Mutter. 


Novellen,. I. 


— 


Fünftes Capitel, 


Die Borftellungen ſeiner Freunde, die Bitten 
und Thränen ſeiner Mutter und Schweſter ver— 
mochten Nichts über den unternehmenden und entz 
ſchloſſenen Knaben. 

„Wer nicht wagt, gewinnt nicht,“ antwortete 
er. „Wißt Ihr nicht, was das Sprichwort ſagt: 

Ward Dir ein reiches Erbe nicht 
In Spanien zu Theil, 


So ſetz' Dich in ein Schiff und ſuch' 
Jenſeit des Meer's Dein Heil.“ 


Thomas reiſte ab. Keine Worte vermógen die 
Betrübniß ſeiner armen Mutter zu ſchildern, deren 
Leben ſich zwiſchen dem Schmerz über die Vergan— 
genheit und den Leiden der Gegenwart verzehrte, 
gleich der Eiche, die vom Blitze getroffen iſt, waͤh— 
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rend gleichzeitig an ihrem Herzen ein Wurm nagt. 
So verging ein Jahr. 

Eines Tages trat bei der armen Wittwe ein 
Lootſe ein, ein alter Bekannter ihres Mannes. Der 
Mann brachte einen Brief, und der Brief war von 
Thomas dictirt und aus dem beruͤhmten Montevideo 
datirt. 

Er ſchrieb vergnügter als je, ſagte, daß er eine 
wundervolle Reiſe gemacht habe, daß er zufrieden 
ſei, wie der Fiſch im Waſſer, daß er eine halbe 
Elle gewachſen ſei, und auf demſelben Schiffe und 
mit demſelben Capitán, der ihn ſehr liebte, zurück— 
kommen würde. Seitdem ließ die Wittwe keinen 
Tag verſtreichen, ohne an den Strand zu gehen und 
ihre Augen über die öde und glänzende blaue Fläche 
ſchweifen zu laſſen, auf welcher die Fregatte, die ihr 
ihren Sohn brachte, ſich wie ein in Perlen gefaßter 
Diamant abzeichnen mußte. Man hatte ihr davon 
abrathen wollen, weil dieſe unnöthigen Wege ihrer 
ſchwachen Geſundheit ſchadeten, aber vergebens! 
Wenn die Wirklichkeit jedes Glück verſagt, klammert 
ſich das Herz an eine Täuſchung und läßt ſie nicht 
wieder los; denn es lebt nur für ſie! Aber Tag, 
Wellen und Wolken zogen vorüber und Thomas kam 
nicht zurück. 


* 
7 
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Es war eines Abends um die Tag- und Nacht 
gleiche. Der heitere, glänzende Sommer ſchied und 
ließ die Erde ausgetrocknet und erſchöpft zurück; der 
kalte und ſtrenge Winter kam, ſie wieder zu beleben, 
ſie mit ſeinen Stürmen zu ſchütteln und mit ſeinem 
klaren Waſſer fruchtbar zu machen. Er fin: 
digte ſich an durch ein furchtbares Gewitter, vor 
dem Alles erbebte, ſelbſt die Gemüther der Menſchen. 

O wie glücklich iſt die Familie, die an ſolchen 
Abenden ſich vollſtändig um das Feuer verſammelt 
und, nachdem ſie Gott für eine ſo große Wohlthat 
gedankt, die Hände faltet und für Diejenigen, die 
leiden oder in Gefahr ſind, betet und ſo den fernen 
und unbekannten Leiden ihrer Nebenmenſchen den 
ſchuldigen Tribut entrichtet! 

In dieſem Falle befand ſich die unglückliche 
Wittwe nicht. Ihr Sohn, ihr Abgott war auf der 
See und jeder Stoß des Suͤdweſtwindes entriß ihren 
Augen ihre letzten Thränen, wie den Bäumen ihre letzten 
Blätter und thürmte Wogen von Qualen in ihrem 
Herzen auf, wie ſalzige Wogen im Schooße des 
Meeres! In dieſem Zuſtande der Bekümmerniß 
hatte ſie die Nacht hingebracht; am Morgen war 
ſie außer Stande, aufzuſtehen. Ihre Tochter brachte 
ihr die Taſſe Fleiſchbrühe, welche Pater Nolasco ihr 
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von feiner kärglichen Mahlzeit aufheben ließ, und 
ging dann, um bei einer reichen Bäckerin Weizen 
auszuleſen. 

Pater Nolasco that dies Werk der Barmherzig— 
keit, ohne es als ein ſolches anzuſehen. Und wie 
wir ſchon bei einer andern Gelegenheit geſagt haben, 
daß es nichts Rührenderes gibt, als Jemand Unrecht 
leiden zu ſehen, ohne daß er daſſelbe dafür anſieht, 
ſo ſagen wir daſſelbe jetzt auch von der Wohlthätig— 
keit. Unrecht leiden, ohne der Ergebung zu be— 
dürfen, und Gutes thun, ohne ſich erſt in eine 
empfindſame Stimmung verſetzen zu müſſen, das iſt, 
mit Nachdenken betrachtet, in beiden Fällen die 
höchſte Vollkommenheit; das heißt ſich fügen, ohne 
daß die zwingende Gewalt der Tugend dazu kommt, 
das heißt Gutes thun, ohne von einem empfäng— 
lichen Herzen dazu fortgeriſſen zu werden, das heißt 
grade gehen ohne einen Stab, das Ziel erreichen 
ohne Compaß. Das heißt, ſeine Pflicht thun, wie 
der Vogel ſingt und die Blume duftet. 

Kaum ſah ſich die arme Wittwe allein, als ihre 
Angſt ihr keine Ruhe mehr ließ; ſie ſtand auf und 
ging an den Strand. 

Wer hat nicht mit ſchaudernder Bewunderung 
das großartige Schauſpiel geſehen, welches der 
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Ocean bietet, wenn der Sturm, die Fluth und der 
Rückprall der gewaltigen Wogen von einander, die, 
wie Shakſpeare ſagt, ihre ungeheuren Häupter mit 
geſträubten Haaren erheben, ihn zu gleicher Zeit 
auf den Strand ſchleudern? Wer hat nicht geglaubt, 
ſeinen Zorn in der geſchwellten Bruſt ſeiner Wogen 
kochen zu ſehen, oder ihn in ſeiner Tiefe gleich einem 
verfolgten Raubthiere brüllen zu hören? Wer hat 
nicht mit Zittern ſeine Gewalt geſehen, der Nichts 
auf Erden widerſteht? Wer hat nicht, wenn er 
eine Welle am Ufer zerſchellen und ſofort eine zweite 
größere ihr folgen ſah, dabei an jene Hydra der 
Fabel gedacht, die durch keinen Verluſt kleiner, 
durch keine Niederlage ſchwächer wurde? Der Ho— 
rizont ſchien durch eine Regenwand geſchloſſen, die, 
vom Winde vorwärts getrieben, ſchräge Linien bil— 
dete, zwiſchen denen hindurch Cadirx mit ſeinem 
Leuchtthurme verſchwand, als ob die gewaltige Hand 
des Gewitters ſie aus der großen Weltkarte tilgen 
wollte. Die Schwere der Wolken nahm ihnen ihren 
leichten Flug und ihre luftigen Formen, und gleich 
Allem, was fällt, ſenkten ſie ſich mit wachſender 
Schnelligkeit abwärts. 

Die arme Wittwe ſtand, vom Sturme gepeitſcht, 
der ihre ärmlichen Gewänder feſt an den abgema— 
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gerten Körper drückte, am Strande und blickte in's 
Meer hinaus, ſah aber Nichts, als den Kampf der 
Natur, in welchem jedes lebende Weſen verſchwunden 
war, wie weggekehrt durch die Windſtöße, denen die 
ſchwache Frau widerſtand, als ob ihre Mutterliebe 
ihr die letzten Kräfte liehe! So ſtand ſie unbeweg— 
lich und glaubte in jeder Schaumkuppe, mit welcher 
die Wellen ſich krönten, die weißen Segel eines 
Schiffes zu ſehen, das den Hafen ſuchte. 


Sechstes Capitel. 


An jenem Abende trat Señor Canuto ſehr eilig 
in ſein Haus und war äußerſt verdrießlich, ſeine Frau 
nicht anweſend zu finden. Er ging ein paar Mal 
auf und nieder, ſtand wieder ſtill und kratzte ſich 
hinterm Ohr, wobei er eine Art von unzufriedenem 
Grunzen hören ließ. 

„Was bringt Ihr, Senor Canuto?“ fragte Tante 
Melchora. 

„Ich bringe .. . ich bringe eine unangenehme 
Geſchichte,“ antwortete der Carabinier. 

„Und was denn, Senor? Ihr gehört doch 
ſonſt nicht zu Denen, die ſich um einer Kleinigkeit 
willen graue Haare wachſen laſſen.“ 

„Ich .. . ich habe am Strande eine Frau todt 
gefunden.“ 

„Jeſus Maria! Ermordet?“ 


* 
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„Nein, Senora, im geſetzlichen Wege geſtorben, 
eines natürlichen Todes. Indeſſen das iſt noch 
nicht das Schlimmſte, aber die Frau iſt Eure Nach— 
barin, die Tante Tomaſa.“ 

„Heilige Jungfrau! Was fagt Ihr, Senor 
Canuto?“ 

„Die Wahrheit, ohne alle Umſchweife, Tante 
Melchora. Indeſſen iſt das noch nicht das Schlimmſte, 
aber ich muß Anzeige davon machen.“ 

„Das iſt das Wenigſte,“ ſagte Tante Mel— 
chora, indem ſie an zu weinen fing. 

„Das iſt nicht das Wenigſte, bei Leibe nicht; 
denkt Ihr denn, daß eine ſolche Anzeige ſich in 
den Backofen ſchieben läßt wie ein Schmalzkuchen? 
Und die Pepa iſt nicht da! — Ich habe das ge— 
fuͤrchtet,“ fügte der Carabinier hinzu, als er die 
Familie und die Hausbewohnerinnen klagend und 
jammernd zuſammenlaufen ſah. „Bei ſolchem Laͤr— 
men ſoll Einer eine Anzeige abfaſſen! Ich ſpreche 
nur ſelten, aber jedesmal habe ich Verdruß davon. 
Hätteſt Du denn nicht den Mund halten können, 
Canuto, Du verteufelter Schwätzer? Kennſt Du 
denn nicht das Sprichwort: Des verftándigen 
Mannes Mund thut auch nicht, was bekannt iſt, 
kund?“ 
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Zum Glück trat in dieſem Augenblicke ſeine 
Frau ein, von der er den Schlüſſel forderte und 
hierauf das Zimmer öffnete, in welchem er ſich ein— 
ſchloß, um ſeine Anzeige zu ſchreiben. “) 

„Für die Arme,“ ſagte Tante Melchora, „iſt 
es ein Glück, daß ihre Leiden zu Ende ſind! Und 
als fromme Frau und Dulderin wird ſie kräftig an 
die Himmelspforte geklopft haben. Wohl ihr!“ 

„Da habt Ihr Recht, Tante Melchora; denn, 
wie die Gelehrten ſagen, beſteht die Strafe, die Gott 
dem Kain auferlegt hat, darin, daß er nicht ſterben 
kann; Einige ſagen, er ſei unter der Erde, Andere, 
in den Hörnern des Mondes, aber ſterben kann er 


) Die Anzeige ſelbſt hat mit unſerer Erzählung Nichts 
zu thun; wir wollen aber dem Leſer ein ſo merkwürdiges und 
authentiſches Document nicht vorenthalten. Es lautete: 

„Der untengenannte Endesunterzeichnete zeigt der richter— 
lichen Behörde dieſer Stadt hiermit an, daß an dem ſoge— 
nannten Punkte Torres Arenas der Leichnam einer vollkommen 
todten Frau der Länge nach ausgeſtreckt liegt, die eine Wittwe 
ohne Mann und eine Mutter mit Kindern aus hieſigem Ort 
iſt, was ich meinen Vorgeſetzten hiermit zu wiſſen thue, um 
nicht wiſſentlich durch Unwiſſenheit zu ſündigen, zur Kenntniß 
löblicher Behörde, welche über dieſe Gegend und Umgegend zu 
ſagen hat, und zu Ehren der Menſchlichkeit. 

Von Amtswegen 
Canuto Micon.“ 
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nicht. Für die arme Tomaſa ift der Tod eine Be— 
lohnung geweſen.“ 

„Ihres Sohnes Abreiſe hat ſie vollends da— 
niedergedrückt“ ſagte Katharina. „Zu bedauern iſt 
nur ihre arme Tochter.“ 

„Sena Pepa,“ ſagte eine der Hausbewohne— 
rinnen, „Ihr, die Ihr ſie ſo liebt und keine Kinder 
habt, könntet ſie wohl an Kindesſtatt annehmen.“ 

Dieſer ſchöne, menſchenfreundliche Gedanke war 
ſchon in dem Herzen der trefflichen Frau aufge— 
ſtiegen; da ſie aber nicht allein darüber entſcheiden 
konnte und auch keine gute Abſicht ausſprechen wollte, 
die, wenn ſie nicht verwirklicht wurde, die ganze 
Schuld der Weigerung auf ihren Mann geworfen 
hätte, ſo antwortete ſie: 

„Ich werde ſie in Allem, was in meiner Macht 
ſteht, unterſtützen; aber fremde Kinder anzunehmen, 
liegt reichen Leuten ob. Und eben dadurch, daß es 
freiwillig iſt, legt es um ſo größere Pflichten auf. 
Das Sprichwort ſagt: Wer ein fremdes Kind er— 
zieht, ſammelt ſich Kohlen im Buſen.“ 

„Und wer wird der armen Dolores den Tod 
ihrer Mutter anzeigen?“ fragte Katharina ſehr be— 
ſorgt. 

„Der Pater Nolasco ſoll ihr's fagen, wenn er 
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aus der Kirche kommt,“ antwortete Tante Melchora. 
„In ſolchen kitzlichen Fällen rechnet man immer auf 
die frommen Väter und nie macht man die Rech— 
nung ohne den Wirth.“ 

Pepa war in das Zimmer getreten, in welchem 
ſich ihr Mann befand, der eben die ſorgfältig auf— 
geſetzte Anzeige verſiegelte; dann ging er hinaus 
und ſandte fte durch einen expreffen Boten an den 
Richter von Puerto de Santa Maria, zu deſſen Be— 
zirk Rota gehört.“ 

„Wißt Ihr, wovon wir eben geſprochen haben?“ 
ſagte die gute Alte zu ihm. „Daß Gott dem armen 
Kinde, das nun verwaiſt und hilflos iſt, einen 
Beſchützer ſchicken ſollte, und daß Ihr das ſein 
könntet, weil Pepa ſie ſehr liebt.“ 

„Und was hat Pepa geſagt?“ fragte der Ca— 
rabinier. 


„Daß es reichen Leuten obläge, fremde Kinder 
anzunehmen; wenn Ihr aber wolltet ...“ 


„Ich wollen!“ rief der Carabinier und machte 
ſchreckliche Augen, „das fehlte noch! Bin ich etwa 
Majoratsherr mit einer Million, um, wie die Kö— 
nigin, Waiſenkinder unter meinen Schutz zu nehmen? 
Wißt, das Sprichwort ſagt: 
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Wer ſich nimmt fremder Kinder an, 
Wer ſeine Frau zeigt Jedermann, 

Wer Reben pflanzt und Füll'n dreſſirt, 
Der wird gar oft arg angeführt.“ 

So ſprechend ging der Carabinier mit grim— 
migem Geſicht in ſein Zimmer. 

„Alſo ... Canuto, die arme Frau athmete 
ſchon nicht mehr, als Du ſie fandeſt?“ fragte ſeine 
Frau weinend. 

„Sie war ſo todt, als hatte fte ſchon drei 
Tage auf dem Strande gelegen, und die ſteigende 
Fluth benetzte ſchon ihre Füße.“ 

„Arme Frau! arme Frau! Wenn ſie Dich 
doch wenigſtens vor ihrem Tode noch geſehen hätte, 
Dich, der ihr ein ſo lieber Freund war.“ 

„Das iſt wahr, Frau!“ 

„Wenn Du ihr doch wenigſtens ihre letzten 
Augenblicke durch die Worte hätteſt verſüßen können: 
Sterbt ruhig, ich werde mich Eurer Tochter an— 
nehmen und der Pepa ſagen, daß ſie für die arme 
Dolores ſorgen ſoll!“ 

„Du haſt recht, Frau,“ erwiederte der Carabi— 
nier, deſſen grimmiger Blick einer Miene der Zer— 
knirſchung Platz gemacht hatte, als er ſeine Frau 
weinen ſah. 


110 Arme Dolores! 


„Welch ein Jammer, Mann, daß die Fügung 
Dir nicht erlaubt hat, dieſes gute Werk zu thun, 
das Deinem guten Herzen ſo ganz angemeſſen ge— 
weſen wäre.“ 

„Aber, Frau, haſt Du denn nicht der Tante 
Melchora geſagt, fremder Kinder ſich anzunehmen, 
komme reichen Leuten zu?“ 

„Das habe ich freilich geſagt. Aber ich habe 
nicht geſagt, daß ich mich dem entziehen wurde, um 
ſo weniger, da ich Gottes Wort vor Augen habe, 
der ſagt: Helfet Euch unter einander. Ja, noch 
mehr, ich hätte mich ſogar gefreut, wenn Du es 
gethan hätteſt. Du weißt ja, daß ich mir immer 
eine Tochter gewünſcht habe. Gott hat uns keine 
geſchenkt, vielleicht weil er uns dies unglückliche 
Madchen beſtimmt hatte.“ 

„Nun, ich glaube, es würde ein gutes Werk 
ſein, Pepa, und es iſt noch immer Zeit dazu. Ja, 
ja, es ſcheint mir ganz gut; ſie wird Dir helfen 
und ſo kannſt Du Dich ausruhen.“ 

„Thu' es nicht darum, Canuto, ſondern thu' 
es aus chriſtlicher Liebe, denn wer Gutes thut, der 
thut ſich ſelbſt gut. Wenn ich an Deiner Stelle 
wäre, ſo ginge ich hin und ſorgte dafür, daß die 
arme Ertrunkene aufgenommen, in die Kirche ge— 
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bracht und dort anſtändig und mit Lichtern umgeben 
ausgeſtellt würde, denn die Arme ſelbſt hat Nie— 
manden, der dafür ſorgt.“ 

Der Carabinier ſetzte ſeinen wachstuchenen 
Czako auf, ging in den Vorhof und ſagte mit großer 
Selbſtgefälligkeit zu Tante Melchora: 

„Tante Melchora, ich werde das Mädchen zu 
mir nehmen, denn Gott ſagt: Helfet Euch unter 
einander, und das Kind kann meiner Pepa helfen.“ 

„Hat ſie denn nicht nein . fragte die 
gute Frau erſtaunt. 

„Ich bin Herr in meinem Hauſe, Tante Mel— 
hora, und meine Pepa hat keinen andern Willen 
als den meinigen. Erfahrt Ihr das jetzt erſt?“ 

Damit ging Señor Canuto im Paradeſchritt 
davon. 

Bald darauf trat Pater Nolasco in's Haus, 
dem Alles Vorgefallene mitgetheilt wurde. 

Pater Nolasco beſaß jene Unempfindlichkeit, die 
eben fo ſchätzbar iſt bei einem Wundarzte für die Leiden 
des Korpers, wie bei einem Geiſtlichen für die der 
Seele. Mag nun dieſe Unempfindlichkeit ihren Urſprung 
in einer großen Stärke und Hoheit der Seele haben, 
wie bei bedeutenden Menſchen, oder, wie bei den 
meiſten, in der Gewoͤhnung an ihren traurigen Be— 


* 
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ruf, immer iſt fte ſchätzbar und hat ſehr wohlthätige 
Wirkungen. 

„Gott ſei mit Dir!“ fagte der gute Pater, 
als er von Allem unterrichtet war, „ heute Du, morgen 
ich; wir müſſen alle dieſen Weg gehen. Das 
Schlimmſte iſt nicht, daß ſie geſtorben iſt, ſondern 
daß ſie ohne die Sacramente geſtorben iſt, wie ein 
Maure aus der Berberei. Aber die arme Frau ge— 
hörte zu den Gerechten und wird ſicherlich nicht hin— 
kommen, wo die Gottloſen find.” 

Da hörte man Dolores fröhlich ſingend vom 
Weizenausleſen bei der Bäckersfrau kommen. 

„Guten Abend allerſeits,“ ſagte ſie beim Ein— 
treten; „Eure Hand, Pater Nolasco.“ Und als ſie 
den Kopf erhob und die Thür nach dem Boden ver— 
ſchloſſen ſah, fügte ſie hinzu: 

„Und Mutter? Iſt ſie etwa ausgegangen?“ 

Und das Mädchen blickte erſchrocken die ver 
ſammelten Frauen an, die nur mit Thränen auf 
ihre Frage antworteten. g 

„Aber . . . was iſt denn geſchehen?“ fragte fte 
mit gedämpfter Stimme. 

Niemand antwortete. 

Da ſchien es, als ob alles Blut nach ihrem 
Herzen ſtrömte, es am Klopfen verhinderte und erſtickte. 


Arme Dolores! 113 


„Meine Mutter! Meine Mutter! Wo iſt 
meine Mutter?“ rief ſie endlich. 

„Deine Mutter iſt, wo wir Alle ſein möchten,“ 
ſagte Pater Nolasco. „Das iſt nun nicht mehr zu 
ändern; alſo .. . als gute Tochter und gute Chriſtin 
empfiehl ſie Gott. Alles Uebrige iſt ein Vergehen 
gegen die fromme Ergebung, die unſere Stütze auf 
Erden iſt.“ 

Dolores ſtieß einen lauten Schrei aus und 
ſtürzte nach der Treppe. 

Katharina und Pepa liefen hinter ihr her, er— 
griffen ſie beim Arm und ſprachen: 

„Da iſt ſie nicht, Kind, da iſt ſie nicht.“ 

„Da iſt ſie nicht?“ rief die arme Waiſe außer 
ſich; „wo iſt ſie denn?“ 

„In der Kirche.“ 

Das Mädchen machte ſich aus den Händen, 
welchen ſie feſthielten, los und ſtürzte nach der Haus— 
thür. 

Katharina und Pepa folgten ihr. 

„Laßt mich! Haltet mich nicht feſt!“ rief das 
arme Mädchen, indem ſie ſich mit Gewalt von ihnen 
loszumachen ſuchte, „ich will ſie ſehen, ich will meine 
Herzensmutter ſehen!“ 

„Du ſollſt nicht hingehen; ich, ida Dein Beicht⸗ 


Novellen. I. 
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vater, befehle es Dir,“ fagte Pater Nolasco näher 
tretend. Willſt Du etwa den ganzen Ort in Be— 
wegung bringen und Aufruhr in der Kirche ſtiften? 
Wozu würde es nützen, wenn Du hingingeſt? — 
Komm, mein Kind, beruhige Dich; wir müſſen Alle 
ſterben und der Tod erſchreckt nur die Böſen.“ 
Dolores brach in lautes Weinen und Schluch— 
zen aus und ſank in die Arme Pepa's und Katha— 
rina's, welche ſie auf das Bett der letztern brachten. 
Gleich darauf kamen Onkel Mateo und ſeine 
Söhne, welche Tante Melchora hatte benachrich— 
tigen laſſen, voller Beſtürzung vom Felde zurück. 
Sie traten an das Bett, in welchem Dolores lag 
und fortwährend weinte und ſchluchzte. — „Ich 
will zu meiner Mutter! Man ſoll mich gehen 
laſſen! Ich will ſie ſehen; wenn ſie begraben iſt, 
kann ich ſie ja nicht mehr ſehen! Wer hat das 
Recht, mich daran zu verhindern? Meine Mutter 
iſt allein, allein in der Kirche . .. Niemand bei ihr, 
als vier Lichter; Nichts regt ſich um ſie her, als 
der Wind, der die Fenſter ſchüttelt; Niemand wacht 
bei ihr, als das Käuzchen im Glockenthurme. 
Mutter! ... Mutter! Ich will meine Mutter ſehen!“ 
„Gib Dich zufrieden, Dolores, ich will hingehen 
und bei Deiner Mutter wachen,“ ſagte Lorenzo. 
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„Und ich auch,“ fügte Eſteban hinzu. 

„Gott und die heilige Jungfrau und alle Hei— 
ligen des Himmels mögen Euch dies fromme Liebes— 
werk lohnen,“ rief Dolores aus, indem ſie von 
Neuem einen Strom von Thränen vergoß; aber 
ihre ſtürmiſche Verzweiflung beruhigte ſich, und bald 
darauf fiel ſie kraftlos und mit geſchloſſenen Augen 
auf das Kiſſen. 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde richtete ſie 
ſich plötzlich auf, preßte beide Hände auf ihr Herz 
und ſtöhnte mit erſtickter Stimme: 

„Was wird aus mir werden?“ 

„Was aus mir wird,“ ſagte Pepa und ſchloß 
ſie in ihre Arme; „denn wir werden uns nicht von 
einander trennen; ich will die Stelle der Mutter, 
die Du verloren haſt, zu vertreten ſuchen, meine 
Tochter.“ 

Mit ſtürmiſcher Dankbarkeit, die ſie nur durch 
Thränen ausdrücken konnte, ſchlang Dolores ihre 
Arme um Pepa's Hals. 


Siebentes Capitel. 


Es war zwölf Uhr Nachts. Tiefe Stille herrſchte 
im Dorfe, nur unterbrochen durch das laute und 
harmoniſche Plätſchern der Meereswellen, welche 
durch die ſteigende Fluth gegen die Steine und 
Felſen getrieben wurden. Der Mond verbreitete rings 
umher ſein kaltes, blaſſes Licht gleich dem ſanften 
Echo eines fernen Tones, und das Dorf wäre einer 
ſtillſtehenden Uhr zu vergleichen geweſen, wenn nicht 
von Zeit zu Zeit der Hahn rückſichtslos ſeine drei 
hellen Töne ausgeſtoßen hätte, als wollte er ſeinen 
Kamraden zurufen: Aufgepaßt, Schildwache! 

Im Vorderhofe von Onkel Mateo's Hauſe 
ſtand ein junger Mann an eins der Gitter gelehnt, 
welche auf den Hof hinaus gingen. Hinter den 
Gitterſtäben ſah man ein liebliches Mädchengeſicht, 
welches von Außen durch das Licht des Mondes 
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beſchienen, von Innen durch einen Ausdruck von 
Traurigkeit bedeckt, bleich und ernſt ausſah, und 
mit ſeinem matten und tiefen Blicke einem Bilde des 
Nachdenkens glich, das gleichzeitig eine traurige 
Vergangenheit und eine traurige Zukunft verſinn— 
bildlicht. 

Der Jüngling dagegen hatte das ruhig-heitere, 
energiſche Geſicht des Mannes der That, den feſten 
und glühenden Blick des Mannes von heftigen 
Leidenſchaften und die ſtolze Stirn des Mannes von 
ungezähmtem Muthe, der ſich nicht zurückſchrecken 
läßt, ſondern allen Hinderniſſen mit wilder Kühn— 
heit trotzt. 

„Hab' ich Dir's nicht geſagt?“ ſprach er, „hab' 
ich Dir's nicht geſagt, daß Du meine Braut werden 
würdeſt? Was ich will, muß geſchehen . .. durch 
die Kraft meines Willens! Du lachteſt darüber, 
Du wurdeſt böſe.“ 

„Damals war ich ein Kind, Lorenzo,“ ant— 
wortete ſie. 

„Damals! Als ob das ein Jahrhundert her 
wäre, und es ſind drei Jahre.“ 

„Ich weiß nicht, wie lange es her iſt. Nur 
das weiß ich, daß ich damals aufhörte, ein Kind 
zu ſein, und daß Du damals Etwas thateft, das 
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Dir mein Herz gewann und Dir, hätte ich hundert 
Herzen gehabt, ſie Dir alle gewonnen hätte.“ 

„Du ſollſt mich nicht aus Dankbarkeit lieben, 
Dolores; denn eine ſolche Liebe iſt wie eine Schuld, 
die man abträgt, nicht wie ein Geſchenk, das man 
macht.“ 

„Wenn das Waſſer, das Du trinkſt, den Durſt 
Deines Herzens löſcht, was kümmert's 1 0 aus 
welcher Quelle es ſprudelt?“ 

„Das kümmert mich viel, weil ich ſeine Be— 
ſchaffenheit kennen will.“ 

„Die Beſchaffenheit iſt gut, Lorenzo.“ 

„Das kommt noch darauf an, noch iſt ſie nicht 
erprobt. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube 
nicht, daß Du mich liebſt.“ 

„Weshalb, Kind Gottes?“ 

„Weil Du immer traurig biſt; das beweiſt, 
daß meine Liebe Dich nicht befriedigt.“ 

„Bedenke, Lorenzo, daß eine Liebe, die jede 
andere vertilgt, nicht von gutem Stoffe, und daß 
ein Herz ohne Gedächtniß nie feſt im Lieben iſt.“ 

„Eben ſo wenig wird aber auch die Liebe von 
gutem Stoffe ſein, die über Dem, was vergangen, 
das Gegenwärtige vergißt, Dolores; und Du er— 
gehſt Dich mit Luſt in Deinen Erinnerungen, anſtatt 
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in Deinen Hoffnungen, wie Du thun müßteſt, wenn 
Du mich liebteſt.“ 


„O daß ich doch aus meinem Herzen das Bild 
auslöſchen könnte, das ich immer und immer darin 
finde! Dies Bild iſt das meiner geliebten Mutter, allein 
und hilflos auf dem harten, kalten Sande des Meeres, 
mit dem Tode ringend, ohne andere hilfreiche Stimmen 
zu vernehmen, als das Brauſen der Wogen, die 
näher und näher kamen, jede die andere vorwärts 
ſtoßend und ihre Füße benetzend, ſo daß wohl mehr 
die Angſt als ihre Leiden ſie getödtet haben mögen! 
Und ich war nicht da! Und ich habe ſie erſt todt 
wiedergeſehen! Das, Lorenzo, ſind zwei Nägel, die 
mir das Herz durchbohren, und die Nichts aus der 
Wunde reißen kann! Von den Meinigen habe ich 
Niemand mehr, als meinen lieben Bruder, und Gott 
weiß, ob das Meer, das meine Mutter nicht 
verſchlingen konnte, ſich nicht raͤcht und dafür den 
Sohn verſchlingt, wie es ſchon meinen Vater ver— 
ſchlungen hat. Wie ſoll ich vergnügt ſein oder 
vergeſſen?“ 


„Danach müßte alſo, da wir Alle Todte zu 
beweinen haben, Niemand die Trauer ablegen.“ 


„Eigentlich ja!“ ſagte Dolores ſeufzend. 
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„Nun, wozu hat denn Gott eigentlich die Farben 
geſchaffen?“ 

„Für die Kinder, die Vögel und die Blumen, 
Lorenzo,“ antwortete ſie, die Stirn an das Gitter 
lehnend. 

„Maria Dolores,“ ſagte Lorenzo bitter, „wer 
ſo viel Liebe für die Todten und Abweſenden hat, 
dem kann für die Gegenwärtigen nicht viel übrig 
bleiben.“ 

„Du irrſt, Lorenzo. Dieſelbe Sonne, die der 
Cypreſſe Leben gibt, gibt es auch der Roſe. Aber, 
glaube mir, Dein Mißtrauen wird die Galle ſein, 
die Dein und mein Leben verbittert.“ 

„Mißtrauen fürchtet oder verſpottet nur Der— 
jenige, dem es ſtörend iſt.“ 

„Ich fürchte es nicht, aber es iſt beſchämend 
für mich, eben ſo wie das Durchſuchen nicht minder 
beſchämend iſt für den ehrlichen Mann, wie für den 
Schmuggler.“ 

„Und weißt Du, weshalb dem ſo iſt? Weil 
Viele, ohne Schmuggler von Brofeffton zu ſein, 
doch ſchmuggeln.“ 

„Und ich ſollte ſchmuggeln, Lorenzo?“ fragte 
ſie mit ſanftem Vorwurfe. 

„Die Frauen, ſagt Pater Nolasco, lügen, 
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ohne es zu wollen, und betrügen ohne andern Zweck, 
als zu betrügen.“ 

„Er meint die ſchlechten Frauen; von mir wird 
er das nicht ſagen.“ 

„Ja, wie ſollte er das von Dir ſagen, die 
Du ſein Augapfel biſt! ... Wer den Alcalden zum 
Vater hat, kann ſicher zum Gericht gehen.“ 

„Nun, wenn der Pater Nolasco, der ſo we— 
nige Menſchen liebt und nicht zu den Milden ge— 
hört, mir traut, ſo wird er wohl Recht behalten. 
Willſt Du denn immer ſo bleiben, Lorenzo?“ 

„Immer; meine Mutter müßte mich denn noch 
einmal gebären.“ 

„Aber bedenke doch, fortwährend einen böſen 
Argwohn mit ſich herumtragen, iſt eine Krankheit, 
und an der Krankheit, die der Menſch hat, ſtirbt er.“ 

„Und Du merke Dir das Sprichwort: „So 
ſicher wie das Salz vom Meer, kommt von den Frau'n 
viel Uebel her“ und „das Weib, das heut' Dir 
kommt entgegen, iſt morgen ſchon auf böſen Wegen.“ 

„Gebe Gott, daß Jedermann immer Deine 
ſchlechten Meinungen mit derſelben Geduld ertrage, 
wie ich.“ 

Gefeſſelt durch überſpannte Dankbarkeit, ge— 
duldig in Folge ihres weichen Gemüths und wie 
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eine Sclavin beherrſcht durch Lorenzo's Despotismus, 
ſah Dolores ſo einem Leben entgegen, wie es vielen 
frommen Gattinnen und Müttern aus dem Volke 
zum Looſe fällt. 

Wenige Tage nachher wurde eine Verordnung 
bekannt gemacht, die alle Bewohner des Ortes wie 
ein Dolchſtich traf, manches Glück zerſtören, manche 
Bande zerreißen und den Herzen der Mütter tiefe 
Wunden ſchlagen ſollte. Dieſe Verordnung kuͤn— 
digte die Recrutenaushebung an. 

Nicht die Arbeit iſt für den Landmann ein 
ſchweres Unglück, denn ſie iſt ſeine Luſt; auch die 
Entbehrungen nicht, denn dieſe fühlt er wenig; auch 
nicht die vielen Kinder, denn er liebt ſie; das Trauer— 
ſpiel ſeines Lebens iſt die Looſung, die daher paſſend 
der Bluttribut genannt wird. Die Hand des 
Miniſters, der den Befehl dazu unterzeichnet, würde 
zittern, wenn er wüßte, wie viel bittere Thränen— 
ſtröme fte foften, wie viel Herzen fte zerreißen, wie 
viel Exiſtenzen ſie zerſtören wird. 

Wann wird es Gottes Wille ſein, daß wir die 
Civiliſation ſich in die Arme ihres Vaters, des Chri— 
ſtenthums, werfen und beide vereint bewirken ſehen, 
daß ſich die Menſchen nicht anders als freiwillig be— 
waffnen und zwar einzig und allein, um den Thron 
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als Schmuck zu umgeben und der 1 eine 
Stütze zu ſein! 

Tante Melchora war in einem Zuſtande der 
troſtloſeſten Verzweiflung einerſeits und der tiefſten 
Niedergeſchlagenheit andererſeits; denn ihre beiden 
Söhne mußten looſen, weil ſie noch einen ältern 
Sohn hatte, der in Chipiona verheirathet war. 

Eſteban hatte ſich ſchon einmal freigeloſt und 
meinte deshalb, daß die unbeſtändige Schickſalsgöttin 
ihm das Glück nicht zum zweiten Male gewähren 
würde. Lorenzo ſagte ſelbſt, er habe eine Ahnung, 
daß ihm das Unglück durch ſeine eigene Hand 
kommen würde. Und weder Mutter noch Söhne 
täuſchten ſich in ihrer Vorausſicht, denn beide Brüder 
mußten Soldaten werden. 


Achtes Capitel. 


Die Bäckerin, bei welcher Dolores Weizen aus— 
zuleſen pflegte, war eine junge Wittwe und hatte 
ſich in Lorenzo verliebt. Sie ſuchte beſtändig Vor— 
wände, zur Tante Melchora zu gehen und fand 
auch welche, um Lorenzo in ihr Haus zu ziehen. 
Bald ſollte er ihr den Weizen nach der Mühle brin— 
gen, bald den, welchen ſie kaufte, von irgend einem 
Kornboden her in ihr Haus bringen. Lorenzo's 
von Natur mürriſches Weſen, welches gegen ſie, un— 
geachtet ſie jung, reich und hübſch war, an Schroff— 
heit und Unart ſtreifte, war nicht im Stande, ſie 
von ihrem Vorhaben zurückzubringen; es beſtärkte 
ſie im Gegentheile nur noch mehr darin. 

An dem Tage, wo Lorenzo das Soldatenloos 
gezogen hatte, mußte er ihr einige Melonen aus 
ihrem Cojumbral“) holen. 


) S. Bd. I., S. 105. 
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Er trug fte auf den Boden und wollte, wie 
gewöhnlich, ohne ein Wort zu fagen, wieder gehen, 
als die Wittwe ihn rief. 

„Alſo,“ ſagte ſie, „Du mußt Soldat werden?“ 

„Das konnte nicht fehlen,“ antwortete Lorenzo, 
„ich habe immer Unglück.“ 

„Nun, wir wollen einmal ſehen,“ fuhr die Wittwe 
fort; „wenn ſich nun Jemand fände, der Dir die 
Mittel böte, Dich frei zu machen?“ 

Dem jungen Manne hüpfte das Herz in der 
Bruſt, als hätte er eine Volta'ſche Säule berührt. 

„Und wüßtet Ihr etwa Jemand, der mir das 
Geld liehe?“ fragte er mit geſpannter Erwartung. 

„Ja, ja,“ antwortete die Wittwe, „vielleicht 
auch Jemand, der es Dir gäbe, in der Ueberzeugung, 
daß das Geld gut angelegt wäre.“ 

Lorenzo, der ſchon ſeit längerer Zeit die Ab— 
ſichten der Wittwe kannte, verſtand den verſteckten 
Sinn ihrer Worte und ſeine augenblickliche Freude 
erloſch wie ein Licht, während ſein Geſicht wieder 
ſeinen gewöhnlichen finſtern Ausdruck annahm. 

„Nun, was ſagſt Du, Lorenzo? Iſt etwa der 
Vorſchlag ſo ſchlecht, daß Du truͤbe wirſt, wie der 
Decemberhimmel? Was meinſt Du?“ 

y Señora, das Sprichwort ſagt: 
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Laß Dir von Niemand Etwas ſchenken, 
Sonſt mußt an's Wiedergeben denken.“ 

„Nun, ſo komm doch her, Mann; ſteh nicht 
ſo zurückhaltend und in Dich gekehrt da, und mach' 
es nicht wie der Onkel May Miguel, der ſich vor 
Allem ſchämte, ſogar daß er ein ehrlicher Mann 
war. Für Alles in dieſer Welt gibt's ein Mittel, 
nur für den Tod nicht. Wenn Dn nicht ſo un— 
wirſch wäreſt, könnte man ſich verſtändigen. Du 
weißt, daß mein Juan mir bei ſeinem Tode das 
Haus, den Ofen und die Bäckerei hinterlaſſen hat; 
ich brauche ſo nothwendig wie das liebe Brot einen 
Mann, der derſelben vorſteht; viel zu thun gibt's 
für den Vorſteher nicht, aber viel zu gewinnen. 
Fonnteft OBD. 

„Ich verſtehe Nichts von der Bäckerei, Senora.” 

„Du weißt auch, daß er mir eine Heerde Kühe 
von der großen Race hinterlaſſen hat, aus der ich 
den Fleiſchern Vieh liefere; es ſind Ferſen, Rinder, 
zweijahrige und dreijährige darunter.“ 

„Ich habe mich noch nie mit der Viehzucht 
abgegeben, Senora,” 

„Auch hat er mir ein hübſches Baarvermögen 
hinterlaſſen; Du wirſt „Möpſe“ finden.“ 

„Was hab' ich dabei?“ 
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„Du könnteſt das Alles leiten.“ 

„Nein, Señora, das find faule Fiſche,“ ſagte 
Lorenzo, indem er ſich entfernte, „ich will keine Ob— 
liegenheiten; je mehr Obliegenheiten, deſto mehr Ver— 
antwortlichkeit.“ 

„Ach das ſind ja Alles nur leere Ausflüchte, 
Menſch; ich ſage Dir ja klar, wenn Du nur wollteſt, 
gehörte Alles Dir.“ 

„Ich mag nicht reich ſein, wenn Etwas da— 
hinter ſteckt,“ ſagte Lorenzo und ging. 

„Hat man je ſolch' einen hochmüthigen Bauer— 
bengel geſehen,“ brummte die Bäckerin hinter ihm her. 

Die Wittwe, die überzeugt geweſen war, daß 
Lorenzo ihre Anträge annehmen würde, hatte ſich 
die Aeußerung entſchlüpfen laſſen, daß das Loos wohl 
auf Lorenzo fallen könnte, daß er aber nie den Sol— 
datenrock anziehen, nie durch den Koth marſchiren, 
nie Commißbrot effen*) würde. 

Da auf dem Lande wie in der Stadt Alles mit 
Zuſätzen und Veränderungen erzählt wird, ſo gelangte 
dieſe Aeußerung der Wittwe, in jeder neuen Auf— 
lage zwar nicht verbeſſert, aber vermehrt, endlich zu 


*) Im Orig. ſteht comer en rancho, wörtlich: in Ge: 
meinſchaft mit ſeinen Kamraden eſſen. Anm. d. Ueberſ. 
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der Familie Lopez. Onkel Mateo glaubte nicht recht 
daran, Tante Melchora war außer ſich vor Freude 
darüber, Dolores erſchrak. 

„Lorenzo,“ rief die arme Mutter dem Ankom— 
menden entgegen, „iſt's wahr, daß die Wittwe einen 
Stellvertreter für Dich ſtellen will?“ 

„Was ſagſt Du da, Mutter?“ 

„Es heißt, ſie gibt Dir das Geld dazu?“ 

„Gibt! Gibt! Gegeben werden Dinge, die 
Nichts koſten, Mutter.“ 

„Nun, dann wird ſie es Dir nicht geben, aber 
leihen.“ 

„Geduld wird Einem geliehen, Mutter, und 
nur zur Meſſe wird man eingeladen.“ 

„Du wirſt es wohl nicht haben nehmen wollen, 
Lorenzo.“ 

„Ich .... Mutter! Ja, ich gehöre auch zu 
Denen, die immer Etwas geſchenkt haben wollen!“ 

„Und er hat recht daran gethan, kein Darlehn 
zu nehmen,“ ſagte ſein Vater, „denn obwohl er ein 
tüchtiger Arbeiter iſt, ſo daß Jedermann ihn gern 
haben will und man ſich um ihn reißt, ſo weiß 
doch Gott, wann er hätte bezahlen können; Borgen 
macht Sorgen.“ “) 

*) Im Orig. ſprichwörtlich: Cochino fiado gruñe todo 
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„Man ſagt aber, Sohn Lorenzo, daß ſie Dich 
hat heirathen wollen,“ fuhr die Mutter fort; „und 
Du haſt das Glück ausgeſchlagen!“ 

„Wer hat denn das ausgeheckt? Weißt Du 
nicht, Mutter, daß das Nein ein Wörtchen iſt, 
das nur das Weib zum Manne ſagt? Warum 
will man die Frau in ſchlechten Ruf bringen?“ 

„Man bringt ſte ja nicht in ſchlechten Ruf; 
man hat nichts Schlimmes geſagt.“ 

„Nein, man reißt ſie noch nicht ein, aber man 
deckt ihr das Dach ab. Der Neid, Mutter, der 
Neid! Iſt ſie doch reich und hübſch, darum ſind 
die Andern ſo wüthend und biſſig.“ 

Während Alle vor der Thür ſaßen und klagten 
und weinten, daß die Brüder fort mußten, hatte 
ſich Lorenzo, der bemerkt, welchen ſchmerzlichen 
und beunruhigenden Eindruck das Geſpräch über 
die reiche Bäckerin auf Dolores gemacht, auf ſeine 
gewöhnliche Bank geſetzt und ſang, den Kopf an 
die Wand gelehnt und den Blick zum Sternen— 
himmel, dem ſein Geſang zu gelten ſchien, gerichtet, 
mit leiſer aber klarer Stimme, und mit jener be— 
wundernswürdigen Biegſamkeit und jenem feinen 


el año, ein geborgtes Schwein grunzt das ganze Jahr hin— 


durch. Anm. d. Ueberſ. 
Novellen. I. 9 


130 Arme Dolores! 


Gehör, welches die zarten und zuweilen ſeltſamen 
Modulationen und Uebergänge der Volksmelodien 
verlangen. 

Das Lied, welches er ſang, war natürlich an 
Dolores gerichtet, der nicht eine Silbe vom Texte, 
nicht ein Wechſel der Melodie entging, deren ſüße 
Harmonie ihr Ohr und ihr Herz zugleich traf. 

Das Lied lautete folgendermaßen: 


„Hirt, der Du ſo fern der Liebe, 

Weilſt hier auf der Au, 

Zu Dir komm' ich, Dich zu fragen: 
Willſt Du mich zur Frau?“ 

— „Frein iſt nicht nach meinem Sinne,“ 
Spricht der grobe Gauch. 

„Meine Heerd' iſt in den Bergen, 

Dahin geh' ich auch.“ 


„Haſt den groben Bauernkittel 

Nun ſo lang' ſchon an, 

Und Du könnteſt Hoſen tragen, 
Würdeſt Du mein Mann.“ 

— „Frage nichts nach Deinen Hoſen,“ 
Spricht der grobe Gauch; 

„Meine Heerd' iſt in den Bergen, 
Dahin geh' ich auch.“ 


„Trägſt doch lang' die alte Jacke 
Schon Jahr aus Jahr ein, 
Könnteſt in ein Wamms Dich kleiden, 
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Wollt'ſt Du um mich frein.“ 

— „Frage nichts nach Deinem Wammſe,“ 
Spricht der grobe Gauch, 

„Meine Heerd' iſt in den Bergen, 

Dahin geh' ich auch.“ 


„Hatteſt ſtets zu Deinem Mahle 

Nichts als Roggenbrot, 

Wollteſt Du, Dir ſtünde künftig 

Weißes zu Gebot.“ 

— „Frage nichts nach Deinem Weißbrot,“ 
Spricht der grobe Gauch, 

„Im Gebirg' iſt meine Heerde, 

Dahin geh' ich auch.“ 


„Haſt auf harter Streu geſchlafen 
Schon ſo manches Jahr, 

Könnt'ſt auf meinen Polſtern ruhen, 
Würden wir ein Paar.“ 

— „Will Dein Polſterbett nicht haben,“ 
Spricht der grobe Gauch, 

„Im Gebirg' iſt meine Heerde. 

Dahin geh' ich auch.“ 


„Eine Kutſche hat mein Vater 

Und er gibt ſie Dir, 

Daß Du jeden Samstag Abend 
Fahren kannſt zu mir.“ 

— „Will nicht in der Kutſche fahren,“ 
Spricht der grobe Gauch, 

„Im Gebirg' iſt meine Heerde, 

Dahin geh' ich auch.“ 
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„Sollſt aus einem goldnen Bronnen 

Mit vier Röhren dran 

Künftig Deine Heerde tränken, 

Wenn Du wirſt mein Mann.“ 

— „Frage nichts nach gold'nem Bronnen,“ 
Spricht der grobe Gauch, 
„Und ein Weib, das ſo verliebt iſt, 

Gern entbehr' ich's auch.“ 


Abends, während die übrigen Recruten, luſtiger 
oder doch weniger gerührt als Lorenzo, zuſammen— 
kamen und ihre Niedergeſchlagenheit im Weinglaſe 
erſtickten oder verbargen oder auch durch die Straßen 
liefen und ſangen: 


„Mädchen, wollt' Ihr Männer haben, 
Mußt ſie an die Wand Euch malen, 
Denn der ſpan'ſche Junggeſelle 
Gehört der Königin Iſabelle.“ 


ſprach Lorenzo bitter und mit zitternder Stimme zu 
Dolores: 

„Ich wußte wohl, daß mich das Loss treffen 
würde! Jetzt kannſt Du Dich hervorthun.“ 

„Gott ſteh mir bei!“ erwiederte Dolores wei— 
nend, „Du madjft es Dir zur Aufgabe, mir die 
Abweſenheit noch mehr zu verbittern, Lorenzo!“ 

„Wirſt Du mich vergeſſen, Dolores?“ 


"8 
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„Nein, auch wenn Du mich vergiſſeſt.“ 
„Du weißt wohl, daß das gar nicht mög— 
lich iſt.“ ü 
„Dir weit eher als mir.“ 
„Weshalb?“ 
„Weil Du nicht, wie ich, eine Erinnerung 
haſt, die Dir in meinem Herzen einen Altar er— 
richtet.“ 


„Und das iſt grade der Grund, daß ich auf 
Deine Liebe nicht bauen kann, die mehr die einer 
Tochter als einer Braut iſt.“ 


„Laß doch ſolche Spitzfindigkeiten; die Liebe, 
welche aus der Erinnerung an eine Mutter entſpringt, 
iſt ſicher nicht von ſchlechterer Beſchaffenheit, ſondern 
heiliger und dauernder als die, welche der Ton der 
Guitarre erzeugt.“ 


„Nun, dann ſchwöre mir, mir treu zu bleiben.“ 
„Ich ſchwöre es Dir.“ 
„Bei was?“ 
„Bei meiner Geſundheit.“ 
„Das iſt nicht genug.“ 
' „Bei meinem Leben.“ 
„Iſt nicht genug.“ 
„Bei meinem Seelenheil.“ 
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„Genügt mir auch noch nicht.“ 

„Bei der Seele meiner Mutter! Aber .. warum 
biſt Du ſo argwöhniſch?“ 

„Weil mir mein Herz ſagt, daß Du mich ver— 
geſſen wirſt.“ 

„Dein Herz iſt Dein Henker, Lorenzo.“ 

„Weil es aufrichtig iſt. Du mußt mir aber 
noch etwas Anderes ſchwöͤren.“ 

„Und was?“ 

„Daß Du nicht von hier fortgehen, ſondern 
bei meiner Mutter bleiben willſt, wenn auch Pepa 
wo anders hingeht.“ 

„Gut, ich ſchwöre es Dir.“ 

„Jetzt merke Dir eins; wenn Du mich um einen 
Andern verläſſeſt, ſo ſoll der, wenn ich zurückkomme, 
keinen Biſſen Brot mehr eſſen, ſondern von meiner 
Hand ſterben.“ 

„Drohe nicht, Lorenzo, das kleidet nicht gut.“ 


„Ich drohe Dir damit nicht; ich warne Dich 
nur.“ 

„Aus Furcht werde ich nicht thun, was ich 
nicht aus Liebe thue, Lorenzo. Und da Du ſo miß— 
trauiſch biſt, ſo ſollteſt Du einer Liebe, der Du drohſt, 
mehr mißtrauen, als einer Liebe, der Du ſchmei— 


8 
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chelſt. Genieße ihrer, wie die Biene ihres Honigs, 
zerreiße ſie nicht, wie der Wolf ſeine Beute, und 
laß mir beim Abſchiede eine Erinnerung, die mich 
tröſten kann und nicht eine, die mir die Trennung 
verbittert!“ 


Neuntes Capitel. 


Ein Jahr verging und im Hauſe des alten 
Mateo Lopez machte ſich die Abweſenheit der Söhne 
täglich fühlbarer, weil der alte Vater allein nur 
einen Theil ſeines Landes bewirthſchaften konnte. 

Die muntern und klaren Augen der Tante 
Melchora waren vom Weinen getrübt und hatten 
durch fortwährendes Denken an die Vergangenheit 
einen Ausdruck von Traurigkeit bekommen. Das Haus 
war nicht mehr, was es geweſen und hatte jenes 
Ausſehen ſtillen Glückes verloren, dem es früher 
ſeine ruhige Heiterkeit verdankte. 

Noch aber ſtand ihm eine neue bedeutende Ver— 
aͤnderung bevor, und jede Veränderung in dieſen 
ruhigen und einförmigen Exiſtenzen iſt faſt immer 
eine ſchwarze Wolke an einem heitern Himmel. 
Senor Canuto war nach Sevilla verſetzt und mußte 
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abreiſen. War dies für Alle ein Kummer, ſo war 
es für Dolores herzzerreißend, weil ſie ſich von Pepa, 
der trefflichen Frau, die ihr ſo viel Liebe erwieſen 
hatte, nicht trennen wollte, und doch wegen des 
Lorenzo gegebenen ausdrücklichen Verſprechens ſich 
aus dem Orte nicht entfernen konnte. Aber auch 
bei der Familie Lopez konnte ſie nicht bleiben, weil 
dieſelbe durch die Abweſenheit der beiden Brüder zu— 
rückgekommen war. Pepa wollte ſie mit ſich neh— 
men und Tante Melchora, welche ſie (wie in der 
Regel Mütter die Gegenſtände der Liebe ihrer Söhne) 
zärtlich liebte, und in Dolores ein treues Echo ihrer 
Sorgen und ihres Kummers fand, wollte ſie bei 
ſich behalten. Aber, wie ſchon gefagt, die arme 
Dolores ſah ſich genöthigt, beide Anerbietungen ab— 
zulehnen. | 

Vielleicht ſieht Mancher in der Darftellung diez 
ſes edeln Kampfes zweier armen Familien um den 
Vorzug, welche von ihnen eine Waiſe bei ſich auf— 
nehmen ſoll, eine Schönmalerei. Hierauf wollen 
wir nur erwiedern: diejenigen, die nicht daran glau— 
ben, mögen hingehen in die Dörfer, wo es keine 
Findelhäuſer gibt und der Kindermord unbekannt iſt, 
und ſich dort überzeugen, was aus den vielen 
kleinen Weſen wird, die in einem Lande, in welchem 
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das Leben der Menſchen in Folge mannigfacher im 
Norden unbekannter Gefahren, in der Regel kurz iſt, 
früh zu Waiſen werden. 

Dolores nahm in ihrer Noth ihre Zuflucht zu 
Pater Nolasco, der zwar den Seneca nicht kannte, 
ihn auch nicht zu ſeinen Heiligen zählte, dafür aber 
eine große Kenntniß des Herzens, der Leidenſchaften 
und der Verhältniſſe des Landvolkes beſaß. Mit 
geſundem Verſtand und naheliegenden Mitteln ver— 
ſtand daher Pater Nolasco beſſer Schwierigkeiten zu 
beſeitigen als andere mit mehr Wiſſen und mehr 
Hilfsmitteln vermocht hätten. Pater Nolasco ſchlug 
Dolores, ohne ſich den Kopf zu zerbrechen (denn das 
war ſeine Gewohnheit nicht), ein Mittel vor, ihrer 
peinlichen Lage ein Ende zu machen. 

„Höre,“ ſagte er, „Dona Braulia hat mir 
aufgetragen, ihr eine Magd zu verſchaffen; ſie will 
ein gutes, ſtilles, reinliches und fleißiges Mädchen, 
kurz eine, mit der ich zufrieden bin. Nimm den Dienſt 
an, es ſind gute Leute, das weißt Du; Du bleibſt 
dann hier, fällſt Niemand zur Laſt und verdienſt 
monatlich zwanzig Realen, macht im Jahre zwei— 
hundertundvierzig, und damit kannſt Du Dir, wenn 
Lorenzo ausgedient hat, Deine Ausſteuer kaufen. 
Wenn Dein Sauſewind von Bruder Schweinehirt 
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beim Gevatter Gil Pinones geworden wäre, als ich 
ihm den Dienſt verſchaffen wollte, brauchte er ſich 
jetzt nicht aufs Ungewiſſe auf dem Meere herumzu— 
treiben. Hatte der ein loſes Maul! Wenn man 
ihm etwas erklären wollte, ſagte er gleich: „Weiß 
ſchon! weiß ſchon!“ und er wußte es doch noch 
nicht. Und dabei hatte er Blut wie ein Lamm, 
war immer heiterer als der Tag und ſanfter als 
Schafwolle; aber widerſpenſtiger war er als ein 
galliziſches Maulthier.“ 

Dolores nahm den Vorſchlag des Paters an, 
obwohl es ihr ſehr wehe that, ſich von Pepa zu 
trennen, und dieſe — ſo ſchmerzlich es ihr auch 
war — konnte gegen einen fo verſtändigen Entſchluß 
und die Beweggründe zu demſelben Nichts ein— 
wenden. 

Dona Braulia Toro war eine gute, ſehr ge— 
wöhnliche, ſehr dicke und ſehr luſtige Frau; dieſe 
letztere gute Eigenſchaft aber hatte ſie verloren, ſeit 
ſie das Vermögen ihres Bruders, Don Marcelino 
Toro, geerbt hatte. Seitdem hatte ſie eine unſelige 
Leidenſchaft für das „Feine“ bekommen, und in Folge 
davon verbitterte ſie ſich das Leben dadurch, daß ſie 
ihre dicke Geſtalt, wie Gott ſie ihr gegeben hatte, 
in ein Corſet zwängte, das ſie aus Cadix kom— 


140 Arme Dolores! 


men ließ, und ihr offenes und einfaches Weſen 
mit einer Ziererei vertauſchte, deren lächerliche An— 
maßung ihrem Umgange — wie das Corſet ihrem 
Körper — ſeine gemüthliche Natürlichkeit benahm. 

Dagegen war Roſa — ihre einzige Tochter 
und dreizehn Jahre alt — ein echtes Kind der an— 
daluſiſchen Natur, aufgeweckt, lebhaft, heiter, ſchel— 
miſch und offen. 

Ihr Aeußeres ſtand in der vollkommenſten 
Harmonie mit ihrem Charakter und ihrem Alter. 
Ihr Geſicht war rund und roſig, ihr friſcher Mund 
war ſtets beſchäftigt und ließ ſchwatzend, ſingend oder 
lachend ihre blendend weißen Zähne im vortheilhaf— 
teſten Lichte erſcheinen; ihre ſchönen Augen blickten 
bald ſchalkhaft, bald munter, bald gebieteriſch, ſchel— 
miſch aber nicht boshaft, unſchuldig aber nicht ein— 
fältig. Ihr zierlicher Kopf, der in fortwährender 
Bewegung und immer mit Blumen geſchmückt war, 
ihre raſchen Bewegungen, ihre wenige Stetigkeit, 
bildeten im Vereine mit ihrem guten Herzen und 
ihrem richtigen Gefühl ein ſo anmuthiges und ver— 
führeriſches Ganze, daß Jeder dadurch unwiderſteh— 
lich zur Liebe hingeriſſen wurde, wie man nothwen— 
dig den wohlthätigen Eindruck eines friſchen und 
lebhaften Windes empfinden muß. 
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Roja hielt die Heiterkeit für den natürlichen 
Zuſtand und den Freimuth für die einzig mögliche 
Art ſich auszudrücken; für Thränen hatte ſie noch 
kein Verſtändniß gehabt, noch weniger für Traurigkeit. 

Ernſthafte Menſchen, ihre Mutter an der Spitze, 
ſeitdem dieſelbe ſich auf die Feinheit und Abgemeſſen— 
heit gelegt hatte, verabſcheute ſie; vor Traurigen 
floh ſie weit weg. Nie hatte ſie zwei Minuten hin— 
ter einander an ein und daſſelbe gedacht. Nachden— 
ken war eine zu große Laſt für einen Kopf, der 
keine andere kannte, als Blumen. Von ihrer Mut— 
ter ohne allen Zwang erzogen, beſaß ſie alle Vor— 
theile und Nachtheile dieſer Erziehung. Es wäre 
ebenſo unmöglich geweſen, ihrem unbändigen Kopfe 
einen ernſten Gedanken beizubringen, wie ihrem un— 
befleckten Herzen ein ſchlechtes Gefühl. Roſa durchlief 
den Pfad ihres Lebens wie die Pfade ihres Gar— 
tens; von beiden forderte ſie Blumen als Tribut, 
denn dieſe zu ziehen war ihre Miſſion. 

Roſa hatte zwei große Wuͤnſche; der eine, ſchon 
alte, war der, eine Puppe zu haben, welche die 
Augen öffnen und ſchließen könnte; der andere, 


neuere, war der nach einem Bräutigam, der ihr 


das unausſprechliche Vergnügen machen könnte, hin— 
ter dem Rücken ihrer Mutter vor ihr Fenſter zu 
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kommen, wie „bei andern Mädchen.“ Wären beide 
Wünſche in Erfüllung gegangen, ſo wäre die Puppe, 
welche die Augen öffnete und ſchloß, eine gefährliche 
Nebenbuhlerin für den Bräutigam geweſen, und hätte 
zuweilen erreicht, was der mütterlichen Autorität nicht 
möglich geweſen wäre, nämlich daß Roſa ein Rendez— 
vous verſäumt hätte. 

Als ihre Mutter daran dachte, ihr Lehrer zu geben, 
war es ſchon zu ſpät. Sie war nicht im Stande, 
das A zu lernen oder einen Grundſtrich zu machen. 

„Soll ich denn etwa,“ ſagte ſie zu ihrer Mut— 
ter, „jetzt noch, wie die kleinen Kinder in der Schule, 
ſagen: „„b-a, ba, b-e, be, den Katechismus kenn ich 
nicht; ſchlagen Sie mich nicht, Herr Lehrer, auf 
morgen will ich ihn lernen,““ damit alle andern 
Mädchen über mich lachen ſollen?“ 

„Seh' Einer das Mädchen! Wie altklug die 
iſt!“ Wiſſen kommt feinen Leuten zu und iſt ein 
Schatz,“ ſagte ihre Mutter. 

„Ei, Mama,“ warf das Mädchen ein, „der 
Reimſpruch ſagt: 


Viel im Kopf und wenig Geld 
Bringt nicht weiter in der Welt, 
Der weiſe Mann hat ohne Frage 
Nichts reichlicher als Hungertage.“ 
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Dona Braulia hatte in dieſer Angelegenheit den 
Pater Nolasco zu Hilfe genommen, aber mit ſehr 
ſchlechtem Erfolge. 

„Man kann noch in jedem Alter etwas lernen,“ 
ſagte Pater Nolasco. „Dein Oheim hat noch im 
fünfzigſten Jahre malen gelernt und iſt ein e 
geworden.“ 

„Warum habt Ihr denn nicht malen gelernt?“ 

„Malen können nur reiche Leute lernen, aber 
Leſen kann jeder lernen und wer leſen kann, kann Alles.“ 

„So?“ erwiederte Roſa; „nun mit all' Eurem 
Leſen wißt Ihr doch Eins nicht, und noch dazu 
Etwas, das Ihr wiſſen müßtet.“ 

„Was denn?“ 

„Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Schwind⸗ 
ſuͤchtigen und einem Einſiedler?“ 

„Solche Narrheiten! Welche Aehnlichkeit zwi— 
ſchen beiden iſt? Ganz und gar keine.“ 

"ho, es gibt eine Aehnlichkeit.“ 

„Warum nicht gar.“ 

„Ich ſage aber, es gibt eine Aehnlichkeit, und 
die müßtet Ihr beſſer kennen als ich, die ich weder 
Geiſtlicher noch Arzt bin.“ 

„Was ſchwatzeſt Du da für Zeug zuſammen, 
Mädchen? 
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„Alſo mit all Eurem Schreiben und Leſen 
wißt Ihr nicht, daß ein Einſiedler und ein Schwind— 
ſüchtiger ſich gleichen en no tener cura?“) Wißt 
Ihr's jetzt, Pater Nolasco?“ 

„Der Vogel iſt ſchon davon geflogen,“ ſagte 
der Pater, als er Roſa davon und in den Garten 
laufen ſah. 


*) Das Wortſpiel iſt im Deutſchen ganz unüberſetzlich. 
No tener cura heißt: keinen Pfarrer haben (wie der 
Einſiedler), aber auch unheilbar ſein. 

Anm. d. Ueberſetzers. 


Zehntes Capitel, 


Wir müſſen dem Leſer kurz mittheilen, wer 
Don Marcelino Toro war, der in dieſer Ge— 
ſchichte ſchon manchmal hinter den Couliſſen ge— 
ſpielt hat. 

Don Marcelino, Sohn eines Kaufmannes in 
ſo kleinen Verhältniſſen, daß Vater und Sohn zu— 
ſammen nicht hinter dem Ladentiſche Platz hatten, 
wurde von Marcelino, dem Vater, nach Amerika 
geſandt, wo er einen andern, größern Ladentiſch 
fand, hinter welchem er mit Zeit, Geduld und 
Rechtſchaffenheit plötzlich eines Tages, wie die Leute 
in ſeinem Dorfe ſagten, als Millionär, in Wahrheit 
aber als Beſitzer von 25,000 Piaſter hervorging. 
Mit dieſen und ein Paar Treſſen vorn an den 
Aermeln für irgend ein obſcures Amt, kurz von der 


geringſten Sorte aus der zahlreichen Claſſe von 
Novellen. I. 10 
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Stickereien, Bändern und Treſſen, die Leuten verlie— 
hen werden, aber mit dem, was ſie bedeuten ſollen, 
möglichſt wenig zu thun haben, kehrte er triumphirend 
in ſein Dorf zurück. 

Wie manches große Unglück, ſo geht auch man— 
ches große Glück in dieſer Welt unbemerkt vorüber. 
Man kann ſich ſchwer einen Begriff davon machen, 
wie unendlich glücklich Don Marcelino nach ſeinem 
Dorfe zurückkehrte, welches er als Hiob verlaſſen 
hatte und nun als Kröſus wiederſah. 

Das Erſte, was er that, war, daß er ein einer 
Perſönlichkeit wie er angemeſſenes Haus kaufte. 
Bei den entgegengeſetzten Beweggründen aber, die 
ihn hierzu veranlaßten — nämlich ſeinem Wunſche 
nach Wohlleben und äußerm Glanz und der An— 
hänglichkeit an ſeine mexikaniſchen Piaſter, bei ſeiner 
Sucht zu glänzen, die ihn antrieb, und dem Wunſche, 
wenig auszugeben, der ihn zurückhielt, bei ſeinem 
ſchlechten Geſchmack und ſeinem ängſtlichen Streben 
nach Eleganz — kam das Haus auf folgende Weiſe 
zu Stande. Da er nicht von Grund aus bauen 
wollte, kaufte er das beſte Haus, das grade feil 
war; da es ihm aber bald zu klein ſchien, kaufte 
er das angrenzende und vereinigte es mit jenem. 
Später fehlte ein Garten und Don Marcelino 


* 0 
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wollte um jeden Preis einen Garten haben, aber 
einen den Treſſen ſeines Beſitzers angemeſſenen Gar— 
ten mit Buchsbaumhecken, Statuen, Fernſichten, 
einem Goldfiſchteiche, vor Allem aber mit einem 
Labyrinthe; ein Labyrinth war das Ideal Don Mar- 
celino's. Zu dieſem Zwecke kaufte er noch ein drit— 
tes Haus mit einem großen Hofe, der an den ſei— 
nigen ſtieß, ließ die Zwiſchenmauer niederreißen und 
legte ſeinen Garten an, in welchem er alle eben ge— 
nannten Dinge zuſammenbrachte, mit Ausnahme der 
Fernſichten, die nicht herzuſtellen waren; dieſe ließ 
er daher durch einen Pfuſchmaler, den er aus Ea: 
dir kommen ließ, und mit welchem er, wie wir ſpä— 
ter ſehen werden, die innigſten Beziehungen anknüpfte, 
an die Wand malen. Dieſer Garten wurde, 
Dank dem Jasmin, dem Geisblatte, den Weinſtöcken, 
Roſenſträuchen, Myrthen und tauſend andern Nym⸗ 
phen von Flora's Hofe, trotz ſeiner lächerlichen An— 
lage und Ausführung, binnen Kurzem ein Paradies. 
Das Labyrinth, in welchem ſich nur die Maulwürfe 
verirrten, wurde ein entzückendes Myrthenbouquet; 
die Schlingpflanzen bedeckten die Mauern mit ihren 
blauen, rothen und gelben Fresken, die Anſpruch 
auf einen Vergleich mit den athenienſiſchen machen 


konnten. Die Reben machten aus dem kleinen Gold— 
10* 
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fiſchbehälter einen köſtlichen Platz voll Schatten und 
Friſche und die Blumen- und Roſengebüſche ver— 
deckten züchtig die hölzernen Statuen einer rachiti— 
ſchen Diana und einer zwerghaften Venus derge⸗ 
ſtalt, daß von denſelben Nichts als die nicht griechi— 
ſchen Naſen ſichtbar waren. 

Das Erſte, was Don Marcſelino that, als er 
ſein Haus ausmöblirte, war, daß er ſich von ſeinem 
geliebten Pfuſcher malen ließ, um die Erinnerung 
an ſeine Treſſen nicht untergehen zu laſſen. Der 
Pfuſcher brachte auch wirklich auf ein großes Stück 
Leinwand die traurige Geſtalt des Don Marcelino, 
der ein paar unheilverkündende Schatten, welche ſich 
zu beiden Seiten des Mundes wie ein Schnurrbart 
hinaufzogen, ſich auf ſeinen Schläfen wie zwei Pfla— 
ſter gegen Kopfſchmerzen und auf ſeiner Naſe wie 
ein blauer Fleck abzeichneten, ein noch traurigeres 
Ausſehen gaben. Dafür hatte aber der Maler ſeine 
ganze Kunſt auf den weſentlichſten Theil des Ge— 
mäldes verwandt, nämlich auf die linke Hand, welche, 
auf der Bruſt liegend, drei Finger, die ausſahen wie 
drei Stöcke, in die Weſte ſteckte, wobei auf dem Aer— 
mel die obengenannten Treſſen glaͤnzten. In der 
andern Hand hielt Don Marcelino ein offenes Pa— 
pier, das ausſah wie ein Anſchlagezettel für ein 
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Stiergefecht und auf welchem zu leſen war: Juan 
Almazarron fecit. 

Dieſes Kunſtwerk wurde im Wohnzimmer der 
Thur gegenüber aufgehängt und mit einem Filet⸗ 
rahmen verſehen, um es gegen die unehrerbietigen 
Angriffe der Fliegen zu ſchützen. Don Marcelino 
war ſo entzückt über dieſes Meiſterwerk der Kunſt 
des Apelles, daß er ſich entſchloß, dieſelbe ſelbſt zu 
treiben und ihr ſeine Mußeſtunden zu widmen. 

Wie der Bourgeois-gentilhomme von Moliere, 
der in ſeinem vierzigſten Jahre plötzlich fand, daß 
er Dichter war, ſo fand Don Marcelino in ſeinem 
fünfzigſten plötzlich, daß er Künſtler war. 

Der Pfuſcher ermuthigte ihn und erweckte in 
ſeiner Seele den edeln Wetteifer und die glühende 
Liebe für den Ruhm Murillo's. 

Wir überlaſſen es dem Leſer, ſich vorzuſtellen, 
was für Ungeheuer von Sudeleien aus den Händen 
von Schüler und Lehrer hervorgingen. Deſſenun— 
geachtet fanden ſie viele Bewunderer, und der auf— 
richtigſte derſelben war Pater Nolasco, Don Marce— 
lino's Freund, der ihm dafür den unverwüſtlichen 
wollenen Rock zum Geſchenke machte. 

Die erſten Studien nach der Natur, die der 
neue Schüler machte, waren Küchenſtücke. Der Sud⸗ 
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ler, der mit der Zuſammenſtellung und maleriſchen 
Anordnung der zu gruppirenden Gegenſtände beauf— 
tragt war, ging in die Küche und brachte eine 
Pfanne, eine Lampe und vier Strohwiſche und aus 
der Speiſekammer zu Ehren Rota's einen ſeiner be: 
rühmten Kürbiſſe, der den Ehrenplatz auf dem Ge— 
mälde einnehmen ſollte. Er wurde daher auf die 
Strohwiſche gelegt, wodurch er einen gewaltigen 
Backenbart wie ein Pionier bekam, als Vorhut wur⸗ 
den einige Rüben neben ihn gelegt und als Schild— 
wachen ein paar Spargelſtengel vor ihn geſtellt. Die 
Lampe wurde in den Hintergrund des Gemäldes 
gehängt, und ihre mit Zinober gemalte Flamme ver— 
breitete ihren rothen Widerſchein auf die Rüben, 
welche dadurch in Mohrrüben verwandelt wurden 
und auf die Spargel, ſo daß der Kürbiß ausſah 
wie das Geſicht des berühmten Seeräubers Bar- 
baroſſa. 

Kühn gemacht durch die guten Erfolge dieſes 
Küchenſtilllebens, welches fortan das Speiſezimmer 
ſchmückte, ging der Schüler nunmehr dazu über, 
Heiligenbilder zu malen. Mit dem Enthuſtasmus 
des Malers wuchs das Format der Gemälde und 
endlich kam ein rieſtger Sanct Chriſtoph zu Stande, 
der das ganze Dorf in Aufruhr brachte, und den ſich 
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Alles zu ſehen drängte. Pater Nolasco, der noch 
weit ſtolzer darauf war, als der Künſtler ſelbſt, 
brachte dem Heiligen eine große Menge Bewunderer. 
„Hier, hier,“ ſagte er und führte ſie an das ent— 
gegengeſetzte Ende der Werkſtatt, „hier, hier; Ge— 
mälde, den König und die Sonne ſieht man von 
fern am beſten.“ Und indem er ihnen dann die Pin— 
ſel und die Farben zeigte, fügte er hinzu: „Sieh, 
Miguel, das koſtet mehr Geld als Deine ganze 
Ernte. Und mit ſo vielen Farben und Pinſeln ſoll 
er nicht gut malen? Ich möchte nur einmal ſehen, 
wie er damit ſchlecht malen wollte. Mit guten Zu— 
thaten kocht keine Köchin ſchlecht.“ 

Bei dem Triumphe ſeines heiligen Chriſtoph 
kannte Don Marcelino's Leidenſchaft für die Kunſt 
gar keine Grenzen mehr und er machte ein fünf 
Ellen breites und vier Ellen hohes Stück Leinwand 
zurecht, um ſich dem hiſtoriſchen Genre zu widmen. 
Er ſchwankte zwiſchen der Einnahme von Rota durch 
Alphon's X., den Weiſen, um's Jahr eintauſend— 
zweihundert und ſo und ſo viel, oder der Einnahme 
von Rota durch den Grafen Effer, der im Jahr 
eintauſendſiebenhundert und fo und ſo viel daſelbſt 
landete und zwar in Folge Verraths des Gouver-, 
neurs des Schloſſes, eines Italieners Namens 
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Scipione Brancaccio. Er entſchied ſich für das erſt— 
genannte Süjet, nicht weil es patriotiſcher war, ſon— 
dern weil er gern Turbane malen wollte. 

Hier aber zeigten ſich ernſtliche Schwierigkeiten, 
nicht etwa künſtleriſche — denn ſolche exiſtirten für 
Herrn Rothſtift und ſeinen Schüler nicht — ſon— 
dern materielle. Don Marcelino, der klein war, 
konnte nicht einmal ein Drittel ſo hoch reichen, wie 
das Gemälde war. Unter verſchiedenen Auskunfts— 
mitteln, die geſucht wurden, um die Hände des 
Künſtlers auf gleiche Höhe mit dem zu malenden 
Gegenſtande zu bringen, wurde das von Pater No— 
lasco vorgeſchlagene angenommen. Man nahm 
nämlich ein Kathederpult, das ſich noch in ſeinem 
Kloſter befand, ließ von einem Stellmacher ein paar 
Räder daran machen, um es von der Stelle bewe— 
gen zu können und brachte — da das Monſterge— 
mälde im Hof im Freien gemalt wurde — ein Re— 
gendach darüber an. So auf ſeinem Pulte ſtehend 
wie ein Prediger malte Don Marcelino mit ſeinem 
Gebúlfen den zweiten Theil; der dritte aber unter— 
blieb, weil er ihn auch auf den Zehen auf dem Pulte 
ſtehend nicht erreichen konnte. 

Vergebens zerbrachen Meiſter, Schüler und Pa— 
ter Nolasco ſich den Kopf, ſie fanden kein Aus— 
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kunftsmittel. Die Muthloſigkeit folgte allgemach der 
Begeiſterung, wie am Strande die Ebbe der Fluth. 
Weil aber unmöglich das Schloß ohne Zinnen, die 
Pferde ohne Ohren, die Helden ohne Kopf, die 
Mauren ohne Turban, die Lanzen ohne Fähnchen 
und der Himmel ohne die halbe Arroba Berliner 
Blau bleiben konnte, das zu ſeiner Vollendung be— 
reitet war, ſo mußte nothwendiger Weiſe ein Mittel 
gefunden werden, damit Don Marcelino Zinnen, 
Ohren, Turbane und Fähnlein vertheilen konnte. 
Pater Nolasco ſchlug ein Paar Stelzen vor, der 
Meiſter eine Leiter; Beides wurde als unbequem und 
gefährlich von Don Marcelino verworfen, welcher 
als der am meiſten dabei Intereſſirte endlich das 
dem Zwecke entſprechende, bequeme und ſichere Mit— 
tel fand, um ſich zu der nöthigen Höhe zu erheben. 

Er kaufte einen Sattelgurt, an welchem er ein 
dickes Seil befeſtigte, brachte im Dach einen ſtarken 
eiſernen Ring an, zog das Seil hindurch, befeſtigte 
ſich den Gürtel um den Leib und der Lehrer und 
Pater Nolasco mußten ihn an dem Seil in die 
geeignete Höhe ziehen. Alles ging nach Wunſch 
und unſer Don Marcelino, Palette und Pinſel in 
der Hand, ſchwebte durch die Lüfte, wie ein Seraph, 
zur großen Befriedigung der Verfertiger des Appa— 
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rats; kaum aber befand er ſich in einer gewiſſen Höhe, 
als das Seil, das neu und ſehr ſtark gedreht war, 
ſich durch das Gewicht mit wachſender Schnelligkeit 
aufzudrehen anfing. Der Schrecken Pater Nolasco's 
und des Meiſters, als ſie Don Marcelino mit offe— 
nen Armen und aus Leibeskräften ſchreiend ſich wie 
wahnſinnig in der Luft drehen ſahen, war der Art, 
daß ſie den Strick losließen und davon liefen, wo— 
durch der arme Don Marcelino zu Boden fiel, wo 
er platt wie ein Froſch liegen blieb. 

Da dieſer Unfall ihm denjenigen in's Gedaͤcht— 
niß rief, welcher dem armen Murillo das Leben ko— 
ſtete, fühlte er ſeine künſtleriſche Begeiſterung erkalten 
und hing die Waffen des Apelles an den Nagel. 


Elftes Capitel. 


Don Marcellino fühlte ſich in ſeinem Beſitze fo 
glücklich, daß er, hätte er gewußt, daß ein Franzoſe 
keinen glücklichern Menſchen gefunden hat, als einen 
Paria in einer indiſchen Hütte,“) nicht darüber ge— 
lacht hätte — denn lachluſtig war er nicht — ſon— 
dern ſehr bófe geworden ſein würde über die albernen 
und paradoxen Behauptungen der Papierbeſchmierer. 


Er ging in ſeinem Garten und ſeinem Hauſe um— 


her in einer Art von ruhiger Verzückung, in welcher 
es ihm nur leid that, daß der Tag nicht mehr als 
vierundzwanzig Stunden und das Jahr nicht mehr 
als 365 Tage hatte. 

Zehn Jahre lang genoß Don Marcelino ſeines 
Glückes, beſchäftigt, ſeine geliebten Piaſter, nach dem 
Rathe, welchen Pater Nolasco mit ſeinem geſunden 


) Bernard. de St. Pierre „die indiſche Hütte.“ 
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Verſtande ihm gegeben hatte, gut anzulegen. Nach Ver⸗ 
lauf dieſer zehn Jahre aber und da er es am we— 
nigſten dachte, bediente ſich die Parze als Scheere 
einer Lungenkrankheit und in acht Tagen ging Don 
Marcelino — obwohl nicht ſehr gern — zu einem 
beſſern Leben über. 

Don Marcelino hatte einen ſchönen Tod. Er 
verzieh ſeinen Feinden nicht, weil er keine hatte, ver— 
theilte in ſeinem Teſtamente viele Almoſen, empfahl 
fromm ſeine gute Seele Gott und verordnete in 
letzter menſchlicher Schwäche, daß man ihn in ſeiner 
Uniform begraben ſollte. 

Seine Schweſter, Dona Braulia Toro, die 
Wittwe eines Maulthiertreibers, erbte das anſehn— 
liche Vermögen ihres Bruders und zog in das er— 
erbte Haus, das, wie wir wiſſen, aus Dreien in 
Einem beſtand. Natürlich blieb das famoſe Ge— 
mälde, in welchem ſeit dem Tode ſeines Originals 
die Schatten noch dunkler geworden waren, auf 
ſeinem Ehrenplatze. Pater Nolasco ſah es nicht 
einmal an, ohne ihm ein Lob zu ſpenden und 
darauf andächtig ein Paternoſter für ſeinen Freund 
zu beten. Roſa hatte das bemerkt, und wenn der 
Pater dorthin ging, verfehlte das luſtige und muth— 
willige Mädchen nie, ſeine Aufmerkſamkeit auf das 
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Bild zu lenken, ſicher, daß kein Mal verging, wo 
der gute Pater nicht ausrief: „Ein ſtattlicher Herr!“ 
und dann ſofort ein Paternoſter betete. 


Die Mutter, die dieſen Muthwillen bemerkte, 
hatte ihre Tochter geſcholten und ihr verboten, der— 
gleichen wieder zu thun. Roſa aber, mit ihrer ge— 
wöhnlichen Unfolgſamkeit, achtete nicht auf das Ver— 
bot, und der gute Pater ließ jedesmal, wenn Roſa 
den Verſtorbenen nannte, ſein unfehlbares: „Ein 
ſtattlicher Herr!“ und das davon unzertrennliche 
Paternoſter folgen. 


Wie viel Ausdrücke gibt es, beiläufig geſagt, die, 
weil ſie alltäglich und gewöhnlich ſind, unſere Aufmerk— 
ſamkeit nicht auf ſich ziehen und doch einen äußerſt 
tiefen Sinn haben! Zu dieſen Ausdrücken gehört der: 
„Wie viele Leute gehen in weißen Hoſen zum Himmel.“ 
Hierüber werden Diejenigen die Achſeln zucken, welche 
das Talent als die größte Vollkommenheit des 
Menſchen betrachten — was der craſſeſte aller Irr— 
thümer iſt — und Diejenigen, welche in dem eben 
fo craſſen Irrthume befangen find, daß die Ueber— 
legenheit in dieſer Welt dieſelbe ſei wie die der 
andern. Dumas, dem man Muyſticismus nicht vor— 
werfen wird, hat es ausgeſprochen: „Sicher iſt das, 
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was in den Augen der Menſchen groß iſt, nicht 
groß in den Augen Gottes.“) 

Wir ſchämen uns, einen profanen Schriftſteller 
zu citiren, da doch dieſe große Wahrheit ſo oft in 
der heiligen Schrift ausgeſprochen iſt. Aber wir 
haben es gethan, weil die Meiſten glauben, daß 
Bibelſprüche nur für die hohen Regionen der Seele 
paſſen, nicht aber in das niedere Getreibe des gewöhn— 
lichen Lebens herabſteigen und ſich miſchen dürfen. 
Sie ſehen in ihnen einen nur für Tempel paſſenden 
Weihrauch, ohne zu bedenken, daß dieſer als Brand: 
opfer von der Erde zum Himmel hinauf, das Wort 
Gottes dagegen vom Himmel zur Erde herabſteigt, 
um den Menſchen zu leiten. 

Den Tag nach ſeiner Unterredung mit Dolores 
ging Pater Nolasco zur Wittwe und ſagte nach den 
erſten Begrüßungen: 

„Braulia, ich habe ein ausgezeichnetes Mädchen 
für Dich.“ 

„Ei, das freut mich,“ antwortete ſie. „Hat ſie 
Verſtand? Iſt ſie eine gute Chriſtin? Kann ſie 
waſchen? Iſt ſie reinlich? Und vor Allem, iſt ſie 
nicht unmanierlich?“ 


) In ſeinem „George.“ 
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„Ich ſage Dir, Frau, ſie iſt ein Juwel.“ 

„Pater Nolasco,“ ſagte Roſa, „kommt es Euch 
nicht vor, als ob Jemand an meines Onkels Bild 
angeſtoßen hätte und als ob es ſchief hinge?“ 

Pater Nolasco erhob den Kopf, ſah das Bild 
an und antwortete: 

„O nein, es iſt ſo grade, wie Dein Onkel 
ſelbſt; er ruhe in Frieden! Schönes Bild das! 
Prächtig! Der Juan Rothſtift verſtand doch ſeine 
Sache. Der Pfarrer ſagte neulich, in Madrid wäre 
Einer, der die Königin malte, er heißt Don Federico 
Madraza, der ſoll zum Erſtaunen ſein. Aber gegen 
dieſen kommt er nicht, bei Weitem nicht! Aber ſo 
geht's in der Welt! Wenn Juan Rothſtift nach 
Madrid gegangen wäre, wär's ihm ganz anders ge— 
glückt. Wenn ſie dies Porträt ſähen! Ein ſtattlicher 
Herr! Paternoſter — —“ 

Das Uebrige ſagte er leiſe. 

„Was Du thuſt,“ ſagte Dona Braulia zu ihrer 
Tochter, feſt verſichert, daß der Pater es nicht hörte, 
„iſt ſehr albern, und kein junges Mädchen von guter 
Edition“) thut fo Etwas. Thuſt Du das noch 
einmal, ſo verſetz' ich Dir einen Kniff, daß Du alle 


) Sie will ſagen Education. 
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zehn Finger danach lecken ſollſt; Du ſollſt mir fein 
werden, oder es müßte mit unrechten Dingen zu— 
gehen! Daß Dich das Wetter — —!“ 

„Mutter, gib Dich nicht mit dem Feinen ab, 
das zerbricht. Gib mir eine Weintraube; Du ver— 
wahrſt ſie ja, als wenn ſie von Gold wären.“ 

„Feine Leute eſſen nicht außer der Zeit,“ ) ente 
gegnete die ſparſame Dame. 

„Pater Nolasco,“ rief das junge Mädchen 
aus, „Mutter will mir keine Trauben geben; ſte 
ſagt, das ſei ſehr albern und unehrenhaft. Nicht 
wahr, mein Onkel Marcelino, der doch ein feiner 
Mann war, aß Trauben bis er ſatt war.“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete Pater Nolasco, 
bei ſeinen Erinnerungen lächelnd; die Muscatellertrau— 
ben wurden haufenweiſe aus dem Weinberge geholt.“ 

„Und da man von Trauben fett wird, ſo wird 
er wohl ſo dick wie ein Ziegenlamm mit zwei Müt— 
tern geworden ſein,“ bemerkte Röschen ſeufzend. 

„Heuer (ich meine dies Jahr) iſt der Musca⸗ 
teller nicht gerathen,“ ſagte Dona Braulia. 


) Im Original ſteht hier ein unüberſetzliches Wortſpiel. 
Doña Braulia will ſagen a deshora (zur Unzeit), ſagt aber 
fälſchlich a deshonra (zur Unehre). Darauf beziehen ſich 
Roſa's folgende Worte. Anm. d. Ueberf. 
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„Lüge!“ murmelte Roſa. 

„Was ſagſt Du?“ fragte Pater Nolasco. 

„Ich ſage, ob es Euch nicht vorkommt,“ rief 
die Kleine laut, „als hätte der Onkel an den 
Schlafen ein paar Pflaſter gegen Kopfſchmerzen, wie 
die Zigeunerinnen, und eine große Fliege an der 
Naſe.“ 

„O nein,“ antwortete Pater Nolasco, das 
Gemälde anſehend. „Wie er leibt und lebt! Das 
iſt ganz ſeine Hand. Die Hand hat Manchem ge— 
holfen, der ſie jetzt vermißt. Mir ſchenkte er dieſen 
Rock und ſagte: Pater Nolasco, tragt ihn in Ge— 
ſundheit auf. — Lebt, ſo lange ich ihn trage, ant— 
wortete ich. — Aber mein Wunſch iſt nicht in Er— 
fuͤllung gegangen und auch der ſeinige wird nicht 
in Erfüllung gehen, denn der Rock wird länger 
leben als ich! Ein ſtattlicher Herr,“ fügte er ſeuf— 
zend hinzu: „Gott hab' ihn ſelig! Paternoſter —“ 

„Au! au!“ ſchrie Rita davon laufend, denn 
ſie hatte an ihren Armen die feine Berührung der 
feinen Finger ihrer feinen Mama gefühlt. 

Den Tag darauf kam Dolores in's Haus, 
traurig und ſchüchtern, aber mit der redlichen Ab— 
ſicht, ſich Liebe zu erwerben und ihre Pflicht zu er— 


fuͤllen. 
Novellen. I. 11 
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Binnen Kurzem hatte Roſa ſie ungemein lieb 
gewonnen, und Dona Braulia war ſehr mit ihr 
zufrieden, denn außerdem, daß ſie verſchwiegen, ge— 
ſchickt und reinlich war, hatte ſie für die ſparſame 
und „feine“ Dame zwei ganz vortreffliche Eigen— 
ſchaften: ſie aß wenig und war nicht linkiſch. Eines 
Tages ſagte ſie zu ihrer Tochter: 

„Dolores iſt recht gut, aber ein wenig langſam; 
ſie hat ſo viel Kraft wie eine erſtarrte Fliege und 
geht wie ein Käfer durch den Theer.“ 

„Ei über Deine Eigenheiten, Mutter!“ rief 
Roſa laut lachend aus. „Magſt Du auch noch ſo 
oft ſagen obgleich, Du kommſt immer wieder auf 
Dein letztes Wort zurück.“ 

„Ich wollte ſagen, ſie iſt umſtändlich,“ erwie— 
derte Dona Braulia beſchämt. 

„Aber willſt Du denn, Mutter,“ antwortete 
Roſa lebhaft, „daß Alles fertig ſein ſoll, ohne daß 
es gethan wird, oder daß ſie wie jene fromme 
Frau in Sevilla nach einem Tranke Eier legen 
ſoll?“ 

„Man ſagt nicht Mutter, man ſagt Mama 
oder Mamachen.“ 

„Um Gotteswillen geh' mir mit dem Papa 
und Mama; das iſt für Leute, die eine ſchlechte 
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Ausſprache und eine dicke Zunge haben; meine 
Sprache iſt deutlich und meine Zunge geläufig.“ 

„Hör' Einer das unverſchämte Kind! Wo hat 
die Erbſe den Schnabel her?“ 

„Nun, willſt Du etwa einen Affen aus mir 
machen? Damit iſt's Nichts, Mutter. Arbeiten 
will ich wie ein galiziſches Maulthier, aber ich 
bin ein zu edler Moſt zum Deſtilliren,“ antwortete 
Roſa. 

„Ich will nicht, daß Du arbeiteſt; dazu habe 
ich ein Mädchen,“ erwiederte die Mutter. „Nähen 
ſollſt Du; das thuſt Du noch ſehr ſchlecht, denn 
zwiſchen einem Stich und dem andern hat ein altes 
Weib Platz.“ 

Dolores verlebte in dem Hauſe ein ruhiges 
und man hätte ſagen können zufriedenes Jahr, 
hätte nicht ihr Herz die Erinnerung an ihre Mutter 
wie ein trauriges Aſchenhäuflein und die an Lorenzo 
und Thomas wie zwei lebhafte, durch die Unruhe 
bewegte Flammen bewahrt. 

Eines Tages ſagte Roſa plötzlich zu ihr: 

„Dolores, haſt Du einen Bräutigam?“ 

Bei den Landleuten iſt die Liebe, als ſtete 
Vorläuferin der Ehe, etwas ſo Natürliches, Er— 


laubtes und Geſetzmäßiges, daß Diejenigen, welche 
11* 
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in Liebe verbunden find, es niemals leugnen. Des. 
halb antwortete Dolores aufrichtig: 

„Ja, ich habe einen.“ 

„Du Glückliche!“ erwiederte Roſa. „Aber wo 
iſt er denn, ich habe ihn ja noch nicht geſehen?“ 

„Er iſt auswärts.“ 

„Auswärts? Ach! Wie weißt Du denn aber, 
daß er Dein Bräutigam iſt?“ 

„Wie er weiß, daß ich ſeine Braut bin; weil 
wir uns lieben.“ 

„Ein Bräutigam, der auswärts iſt ... iſt 
wie ein Stieglitz, der nicht ſingt. Wozu nützt das? 
Ich mag das nicht. Wenn ich einen Bräutigam 
hätte, ſo müßte er mir Muſik machen und wir 
müßten uns recht bald verheirathen.“ 

„Und warum haſt Du denn ſo große Luſt, 
Dich zu verheirathen?“ 

„Nun, warum denn ſonſt, als um unter der 
Ruthe meiner Mutter wegzukommen, die langweiliger 
iſt als eine Nachmittagsfliege. Aber, mußt Du 
wiſſen, wenn Dein Bräutigam kommt, . .. wie 
heißt er?“ 

„Lorenzo.“ 

„Lorenzo Lopez? Ach Jeſus! Das ſoll ja aber 
ein bitterböſer Menſch ſein! Da biſt Du ſchön an— 
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gefommen! Arme Dolores! — Menn nun aber 
Lorenzo kommt, mein” ich, und Dich beſuchen will, 
ſo ſtirbt meine Mutter vor Wuth, wie ein Sper— 
ling; denn ich glaube, fte bildet ſich ein, alle Bräu— 
tigams in der Welt ſind Mörder. Ich bin über— 
zeugt, mein Vater iſt ihr Mann geworden, ohne ihr 
Bräutigam geweſen zu ſein.“ 

„Er wird nicht in's Haus kommen,“ ſagte 
Dolores mit ſanftem Lächeln. 

„Du wirſt ihn aber auch nicht am Fenſter 
ſprechen können, wenn ſie es erfährt; ich ſage Dir, 
meine Mutter glaubt, daß die Bräutigams die Peſt 
mitbringen.“ 

„Ich werde nicht an's Fenſter gehen, Fräulein,“ 
ſagte Dolores. 

„Nenne mich nicht Fraͤulein, wenn meine Mutter 
nicht dabei iſt; ich habe Dir das ſchon mehr als 
elftauſendmal geſagt. Meine Mutter, die dicke 
Tonne, die in ihrem Leibchen oder Corſet und ihrer 
Spitzenmantille ausſieht wie ein ſchlechtgewickeltes 
Knäuel, will gern die große Dame ſpielen, und das 
„Madam“ paßt für ſie, wie für mich das Schlepp— 
kleid der Infantin; ſo geht ihr's in Allem. Die 
ſüßen Speiſen, die ſie früher machte, konnten auf 
des Königs Tafel kommen, Ciercreme, Milchreis, 
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Beignets, Honigkuchen, Milchgebackenes und Torten 
machte Niemand fo gut als fte. Jetzt backt ſie nur 
noch Buines*) und die verbrennt ſie alle oder backt 
ſie nicht gar und ſie ſind ungenießbar. 

Da Du nun aber einen Bräutigam haſt, 
Dolores, könnteſt Du vergnügt und zufrieden ſein; 
Du ſiehſt aber immer aus wie die heilige Jungfrau 
„von den Aengſten“ und ſprichſt, lachſt und ſingſt in 
Deinem ganzen Leben nicht.“ 

„Es gab eine Zeit,“ ſagte Dolores, „wo ich 
lachte und ſang. Aber ich habe ja meinen Vater 
verloren, der ertrank, und meine Mutter iſt allein 
und verlaſſen auf dem Strand umgekommen; mein 
lieber Bruder iſt auf der See und ſo fern von mir, 
ſeine Abweſenheit dauert ſchon ſo viele Jahre und 
kann ewig dauern; Lorenzo hat Soldat werden 
müſſen und iſt auch fort; wie ſoll ich da ſprechen, 
ſingen und lachen, Roſa?“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Roſa, und in ihre 
Augen trat eine helle Thräne; „arme Dolores! 
Aber tröſte Dich, Mädchen, die Todten ſind bei 
Gott und die Lebenden werden wiederkehren.“ 

„Amen!“ antwortete Dolores ſeufzend. 

y Ein gewiſſes in Andaluſten gebräuchliches Gebäck. 
Anm. d. Ueberf, 
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Eines Abends war Dolores im Garten beſchäf— 
tigt, welchen die ſparſame Senora Braulia, die den 
Vorzug beſaß, daß ihr der Geiſt des heutzutage ſo 
viel geprieſenen Poſitivismus angeboren war, in 
einen Obſtgarten verwandelt hatte. Dicke, kräftige, 
enggepflanzte Kohlköpfe erſetzten die Myrthen; ſchlapp— 
blättrige Zwiebeln verpeſteten den Platz, den fruher 
die Veilchen mit ihrem Duft erfüllt hatten und dick— 
bäuchige weiße Ruben hatten die reizenden Georgi— 
nen von dem ihrigen verdraͤngt. 

Wie man denken kann, war die Tochter in 
Verzweiflung geweſen und hatte über die ausgeriſſe— 
nen Blumen ihre erſten Thränen vergoſſen. 

„Nun ſieh,“ ſagte ſie in ſchmerzlichem Tone zu 
ihrer dicken Mutter, „nun haſt Du's mit den Blumen 
gemacht, wie Sertus Quintus, der nicht einmal Chri— 


e e 
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ſtum verſchonte; jetzt iſt im Garten keine Roſe mehr, 
außer mir. Ich wollte, daß alle Deine Kohlköpfe 
die Schwindſucht bekämen, all Dein Salat vertrock— 
nete und Deine Rüben verfaulten.“ 

Der Abend war trübe und der Wind, der ſchon 
zu ſtöhnen begann, kündigte den Winter an. Do— 
lores blickte zu den Wolken, die raſch dahinzogen 
wie Abtheilungen eines Heeres, das ſich zum Kampfe 
rüſtet; das Brauſen der Meereswogen, die ſich un— 
ruhig bewegten, ſchlug deutlich an ihr Ohr, während 
eine am ſüdlichen Horizonte ſtehende Wolkenſchicht 
allmälig ihren düſtern Schatten durch die Atmo— 
ſphäre verbreitete. 

„Wo, wo,“ dachte ſie, „mag meinen armen 
Thomas der Sturm treffen, der ſich naht? Auf 
dem Meere, auf der Erde oder im Grabe? Viel— 
leicht werde ich dieſen geliebten Bruder nie wieder 
ſehen.“ 

In dieſem Augenblicke hörte man an die Haus— 
thür klopfen und Dolores lief hin um zu öffnen. 
Unter dem Thürdache ſtand ein großer, ſchlanker 
junger Menſch in ſauberer Matroſenkleidung. Die 
cataloniſche Mütze ſaß ſtattlich auf ſeinem blonden 
Lockenhaare; über ſeine gebräunten aber roſigen 
Wangen liefen zwei Thränen, welche abſtachen 
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mit der Herzensfreude, die um feinen hübſchen 
Mund lachte. 

„Kennſt Du mich nicht?“ ſagte er zu Dolores, 
die ruhig wartete, daß er ihr den Zweck ſeines Kom— 
mens ſagen ſollte. | 

Beim Tone der Stimme ſtieß Dolores einen 
Schrei aus, der aus der tiefſten Seele kam und mit 
den Worten: „Mein Bruder,“ ſtürzte ſie dem jun— 
gen Seemann in die Arme. Aber dieſes innige 
Glück wurde unterbrochen; Dolores' lange an Lei— 
den gewöhnte und durch unaufhörliche Arbeit ge: 
ſchwächte Fibern konnten eine ſo plötzliche Freude 
nicht ertragen und ſie ſank bewußtlos nieder. 

Auf den Schrei waren Dona Braulia und 
Roſa herzugeeilt. 

„Was iſt das? Was iſt das? Wer biſt Du, 
junger Menſch?“ rief Jene. 

„Ich bin ihr Bruder, Señora,” antwortete 
Thomas. 

„Wenn das wäre, hätteſt Du ſie nicht ſo er— 
ſchreckt.“ 

„Aber, Senora ...“ 

„Fort, fort, Du haſt keinen Taufſchein in der 
Hand und Gott weiß, was Du für Abſichten haz 
ben magſt.“ 
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„Mutter,“ fagte Roſa entſchieden, „das iſt 
Thomas, Dolores' Bruder; man braucht ihn ja nur 
anzuſehen, um ihn zu kennen; ſie ſehen ſich ja ähn— 
lich wie eine Roſe von ſeiner Farbe einer weißen 
Roſe.“ 

„Halt den Mund, Naſeweis,“ ſagte ihre Mut— 
ter, „und hole Eſſig zum Riechen für Dolores. 
Und Du,“ fügte ſie zu dem Matroſen gewendet hinzu, 
„verſchwinde, denn Du biſt hier übrig. Das wäre 
mir recht! als ob man nur ſo ohne Weiteres in 
fremde Thüren hineinzugehen brauchte!“ 

Man hätte ſagen ſollen, ein prophetiſcher In— 
ſtinkt habe die Wittwe bewogen, den hübſchen jun— 
gen Matroſen ſo grob abzuweiſen, denn wenn auch 
ihr Geld und ihr Silberzeug durch ſeine Gegenwart 
keine Gefahr liefen, ſo doch ein Schatz von weit 
größerm Werthe. 

Wer hat nicht mit Vergnügen und Intereſſe 
jene weißen Streifen, jene rothen Wölkchen am 
Himmel umherziehen ſehen, ohne ausmitteln zu 
können, welche Dünſte ſie gebildet, welche Lüftchen 
ſie emporgehoben und ihnen ihre Richtung gege— 
ben haben? 

Ihnen ähnlich wollen wir gleich jetzt, ohne 
Urſachen, Anläſſe und Beweggründe dafür zu ſuchen, 
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die ſüße, zarte und rofige Liebe des jungen Seemanns 
und der jungen Roſa vorführen. 

Dolores hatte ſich dieſer Liebe widerſetzt, über 
welche Dona Braulia außer ſich geweſen ſein würde; 
aber weder Röschen noch ihr Bruder hatten darauf 
gehört. Unglücklicher Weiſe iſt guter Rath, der 
einer entſtehenden Liebe widerſpricht, ein Tropfen 
Oel in's Feuer; er nährt ſie nur. 

„Roſa,“ ſagte Dolores, „bedenke, daß dieſe 
Liebe keinen Boden hat und kein gutes Ende neh— 
men wird; Deine Mutter wird nur einen reichen 
und vornehmen Herrn zum Schwiegerſohne haben 
wollen.“ 

„Nun, wenn ſie auf einen vornehmen Schwie— 
gerſohn rechnet, ſo irrt ſie ſich gewaltig,“ antwortete 
Roſa. „Mir gefallen die Vornehmen nicht. Vor 
Kurzem war hier eine Schaar junger Herrchen aus 
Cadir. Heilige Jungfrau! Und was für Herrchen! 
Sie trugen Hüte ohne Form und Manier, mit un— 
geheuren Krempen, die Arme hingen ihnen am Leibe 
nieder, ihre Röcke waren ſo weit wie Fuhrmanns— 
kittel und ſie gingen ſo verdreht und ſchlotterig wie 
der heilige Serapius. Einer wollte mir etwas 
Schönes ſagen, ich antwortete ihm aber: Laſſen Sie 
ſich über den Leiſten ſchlagen, Senor, denn Sie ſind 
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ganz aus der Facon gekommen. Nein, nein, Do— 
lores, die vornehmen Herren ſind für die vornehmen 
Frauenzimmer in Haube und Mäntelchen; jedes 
Schaf halte ſich zu ſeines Gleichen, Schweſter.“ 
So beſtand denn dieſe kindiſche Liebe ganz aus 


zarten Blättern und Eintagsblumen, nur der Wille 


nicht, der den Stengel bildete. 

Nicht nur hatten Beide ſich zu einander hin— 
gezogen gefühlt wie zwei Bächlein, die von derſelben 
Anhöhe herunterfließen, um ſich im Thale zu ver— 
einigen und ihren muntern Lauf zwiſchen den Olean— 
dern und dem Raſen fortzuſetzen, ſondern auch weil 
Thomas das dringende Bedürfniß gefühlt hatte, ſei— 
nem leicht beweglichen Herzen einen Anker anzulegen 
und Roſa, weil es ihr lebhaftes Vergnügen machte, 
ihrer Mutter durch die That — wie bisher ſchon 
durch Worte — zu beweiſen, daß ſie in Beziehung 
auf ihre Anſichten über Brautigams durchaus ver 
ſchiedener Anſicht von ihr war. Daher wußte ſie 
mit der größten Geſchicklichkeit und dem innigſten 
Vergnügen den grimmigſten aber ſorgloſeſten Argus 
von der Welt zu hintergehen und vom Fenſter aus 
mit Thomas zu ſprechen. Zur Steuer der Wahr— 
heit müſſen wir indeſſen ſagen, daß bei dieſen uner— 
laubten Zuſammenkünften, die nicht ſehr ernſthaft 


UN 
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und noch weniger ſentimental waren, nicht vorzugs— 
weiſe von Liebe die Rede war, und daß das Lachen 
dabei den Vorſitz führte. Sie pflegten folgender 
Art zu ſein 

„Was haſt Du?“ fragte der Bräutigam die 
Braut, wenn er fand, daß ſie nicht im Stande war 
ein Wort zu ſprechen, nicht vor Rührung, noch we— 
niger vor Verwirrung, ſondern weil ſie vor Lachen 
erſticken wollte. 

„Was ſoll ich haben?“ antwortete Roſa. „Eben 
im Augenblicke ſagte meine Mutter zum Pater No— 
lasco: Mein Kind — denk einmal: „mein Kind,“ und 
dabei bin ich vierzehn Jahr weniger zwei Monate 
und zwanzig Tage alt — mein Kind, ſagte ſie, 
kennt noch nicht einmal das Wort „Liebe;“ mein 
Kind ſoll fünfundzwanzig Jahr alt werden, ohne 


auch nur einmal einem Manne in's Geſicht zu ſe— 


hen; dafür werd' ich ſorgen. — Und ich werde 
dafür ſorgen, Frau Mutter — dachte ich bei mir 
ſelbſt — daß ich nicht ſechzehn Jahre alt werde, 
ohne Dir einen Enkel geſchenkt zu haben. Bis da— 
hin biſt Du ſchon Steuermann und kannſt heirathen; 
nicht wahr, Thomas?“ 

„Natürlich! Indeſſen müſſen wir bedenken, 
Roſa, daß Du und Deine Mutter für mich ſehr 
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hoch ſteht und daß Deine Mutter nicht wollen 
wird.“ 

„Was hoch! Ei ja! Onkel Miguel Lachu— 
gas, der ausruft: „Wunderſchöne Fächer zu ver— 
kaufen; wenn's Papier zerreißt, bleibt der Stiel,“ 
iſt meiner Mutter leiblicher Vetter. Aber wenn ſie 
nicht will, führſt Du mich mit Gewalt in die Kirche ... 
und damit gut.“ 

„Und was haſt Du Deiner Mutter geantwor— 
tet?“ fragte Thomas. 

„Was ich geantwortet habe? Merk' auf. Ich 
ſagte zum Pater Nolasco: Pater, ſeht einmal mei- 
nen Onkel an. Der Pater ſah ihn an und ſagte: 
„Ein ſtattlicher Herr,“ und betete ein Paternoſter 
für ihn, wie immer, wenn er ihn anſieht. Ich 
hatte mich fern von meiner Mutter hingeſtellt, denn 
jedesmal wenn ich meines Onkels Namen nenne, 
kneift ſie mich.“ 

„Ei was! Und warum denn?“ 

„Weil ich es nur thue, damit Pater Nolasco 
ein Paternoſter für ihn beten ſoll; und darüber wird 
meine Mutter böſe, anſtatt mir dankbar zu ſein, 
daß ich ihm das Gebet für ſeine Seele verſchaffe; 
denn ſeit ſie geerbt und ſich auf die „Feinheit“ ge— 
legt, hat ſie ein Gemüth bekommen wie ein Drache.“ 


A? 
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„Aber ... zur Sache zu kommen. Du antworteteſt 
alſo Deiner Mutter, indem Du die Aufmerkſamkeit 
des Pater Nolasco auf das Bild Deines Onkels 
lenkteſt?“ 

„Nur Geduld, wird ſchon kommen; das geht 
ja nicht Alles wie ein Flintenſchuß. Ich ſagte alſo 
zum Pater Nolasco, als er ſein Gebet beendet hatte: 
Pater, habt Ihr in Eurem ganzen Leben einen häß— 
lichern Mann geſehen, als meinen Onkel? — Je- 
ſus! was für ein Frevel, ſagte meine Mutter — die, 
wie Du weißt, die feine Dame ſpielen will und 
eben ſo fein iſt als ich, denn wir Beide ſind ſo 
fein wie ein umgekehrter Saumſattel — was iſt denn 
an meinem Bruder häßlich? — Alles, antwortete 
ich, beſonders aber die Augenbrauen, die wie ein 
Katzenſchnurrbart ausſehen und die Farbe wie ge— 
kochte Quitten. — Er war nicht häßlich, es war 
ein ſchöner Mann, ſagte Pater Nolasco, der eben 
ſo hübſch iſt, wie er war. — Nun wißt, ſagte ich, 
er iſt ſo häßlich, weil er ſich nie verheirathet hat. 
— Geh, geh in den Garten und begieß den jun— 
gen Salat, altkluges Ding, ſagte meine Mutter. 
Ich freute mich, daß ich weggeſchlagen war wie ein 
Gummiball, lief fort und kam ſchneller als das Licht 
hierher; die Mutter aber lief mir nach und ſchloß 
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mich ein. Ich lache; und foll ich darüber etwa 
nicht lachen? denn ſiehſt Du, der Ochs, der mich auf 
die Hörner genommen, hat mich an eine gute Stelle 
geworfen; denn hier halte ich Liebeszwieſprache, etwas, 
wozu ich immer große Neigung gehabt habe und 
das mir mehr gefällt, als eine geſungene Meſſe. 
Ehe Du da warſt, fing ich an zu ſingen: 


Zum Plaudern brauchts Witz, 
Zum Singen Schwung, 

Um Mädchen zu fangen 
Beurtheilung. 


Sieh, Thomas, ich konnte die Zeit gar nicht 
erwarten, Dir das zu ſagen.“ 

„Was?“ 

„Das ich äußerſt vergnügt bin.“ 

„Worüber?“ 

„Ich weiß es ſelber nicht!“ 

„Nun, ich bin es auch, aber ich weiß warum.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil Du meine Braut biſt.“ 

„Das glaub ich wohl.“ 

„Und auch weil der Capitán mir geſagt hat, 
daß er mich als Matroſen mitnehmen und mich in 
der Steuermannskunſt unterrichten will.“ 
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„Wohin will er Dich denn mitnehmen?“ 
„Nach Hamburg.“ 

„Alſo noch einmal nach Indien?“ 

„Nein, das liegt wo anders.“ 

„Noch weiter?“ 

„Nein, näher; da oben hinauf.“ 7 
„Geh mit Gott! Aber merke Dir, daß ich nicht 


will, daß Du wieder nach Montevideo gehſt, denn 
Pater Nolasco ſagt, wer das einmal ſieht, der ſieht's 
nicht zweimal.“ 


„Kümmere Dich nicht um das, was Pater No— 


lasco ſagt, wenn von Seereiſen die Rede iſt; denn 
er hat ſolch eine Furcht vor dem Waſſer, daß ich 
überzeugt bin, ſelbſt das Taufwaſſer erſchreckt ihn.“ 


„Ich habe Dir Etwas zu ſagen, Thomas.“ 
„Und ich Dir, Roſa.“ 

„Nun, dann fang Du an.“ 

„Nein, Du; der Unterrock geht voran.“ 

„Es iſt ein Räthſel; was gilt's, Du räthſt 


es nicht?“ ) 


„Wollen ſehen.“ 
„Nun dann paß auf. 
Ich und meine fleiß'ge Schweſter 
Geh'n im Tact denſelben Weg, N 


Mit dem Schnabel ſtets nach vorne, 


Mit den Augen hinterwärts.“ 
Novellen. I. 12 
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„Der Schnabel nach vorn? Die Augen nach 
hinten? Das wird wohl der Pfau ſein?“ 

„Was für ein Unſinn! Sind das etwa zwei 
Schweſtern? Die Schere, ... Einfaltspinſel, 
die Schere! — Sag Du mir eins, ich mag ſie 
ſo gern, raſch.“ 

„Eine ſchoͤne Dame 
Läuft dem Glücke nach. 
Schneidet ohne Scheere, 
Nähet ohne Nadel.“ 

Roſa wurde nachdenklich und murmelte: 

„Eine ſchöne Dame? ich. Läuft dem Glücke 
nach? ich. Schneidet ohne Scheere? ... ein Kleid; 
ich. Aber das Nähen ohne Nadeln .. . ich kann's 
nicht herauskriegen.“ 

„Haſt Du mich denn nicht ohne Nadeln hier 
vor Deinem Fenſter angeheftet, Mädchen?“ 

„Ja ſieh, das iſt wahr.“ 

„Aber das iſt es nicht, Du haſt's nicht ge— 
troffen.“ 

„Nun, was iſt es denn?“ 

„Der Nachen.“ 

„O Jeſus! Meine Mutter!“ rief Roſa, „und 
wenn die mich hier findet, ſo bekomme ich Schläge 
— daran iſt mir Nichts gelegen — aber ſie wird 
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das Fenſter zumauern laſſen, und daran iſt mir 
viel gelegen.“ 

Mit dieſen Worten lief ſie weg, . aber 
ſchnell wieder um und ſagte: 

„Vergiß ja nicht, Thomas, wenn Du von der 
See zurückkommſt, mir kleine Heuſchrecken mitzu⸗ 
bringen.“ 

Und leicht und unhoͤrbar wie ein N war 
ſie verſchwunden. a 

Wie viel Sünden verdammt bie Láfterung als 
Todſünden, die eben ſo verzeihlich ſind wie die er— 
zählte! Und wie viele Mädchen gefährden durch 
Mangel an Vorſicht und Zurückhaltung ihren Ruf! 


12” 


Dreizehntes Capitel. 


Während Roſa und Thomas ihren Kranz von 
Frühlingsblumen wanden, war die Zeit erſchienen, 
wo im Jahre 1850 ein Theil der Armee zeitweilig 
entlaſſen wurde und die beiden Brüder Lopez Urlaub 
erhielten, um in ihre Heimath zu gehen. Um ihre 
Familie zu überraſchen, beſchloſſen ſie, ſelbige nicht 
davon zu benachrichtigen; Lorenzo betrachtete die 
Ueberraſchung nicht nur als Mittel zur Erhöhung 
der Freude, ſondern er hatte dabei auch die Abſicht, 
keine Zeit übrig zu laſſen, daß ihm irgend etwas 
von dem während ſeiner Abweſenheit Vorgefallenen 
verborgen werden könnte. 

Es war ein Sonntag. Der Tag neigte ſich 
zu Ende, um der Nacht Platz zu machen; die Sonne 
wollte zur Ruhe gehen, als ob ihre goldene Strahlen— 
krone ihr zu ſchwer würde. Der Wind war, mit 
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dem kalten Hauche der Nacht geſchwängert, friſcher 
geworden. Die Schwalben hatten die Schaar der 
Luftbewohner ſchon laut zur Ruhe gemahnt, und 
nur die ſcheue und am Tage verfolgte Eule klagte 
in ihrer Einſamkeit, gleich dem Paria, über das 
abgeſchiedene Leben ihres Geſchlechts. Die Wellen. 
breiteten ſich träge über den Strand und ſtimmten 
den Ton ihrer Donnerftimme zu einem ruhigen und 
eintönigen Geſange herab. Einer nach dem Andern, 
gleich den Worten des Schüchternen, erſchienen die 
Sterne, um das Wort Ruhe an das Himmels— 
gewölbe zu prägen. 

Zwei junge Männer wanderten leichten und 
feſten Schrittes den kahlen und flachen Weg von 
Sanlucar nach Rota, ihren Gang mehr und mehr 
beſchleunigend, als ob jeder Gegenſtand, den fte er— 
blickten, ſie erkannt hätte und ihnen zuriefe: „Macht, 
daß Ihr hinkommt.“ 

„Es thut mir doch jetzt leid,“ ſagte der Aeltere, 
„daß ich der Mutter unſer Kommen nicht gemeldet 
habe; die arme Frau kann jetzt plötzliche Erſchütte— 
rungen nicht vertragen.“ 

„Nun, mir thut's nicht leid,“ erwiederte der 
Juͤngere; „denn die Freude belebt, und auf dieſe Weiſe 
werde ich mich uͤberzeugen, wie Dolores ſich beträgt.“ 
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„Still, Lorenzo, ſtill! Dolores ift ein Kleinod, 
das Du Mißtrauiſcher gar nicht verdienſt.“ 

„Eſteban, das Sprichwort ſagt: Sieh Dich vor 
mit den Frauen und traue auch den beſten nicht. 
Dolores iſt gegen meinen Wunſch bei Dona Braulia 
in Dienſt gegangen; den Grund davon haben wir 
nicht erfahren können und irgend einen Grund muß 
es doch haben; ſie hat nicht für gut befunden, ihn 
mich wiſſen zu laſſen, ſie weicht aus, und ein Eiſen, 
das wackelt, dem fehlt ein Nagel und es ſitzt nicht 
feſt. Wozu in ein fremdes Haus gehen, da ſie 
doch bei der Mutter bleiben konnte? Indem ich mir 
ſo Eins mit dem Andern zuſammenreimte, habe ich 
endlich aus der unklaren Geſchichte ſo viel abge— 
nommen, daß in der Knospe ein Wurm ſteckt.“ 

„Du biſt wie der Prophet Jeremias, der das 
Unglück vorher ankündigte, ehe es in die Welt kam. 
Deine Frau iſt ſchön dran! Die wird ſehr unglück— 
lich werden. Arme Dolores! In Dienſt iſt fte ges 
gangen, aber bei wem, Menſch? Bei der Wittwe 
Doña Braulia, die nur eine kleine Tochter hat und 
zurückgezogener und tugendhafter lebt, als die heilige 
Monica.“ 

„Ich ſage Nichts gegen die Wittwe; aber was 
in dem Hauſe vorgehen mag, weiß Mutter nicht.“ 
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„Bruder,“ ſagte Eſteban, „grüble nicht weiter, 
ſondern denke das Beſte; wir glauben oft Dinge, 
die gar nicht ſind und geweſen ſind. Aber Deines 
Mißtrauens wegen hätteſt Du wohl verdient, daß 
Dolores Dich hätte ſitzen laſſen, Lorenzo.“ 

„Das ſollteſt Du auch nicht einmal im Scherze 
ſagen, Bruder, denn Scherz iſt es, macht aber boͤſes 
Blut.“ 

Es war dunkel geworden, als ſie im Dorfe an— 
kamen. 

„Wir wollen vor dem Hauſe der Wittwe vor— 
beigehen,“ ſagte Lorenzo. 

„Nachher kannſt Du dahin gehen, Menſch,“ 
antwortete Eſteban. „Zuerſt wollen wir nach Hauſe 
gehen; der Vater kommt vor dem Gevatter.“ 

„Bruder,“ erwiederte Lorenzo, ſich zur Linken 
wendend, „es ſind ja nur ein paar Schritte 
ee 

Eſteban war unſchluſſig; um aber nicht allein 
in ſein Haus zu treten, folgte er ſeinem Bruder in 
einiger Entfernung. 

Dieſer hatte ſich dem Hauſe der Wittwe ge— 
nähert und ſah am letzten Fenſter einen Mann vor 


dem Gitter. 


Da es dunkel war und der Mann ihm den 
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Rücken zugedreht hatte, konnte er nur ſehen, daß er 
groß und ſchlank war. 

Bei dem Anblicke riß er weit die Augen auf; 
eine Wolke trat vor ſeinen Blick, ſein Körper bebte, 
wie die Erde, ehe die Lava ſich einen Weg bahnt. 
Er näherte ſich, ohne daß das Geräuſch ſeiner 
Schritte den Mann vor dem Gitter zu ſtören 
ſchien. 

„Eſteban wußte etwas!“ murmelte Lorenzo 
zwiſchen ſeinen zuſammengebiſſenen Zähnen. 

„Alſo,“ ſagte der am Gitter mit einer Stimme, 
die ſich nicht darum kümmerte, daß ſie gehört wurde, 
„Du wirſt mich immer lieben?“ 

„Bis in alle Ewigkeit,“ murmelte eine ſanfte 
und muntere weibliche Stimme. ä 

„Und Du wirſt mich heirathen?“ 

„Natürlich.“ 

„Auch wenn ſich Jemand widerſetzt?“ 

„Und wenn ſich der König und ſeine ganze 
Armee unter Anführung des Pater Nolasco dem 
widerſetzte.“ 

„Jeſus ſteh' mir bei! Ich ſterbe!“ ſchrie der 
unglückliche junge Mann und ſtürzte zu Boden. 

„Und durch mich!“ ſprach Lorenzo mit ſchauer— 
licher und zorniger Stimme. „Wollen ſehen, ob Ihr 
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Euch heirathen werdet, ohne daß ſich Derjenige 
widerſetzt und es verhindert, der es kann.“ 
„Lorenzo, Bruder, warſt Du es?“ ſtöhnte leiſe 
der Verwundete, der ſeinen Angreifer erkannte. 
„Gott des Himmels! Wer nennt meinen 
Namen?“ rief zitternd und voll Entſetzen Lorenzo aus. 
„Ich, ich, Thomas, kennſt Du mich nicht?“ 
„Du, Du,“ ſtammelte Lorenzo, mit den Zähnen 
klappernd, hervor, indem er ſich auf den Verwun— 
deten warf und mit Entſetzen die hübſchen, kindlichen 
Züge von Dolores' Bruder erkannte. Da ſprang er 
in die Höhe, ſtreckte die Arme zum Himmel und 
rief im Wahnſinne der Verzweiflung aus: „Gott 
mag mich verfluchen!“ y 
„Nein, nein,“ ſprach der Verwundete mit matter 
Stimme, „er möge Dir verzeihen, wie ich Dir ver— 
zeihe.“ E 
Und der arme Knabe verlor die Befinnung. 
„Flieh', Bruder, flieh',“ ſagte Eſteban, der 
mitten in ſeiner Seelenangſt ruhige Ueberlegung be— 
halten hatte, als er ſah, daß auf Roſa's Schreien 
Leute herzuliefen; — „fliehe, ich werde für den Un— 
glücklichen ſorgen, und Gott gibt vielleicht, daß er 
gerettet wird; fliehe,“ fuhr er fort, ſeinen Bruder, 
der ſich mit geballten Fáuften vor die Stirn ſchlug, 
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nach einer kleinen Gaſſe hindrängend, „willſt Du 
Vater und Mutter tödten?“ 

Lorenzo verſchwand im Dunkel der Nacht. 

Kaum hatten ſich einige Leute verſammelt, als 
Eſteban überlegte, daß er, wenn er allein zu Hauſe 
erſcheine, Verdacht gegen ſeinen Bruder erwecken — 
würde, und daß er ſich daher entfernen und Lorenzo, 
der des Troſtes und der Leitung bedürfe, aufſuchen 
müſſe. 

Er ſchlich ſich daher aus der zuſammengelau— 
fenen Menge weg; dennoch aber hatten Einige ihn 
geſehen und ihn ſich ſogar gemerkt, wenn auch ohne 
ihn zu erkennen. 

Vergebens durchſtreifte Eſteban die Umgegend; 
er fand ſeinen Bruder nicht. Er wandte ſich nach 
Sanlucar, wo er am folgenden Tage ſeine Nach— 
forſchungen fortſetzte, ohne in ſeiner Verwirrung zu 
bemerken, daß er beobachtet wurde, und am Abend, 
als er aus der Schenke, in die er gegangen war, 
um zu hören, was man ſprach, heraustrat, um zu 
ſehen, ob er etwas von ſeinem Bruder oder dem 
Zuſtande des Verwundeten in Erfahrung bringen 
könnte, wurde er verhaftet. 


Vierzehntes Capitel. 


Dolores pflegte die Sonntagsabende immer bei 
der Familie Lopez zuzubringen; ſeitdem aber Thomas 
angekommen war, ſah ſie dieſen Feierſtunden mit 
der größten Ungeduld entgegen, weil ſie dieſelben 
an der Seite ihres Bruders verlebte, der in ſeinem 
alten Zimmer wohnte, wohin er ſich nach ſeiner 
Landung grades Wegs begeben hatte, und von wo 
ihn die Lopez, die ihn als ihr eigenes Kind be— 
trachteten, nicht wieder fortließen. Die beiden Ge— 
ſchwiſter hatten, wie immer, den Abend damit zu— 


gebracht, daß Dolores von ihrer armen Mutter 


ſprach, und Thomas hinwiederum durch eine leben— 
dige und heitere Schilderung ſeiner Reiſen, ſeiner 
Erwerbungen und Schickſale ſie zu zerſtreuen ſuchte. 
„Das iſt Alles recht gut, Montevideo,“ ſagte 8 
Pater Nolasco, „wäre es aber nicht beſſer geweſen, 
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Du hätteſt keine dieſer Fährlichkeiten durchgemacht, 
wärſt ruhig und in Gottes Schutz zu Hauſe ge— 
blieben und hätteſt Pater Gil Pinones Schweine 
gehuͤtet?“ | 

„Pater Nolasco,” antwortete Thomas, „ſeht 
Ihr jene Wolken?“ 

Pater Nolasco ſah nach dem Himmel und ant— 
wortete: ö 

„Ich ſehe ſie ... und was nun?“ 

„Dann ſagt ihnen, ſie ſollen ſtillſtehen; wir 
wollen ſehen, ob ſie es thun.“ 

„Was iſt das für ein Vergleich! Die haben 
einen Treiber, der ſie nicht ruhen läßt.“ 

„Nun, Pater, ich habe auch einen, der mich 
nicht ruhen läßt.“ 

„Hat man je ſolch' einen Eidechſenſchwanz ges 
ſehen! Dir geht's mit dem Meere ganz eben ſo wie 
den Schmetterlingen mit dem Lichte; Du wirſt nicht 
eher ruhen, als bis es Dich mit ſeinem großen 
Rachen verſchlungen hat.“ 

„Schlaf' wohl, Dolores,“ ſagte bei anbrechender 
Dunkelheit Thomas. 

„Willſt Du ſchon fort?“ fragte ſie traurig. 

„Ich muß,“ erwiederte ihr Bruder mit wich— 
tiger Miene. 
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„Er kann ja nicht ruhen!“ bemerkte Pater No— 
lasco brummend. 

„Thomas, Thomas,“ ſagte ſeine Schweſter, 
welche wußte, wohin er ging, „Du willſt alſo auf 
meinen Rath nicht hören?“ 

„Ei,“ erwiederte Thomas lachend, „Du willſt 
wohl den Pater Nolasco fortſetzen. Nun, ich will 
Dir auch einen Rath ertheilen und zwar den Vers: 

Laß die Wolken weinen 
Und die Sonne ſcheinen. 


Laß dem Alten den Klagerguß 
Und dem Jungen den Liebesgenuß.“ 


„Wenn ich eine Königin wäre und eine Prin— 
zeſſin zur Tochter hätte, ſo würde ſie mir immer 
noch nicht gut genug für ihn ſcheinen,“ ſagte Do— 
lores, ihrem Bruder nachblickend. 

„'S iſt aber auch ein prächtiger Junge ge— 
worden,“ antwortete Tante Melchora; „ich werde 
nicht müde, ihn anzuſehen.“ 

„Und er iſt noch ganz der Alte,“ fuͤgte Katha— 
rina hinzu; „derſelbe Witz, dieſelbe Freundlichkeit, 
Fröhlichkeit und Sanftmuth.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte Pater Nolasco; „es fehlte 
ihm nichts, wenn er nicht ſo eigenſinnig wäre.“ 

In derſelben Stunde, wo die oben berichtete 
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Kataſtrophe vorging, war Dolores im Begriff, nach 
dem Hauſe ihrer Herrin zurückzukehren, als ſich der 
ſchreckliche Ruf! Ein Verwundeter! im Orte 
verbreitete. 4 

Die Wirkung, die dieſer ſchaurige Ruf in einem 
Dorfe hervorbringt, iſt in hohem Grad ergreifend. 
Geſang, Gelächter und Spiel hören fofort auf und 
an ihre Stelle tritt ein finſteres Schweigen, nur 
unterbrochen durch Ausrufe des Bedauerns und 
Schauders; aus allen Häuſern ſieht man bleiche 
und verſtörte Frauen hervortreten, die ſich erſt auf 
der Straße die Tücher umbinden und dem Orte des 
Unglücks zueilen, angſtvoll murmelnd: Mein Mann! 
Mein Sohn! Mein Bruder! Iſt es ein Streit und 
kommen ſie an, ehe er zu Ende iſt, ſo ſieht man ſie, 
wie echte Heldinnen, nicht aus Prahlerei, ſondern 
aus Liebe, ſich kühn zwiſchen die Kämpfenden werfen, 
ohne ihre Dolche oder ihre blinde Wuth zu fürchten, 
ein Beweis, daß das Ideal, zu welchem die Ge— 
fühle des Herzens gelangen können, ſich vollkom— 
mener und heiliger in der Wirklichkeit findet, als in 
den romanhaften Schöpfungen; denn das Ideal der 
Empfindung liegt im Herzen, aus welchem dieſelbe 
ausbricht, nicht in dem Kopfe, der das Ideal ſchafft. 

„Es iſt Thomas, Thomas, der Sohn der armen 
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alten Thomaſa,“ fagten einige Frauen, die über bie 
Straße gingen. 

„Was ſagen ſie?“ fragte Dolores, zu deren 
Ohren die Namen ihres Bruders und ihrer Mutter 
gelangten. „Was haben ſie geſagt?“ fragte ſie noch 
einmal und ſank auf einen Seſſel, denn ſie konnte 
ſich nicht auf den Füßen halten. 

Katharina war nach der Hausthür geſtürzt 
und lief wie außer ſich hinter den Frauen her, die 
vorübergegangen waren. 

„Ich habe es nicht recht verſtanden,“ antwor— 
tete Tante Melchora, welche die beiden Namen auch 
gehört hatte, der armen Dolores, die mehr todt als 
lebendig war. 

Pater Nolasco hatte Nichts gehört und Onkel 
Mateo war im Hofe. 

Da náberte ſich langſam und ſchweigend eine 
Schaar von Männern, auf einer Leiter den Ver— 
wun deten tragend, der ohne Befinnung dalag. Er 
war weiß wie eine herabgefallene Jasminblüthe und 
ſchien ſchmerzlos und unverletzt zu ſchlafen. 

„Mein Bruder!“ rief Dolores mit erſtickter 
Stimme, mit krampfhafter Heftigkeit die Hände auf 
der Bruſt faltend. 

„Thomas! Jeſus! ...“ rief voll Schmerz der 
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alte Mateo, „welcher Böſewicht hat den Unſchul— 
digen verwundet?“ 

„Man weiß es nicht,“ antworteten die Männer. 

„Thomas! Mein Sohn, hörſt Du mich nicht?“ 
ſagte Pater Nolasco, die ſtarren Hände des armen 
Knaben zwiſchen die ſeinigen nehmend. „Iſt er todt?“ 
fügte er hinzu, ſeine Hand dem Geſichte des Ver— 
wundeten nähernd. „Nein! Lauft nach einem Wund— 
arzt, lauft!“ 

„Er kommt ſchon,“ wurde ihm geantwortet. 

Thomas wurde auf das Bett gelegt, in welchem 
früher Lorenzo geſchlafen hatte. 

Der Wundarzt kam, unterſuchte die Wunde, 
verſchrieb etwas und ſagte beim Hinausgehen zu 
Pater Nolasco: 

„Wenn er durch die Eſſenz, welche ich ihm 
verſchrieben habe, wieder zu ſich kommt, ſo gebt ihm 
die Sacramente, denn er wird die Nacht nicht über— 
leben.“ 

Pater Nolasco kehrte zum Bette des Verwun— 
deten zurück, der in dieſem Augenblicke wieder zum 
Bewußtſein kam und ſprach: 

„Wo bin ich?“ 

„Ich meinem Hauſe, in meinem Hauſe,“ ant— 
wortete die gute Alte, „im Bette meines Lorenzo.“ 
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„Nehmt mich heraus, nehmt mich heraus,“ 
ſagte mit ſchwacher aber angſtvoller Stimme der 
Verwundete. 

„Warum denn, mein Sohn?“ 

„Weil, wenn ich ſterbe, Lorenzo ſich nicht wieder 
wird hineinlegen wollen,“ antwortete Thomas. 

„Du wirſt darin wieder geſund werden, mein 
Sohn,“ erwiederte die alte Melchora. 

„Nein, nein,“ fagte der arme Knabe, „ich ſterbe!“ 

Und ſeine Augen auf Pater Nolasco richtend, fuhr 
er mit ſanftem Lächeln fort: „Ihr ſeht, Pater, der 
Tod erwartete mich nicht im Meere!“ 
„. Deſto beſſer für Dich,“ antwortete der Pater; 
„dann ſtirbſt Du jetzt als frommer Chriſt, umgeben 
von den Deinigen, und mich an Deiner Seite, um 
Dir die heiligen Sacramente zu ſpenden.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Alcalde ein, um 
die Ausſage des Verwundeten zu Protocoll zu 
nehmen. Thomas antwortete auf ſeine Fragen, er 
ſei, nach den Aeußerungen ſeines Angreifers, den er 
nicht gekannt, aus Verſehen verwundet worden; aber 
er verzeihe ihm, er möge ſein wer er wolle. 

Hierauf entfernten ſich Alle und ließen ihn mit 
dem Pater Nolasco allein, damit dieſer ihm die 
Beichte abnehme. 


Novellen. I. 13 
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Als die Beichte zu Ende war und der Pater 
ihn fragte, ob er noch Etwas auf dem Gewiſſen 
habe, antwortete er: 

„Ja, Etwas, Pater; ich habe ſo eben eine Un— 
wahrheit geſagt.“ 

„Wie ſo, mein Sohn, ſo eben?“ 

„Ja,“ antwortete der Sterbende; „ich habe dem 
Alcalden geſagt ... daß ich meinen Mörder nicht 
kenne.“ 

„Und kannteſt Du ihn denn?“ 

„Unter dem Siegel der Beichte ſage ich 9 
ja, Pater, ich kannte ihn.“ 

„Und wer war es?“ 

„Das ſage ich nicht, Pater, denn es belaſtet 
mein Gewiſſen nicht, es zu verſchweigen.“ 

In dieſem Augenblicke bekam der Unglückliche 
einen ſtarken Blutſturz. Die Bewegung, die dies im 
Hauſe hervorbrachte, erlaubte Dolores, ſich der Wach— 
ſamkeit einiger Frauen, welche ſie fern von jenem 
ſchrecklichen und herzzerreißenden Schauſpiele beauf— 
ſichtigten, zu entziehen und mit weit geöffneten Augen 
und bleich wie die Marmorſtatue über einem Grabe 
in's Zimmer zu ſtürzen. 

„Arme Dolores!“ ſagte mit erſtickter und 
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erloſchener Stimme der Sterbende, wábrend zwei 
Thränen in ſeine ſchon vom nahenden Tode ges 
brochenen, aber von dem Leben, das noch in ihm 
war, noch ſanften Augen traten. 


„Auch an ſie wird die Reihe des Ausruhens 
kommen,“ ſagte Pater Nolasco. „Geh, geh,“ fügte 
er hinzu, die verzweiflungsvolle und kraftloſe Do— 
lores den Händen der Frauen übergebend, die ihr 
gefolgt waren, — „geh, Du ſtörſt ſeine Seele. — 
Denke nur noch an Gott,“ fügte er, ſich wieder zu 
dem Bette des Sterbenden wendend, hinzu, „denn 
er iſt Dein Vater und ruft Dich zu ſich.“ 


„Ich werde nur noch an ihn denken!“ ſagte 
Thomas leiſe, ſeine noch mit Thränen gefüllten Augen 
zum Himmel hebend. 

„Jetzt, wo Du vollkommen vorbereitet biſt, 
mein Sohn, erhebe Dein Herz zum Herrn der Barm— 
herzigkeit, den Du bald ſehen wirſt und ſtirb ruhig, 
denn hier bin ich und empfehle ihm Deine Seele, 
als ob Du mein eigener Sohn wärſt!“ 

Thomas drückte dem Pater ſanft die Hand, 
lächelte, ſchloß die Augen und öffnete ſie nicht 
wieder. 


Da ging anfangs leiſe, dann lauter und endlich 
13* 
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ächzend von Mund zu Mund das ſchreckliche Wort: 
er iſt todt. 


„Welch' ein Jammer! welch' ein Jammer!“ 
riefen die Frauen aus. „Welch' eine unerhörte 
Schändlichkeit, dieſen unſchuldigen jungen Men— 
ſchen, der Niemandem, auch nicht einmal in Ge— 
danken etwas zu Leide gethan hat, zu morden! — 
Und er hat ihm verziehen!“ fügten Andere weinend 
hinzu; „es war ein Engel, der geftorben iſt, wie 
er gelebt hat, ohne irgend Jemand zu ſchaden. Ja, 
das iſt der Tod Abel's.“ | 


Dolores war wie verſteinert; ihre Augen 
weinten nicht, ihre Lippen klagten nicht und nur 
von Zeit zu Zeit bekundete ein nervöſes Zittern, 
daß ſie noch lebe. Die guten Frauen hatten ihr 
ein Stück Scharlachtuch auf das Herz gelegt und 
ihr Waſſer in's Geſicht geſpritzt; aber Nichts ver— 
mochte ihr wieder Kraft zu geben. Plötzlich ſprang 
ſie auf, lief nach ihrem Koffer, den Tante Mel— 
chora in ihrem Zimmer verwahrte, nahm all ihr fo 
mühſam erworbenes und ſo ſorgfältig aufgeſpartes 
Geld heraus, wovon ſie ſich ihre Ausſteuer hatte 
kaufen wollen, händigte es der guten Alten ein, und 
fagte mit kaum hörbarer Stimme: 
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„Für den Sarg, Tante Melchora, denn er 
fol einen eigenen Sarg haben, für das Begräbniß, 
und . . . für Seelenmeſſen!“ 

Nach dieſen Worten ächzte ſie auf und fiel 
bewußtlos zu Boden. 


Fünfzehntes Capitel. 


— 


Eſteban war nach Sevilla gebracht und vor 
ein Kriegsgericht geſtellt worden. 

In dem Verhoͤre war er ruhig und feſt dabei 
geblieben, daß er das ihm zur Laſt gelegte Ver— 
brechen nicht begangen habe. Erkannt von dem 
Gärtner der Wittwe, der zuerſt an den Ort der 
Kataſtrophe geeilt war und mit ihm geſprochen hatte, 
leugnete er ſeine Anweſenheit daſelbſt nicht, wohl 
aber das Verbrechen. Als man ihm vorhielt, daß, 
da er im Augenblicke, wo der Mord geſchah, an 
Ort und Stelle geweſen, er den Mörder habe ſehen 
müſſen, leugnete er dies, was die flagranten Be— 
weiſe der Schuld, die ſich gegen ihn häuften, noch 
vermehrte. Seine Abreiſe oder Flucht von Rota 
um jene Stunde, ungeachtet er erklärt hatte, daß 
daſſelbe ſein Reiſeziel ſei, die ängſtliche Haſt, mit 
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der er den Tag darauf in allen Schenken von San: 
lucar umhergelaufen war mit der deutlichen Abſicht, 
zu hören, was über die Kataſtrophe geſprochen 
wurde, und zu erfahren, ob der Verwundete ge— 
ſtorben wäre; eine gewiſſe Verwirrung und Unſicher— 
heit in ſeinen Antworten — Alles zeugte dergeſtalt 
gegen ihn, und das Verbrechen war ſo abſcheulich, 
daß einſtimmig das Todesurtheil gegen ihn aus— 
geſprochen wurde. 5 

Eſteban hörte es ruhig an. In der That muß 
der gewaltſame Tod weniger entſetzlich ſein, wenn 
er als Opfer, denn wenn er als Sühne erſcheint! 

In dem Augenblicke, wo der Verurtheilte aus 
dem Sitzungsſale des Kriegsgerichts weggeführt 
werden ſollte, trat aus einer Gruppe von Männern 
ein Jüngling hervor und ging feſten Schrittes auf 
den Gerichtshof zu. Die Todtenbläſſe, welche auf 
ſeinen energiſchen Zügen lag, ſchien nicht von augen— 
blicklicher Aufregung herzurühren, ſondern zu jenem 
Antlitze zu gehören, in welchem außer einem düſtern 
Feuer in ſeinen ſchwarzen und glühenden Augen 
nichts vom Leben übrig geblieben zu ſein ſchien. 

„Jener Mann iſt unſchuldig,“ ſagte er zur 
Richterverſammlung gewendet mit feſtem und trocknen 
Tone. 
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„Woher wißt Ihr das und womit könnt Ihr 
das beweiſen?“ 

„Dadurch, daß ich den Schuldigen ausliefere.“ 

„Wann?“ 

„Jetzt gleich.“ 

„So bringt ihn her.“ 

„Er iſt ſchon hier.“ 

„Wer iſt es denn?“ 

Ich 

„Ihr?“ 

„Ich, überführt und geſtändig.“ 

Der Schrecken und das Erſtaunen über dieſen 
Auftritt brachten für einige Augenblicke ein Schwei— 
gen hervor. 

„Bruder,“ rief Eſteban endlich, „was haſt Du 
gethan?“ | 

„Und Du hatteſt geglaubt,“ antwortete der 
Andere in einem Tone des Vorwurfs, „ich würde 
Dich ſterben laſſen? Seit wann hältſt Du mich 
denn für einen Nichtswürdigen? Ich bin nie ein 
guter Menſch geweſen, ich weiß es; immer habe 
ich in mir den Feind getragen, der mich in's Ver— 
derben ſtürzen ſollte. Aber von da an bis zu der 
feigen Niederträchtigkeit, einen Unſchuldigen für mein 
Verbrechen büßen zu laſſen, iſt noch weit, Bruder. 
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Ich wollte es Dir möglich machen, aus dem Ge— 
fängniſſe zu entfliehen; aber es iſt mir nicht ge— 
lungen, den einem Menſchen, von dem Gott ſeine 
Hand abgezogen hat, kann keine gute That gelingen. 
So falle denn auf den Verbrecher das Geſetz und 
es erfülle ſich an mir der Spruch: Wer mit dem 
Schwerte mordet, ſoll durch das Schwert ſterben. 
Leb wohl, tröſte unſere Eltern und ... verzeiht 
mir Alle.“ 5 

Die Gerichtsſitzung wurde in Folge dieſes un— 
erwarteten Zwiſchenfalles aufgehoben und Lorenzo 
ſtatt Eſteban, der in Freiheit geſetzt wurde, in's Ge— 
fängniß gebracht. Letzterer aber war wie vom Blitz 
getroffen, unfähig zu reden, zu handeln, zu wollen. 
Da ergriff ihn Jemand feſt beim Arme, zog ihn 
von dem unſeligen Orte fort und führte ihn mit 
Gewalt, ohne daß der Vernichtete Widerſtand lei— 
ſtete, nach einem Hauſe, in welches ſie eintraten, 
worauf der Führer die Thür verſchloß. 
Muth, Muth!“ fagte er, ihm ein Gefag mit 
Wein reichend, „Muth! denn den muß der Mann 
haben!“ 

Eſteban blickte auf und ſah zum erſten Male 
dem Mann in's Geſicht, der ihn hiehergebracht 
hatte. 
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„Ihr ſeid's?“ rief er aus; „und Ihr habt 
gewagt ...?“ 6 

„Für die Zeiten der Gefahr ſind die Freunde 
da,“ antwortete ſein Führer, der Niemand anders 
war, als ſein alter Nachbar, der Carabinier. 

„Alſo . . . Du wollteſt Dich tödten laſſen,“ 
rief Pepa aus, die herbeigeeilt war und Eſteban 
mit Thränen umarmte. | 

Sollte ich etwa meinen Bruder angeben, 
Senora?“ antwortete dieſer. 

„Jetzt ſetzeſt Du Dich gleich auf's Dampfſchiff 
und fährſt nach Sanlucar und von dort nach Rota; 
denn was man nicht ſieht, bricht Einem das Herz 
nicht.“ 

„Verzeihung, Herr,“ erwiederte Eſteban, der 
ſeine Energie wiederbekam, „mein Weg geht jetzt 
zur Seite meines Bruders.“ 

Was auch Pepa und ihr Mann thun mochten, 
Eſteban von ſeinem Vorſatze abzubringen, es war 
unmöglich. 

Der Carabinier begleitete ihn; als ſie aber im 
Gefängniſſe ankamen, trat, als ob man ſeine An— 
kunft vorhergeſehen hätte, der Beamte, welcher Eſte— 
ban vertheidigt hatte, heraus, um ihn zu empfangen. 

„Der Angeklagte,“ ſagte er, „ſchickt mich Euch 
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entgegen, weil er Euch nicht ſehen will, nicht aus 
Mangel an Muth, denn er iſt ergeben und ruhig, 
auch nicht aus Mangel an Liebe, ſondern aus In— 
tereſſe fuͤr Euch; denn Ihr würdet ihn nicht ſehen 
können ohne einen um ſo heftigern Schmerz, als 
derſelbe nicht kurz und vorübergehend wie der ſeinige 
ſein wird. Er hat mir geſagt, wenn der Wille eines 
dem Tode Verfallenen heilig ſei, möchtet Ihr denſelben 
erfüllen und ihm damit den letzten Troſt geben. 
Reiſet augenblicklich ab, geht und tröſtet Eure Eltern 
und öffnet dort dieſen Abſchiedsbrief, ſeine letzte 
Verbindung mit der Welt; denn ſeit er mir den— 
ſelben dictirt hat, ſind ſeine Gedanken nur auf die 
Ewigkeit gerichtet, die in der Todesſtunde ſo groß 
erſcheint. Gebt Euch nicht der Verzweiflung hin; 
wenn Etwas für ihn geſchehen kann, ſo wird es 
geſchehen.“ 

Bei dieſen Schlußworten verfiel der unglückliche 
Eſteban wieder in ſein düſteres Hinbrüten. 

„Alſo,“ murmelte er mit erſtickter Stimme, „ich 
ſoll ihn nicht wiederſehen! Ich ſoll ihn nicht wie— 
derſehen, meinen Herzensbruder! Jeſus! Heilige 
Jungfrau! Das iſt ſchlimmer als der Tod. Tauſend— 
mal beſſer wäre es geweſen, er hätte ſich nie 
geſtellt.“ 


* 
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Der gute Carabinier mit ſeinen wenigen Worten, 
aber ſeinem großen Eifer führte Eſteban hinweg. 

„Muth, Muth!“ wiederholte er, „man muß aus 
der Noth eine Tugend machen; geh nach Hauſe, 
was willſt Du hier?“ 

Damit zog er ihn nach dem Flußufer hin und 
beeilte ſeinen Schritt, als er ſah, daß durch ein 
glückliches Zuſammentreffen ein Dampfſchiff eben 
im Begriffe war, nach Sanlucar abzugehen. Er 
brachte ihn auf's Schiff, bezahlte die Ueberfahrt, 
empfahl ihn einem Cajütendiener, den er kannte, und 
kehrte an's Land zurück, in demſelben Augenblicke, 
wo das Dampfſchiff die Anker lichtete und der Dampf 
anfing, der ſchweren Maſſe den Impuls zu geben, 
der ſte leicht und ſchnell wie einen Pfeil vom Bogen 
dahin treiben ſollte. 

Welche Feder könnte die herzzerreißenden Scenen 
ſchildern, die ſich Schlag auf Schlag in dem ſonſt 
ſo glücklichen Hauſe der Lopez folgten, als die un— 
ſeligen Nachrichten, deren Ueberbringer Eſteban war, 
durch die unbedachtſame ländliche Offenheit bekannt 
wurden. Wer könnte jene rathloſe Verzweiflung, 
jenes unendliche Leiden beſchreiben! Jede Schil- 
derung würde weit hinter der Wirklichkeit zurück— 
bleiben, wie der Pinſel, der Waſſer und Feuer malen 
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will, denen er doch keine Wärme und Bewegung 
geben kann. 

Mitten in dieſer Troſtloſigkeit las Pater No— 
lasco Lorenzo's Brief vor, der folgendermaßen 
lautete: 

„Weder Gott noch die Eltern bittet man je 
vergebens um Verzeihung, und wie ich Gott darum 
gebeten habe, ſo bitte ich Euch auch darum, denen 
ich die Liebe, die Ihr für mich gehabt, ſo ſchlecht 
vergolten habe. Betrübt Euch nicht über mein 
Schickſal, denn ich erhalte nur, was ich verdiene, 
und ich nehme es mit Ergebung an, zugleich als 
Strafe und Sühne. Bruder, Gott vergelte Dir die 
große Liebe, die Du mir bewieſen haſt, und die ich 
Dir, wenn ich leben geblieben wäre, nicht hätte ver— 
gelten können, wenn ich den Staub unter Deinen 
Füßen geküßt hätte. Noch Etwas aber mußt Du 
für mich thun, damit ich ruhig ſterben kann. Jenes 
unglückliche Maͤdchen, die ich in einer böſen Stunde 
jeder Stütze, jedes Halts beraubt habe, nimm Dich 
ihrer an; heirathe ſie und verſüße ihr das Leben, 
das ich ihr ſo verbittert habe. Und damit ich ruhig 
ſterbe, verſprecht es, wenn Ihr meinen Brief leſet. 
Das einem Sterbenden gegebene Wort muß erfüllt 
werden, und das Bewußtſein, daß es erfüllt wird, 
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ſoll mein letzter Troſt auf dieſer Welt ſein. Verzeiht 
mir und empfehlt meine Seele Gott, denn er iſt's, 
der uns Alle tröſtet.“ ; 

Als der Brief unter Stöhnen und Schluchzen 
zu Ende geleſen war, näherte ſich Eſteban dem Bette, 
in welchem, gleich einem zuckenden Leichname, die 
unglückliche Dolores lag. 

„Dolores,“ ſagte er, „der letzte Wille meines 
Bruders iſt heilig; Du kannſt keinen andern Mann 
haben als mich und ich keine andere Frau als Dich. 
Er verlágt ſich darauf, daß wir ſeinen letzten Willen 
erfüllen, und wir múffen dem nachkommen.“ 

Dolores ſchwieg und fuhr fort zu ſchluchzen. 

„Wenn Du nicht einwilligſt,“ ſagte Eſteban 
gepreßt, „ſo liebſt Du ihn nicht, ſchätzeſt mich nicht 
und achteſt die Familie nicht. Verſprichſt Du's, 
Dolores? Die Zeit drängt.“ 

„Ich verſpreche,“ ſtöhnte Dolores, „zu thun, 
was er gewollt hat und was Du willſt.“ 


Sechzehntes Capitel. 


Sechs Tage waren in dieſer qualvollen Lage 
verſtrichen. Die arme Mutter lag faſt fortwährend 
in Krämpfen; der Vater war plötzlich alt geworden 
und feine bis dahin kraftige und grade Geſtalt war 
gekrümmt, wie der Baum durch einen Sturm. Für 
Dolores Leben war wenig Hoffnung vorhanden. 
Katharina fand in ihrer Liebe zu ihren Eltern Kraft, 
ſich nicht vom Schmerz daniederſchlagen zu laſſen, 
und der vernichtete Eſteban erſtickte ſeine Verzweif— 
lung, um die ſeiner Eltern nicht zu vermehren. 
Nur Pater Nolasco war ruhig und nun ſeinerſeits 
die Vorſehung der Familie, wie dieſe die ſeinige ge— 
weſen war. Er ſorgte für Alle und ermahnte ſie 
kräftig zur Ergebung auch in den bitterſten Leiden; 
denn das ſei Gottes Gebot und davon habe ſeine 
heilige Mutter uns ein ſo bewundernswürdiges 


0 


208 Arme Dolores! 


Beiſpiel gegeben. Dann und wann erhob er in 
ſeinen WMdigten die Stimme, deren bekannter und 
geliebter Ton mit allem Zauber des Troſtes, der Er— 
innerung und der Hoffnung zu den Ohren gelangte, 
gleich einem Bande zwiſchen Lebenden und Todten, 
zwiſchen dieſem Leben und dem künftigen. 

Eines Morgens ſagten einige Nachbarinnen, 
welche gekommen waren, der unglücklichen Familie 
hilfreich beizuſtehen, beim Hinausgehen zum Arzte: 

„Herr, der armen Mutter hilft nichts von dem, 
was Ihr verordnet; darüber kann man ſich nicht 
täuſchen, es koſtet ihr das Leben.“ 

„Ich fürchte noch mehr für den Vater,“ ant— 
wortete der Arzt, „und er macht mir mehr zu ſchaffen, 
obwohl er mehr Ruhe zur Schau trägt.“ 

„Und Dolores, Señor? Wird man ihr die 
Sacramente reichen müſſen?“ 

„Noch hat es keine Eile; ſie iſt jung und hier 
iſt Hoffnung vorhanden. Eine Kriſis kann ſie 
retten.“ f 

In dieſem Augenblicke wurde die Thuͤr heftig 
aufgeriſſen und der Carabinier ſtürzte außer Athem 
und ſtaubbedeckt hinein und ſchrie: 

„So lange es einen Gott gibt, gibt es auch 
noch Barmherzigkeit! Begnadigt! Begnadigt!“ 
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Weiter ſagte er nichts, weiter konnte er nichts 
ſagen, weiter brauchte er aber auch nichts zu ſagen, 
um der in Todesängſten ſchwebenden Familie das 
Leben wiederzugeben. 

CEſteban ſtürzte außer ſich auf den Carabinier zu. 

„Was ſagt Ihr? Begnadigt?“ 

„Begnadigt.“ 

„Mein Sohn?“ rief aus ihrem Bett auf— 
ſpringend die Mutter. 

„Lorenzo!“ 

„Vom Gerichtshofe?“ rief der Vater, der ſich 
kräftig wie ein junger Mann aufgerichtet hatte. 

„Ei was, durch den Gerichtshof! Durch die 
Königin . .. Es lebe die Königin! Es lebe 
Iſabella die Zweite!“ rief der Carabinier, ſeinen 
Czako in die Luft werfend. 

„So muß er nicht ſterben?“ tönte Dolores' 
ſchwache Stimme vom Alkoven her, der nach dem 
Hofe hinausging. f 

„Wenn Gott will und nicht früher,“ antwortete 
der Carabinier. 

Die nun folgende Scene zu beſchreiben, würde 
ſchwer ſein, da ſelbſt die in derſelben mitſpielenden 
Perſonen ſich deſſen, was in derſelben vorging, ſpäter 


nicht mehr erinnerten. Die Mutter ſank bewußtlos 
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in die Arme ihres Mannes. Eſteban und Katharina 
umſchlangen mit ihren Armen die heilige Gruppe 
ihrer alten Eltern. Dolores hatte Kraft gefunden, 
ſich in ihrem Bette aufzurichten, die Hände zu falten 
und ihr inbrünſtiges Dankgebet zum Himmel zu 
ſchicken. Die guten Nachbarinnen weinten laut; der 
Carabinier fuhr fortwährend mit dem Rücken der 
Hand über ſeinen von Thränen benetzten Schnurr— 
bart, und nur Pater Nolasco ſagte ruhig: 

„Seht Ihr, meine Kinder? Gott drückt, aber 
er erſtickt uns nicht; ich hab' es Euch wohl geſagt: 
Ergebung! Die Hoffnung iſt das Letzte, was ver— 
loren geht! Wenn die Hoffnungen dieſer Welt zu 
Waſſer werden, ſind doch die jener Welt immer 
ſicher. Deshalb hat Gottes Majeſtät aus der Hoff— 
nung eine Tugend gemacht und will, daß ſeine Ge— 
ſchöpfe ſie immer im Herzen tragen, damit ſie nicht 
kleinmüthig werden. Das kleinmüthige Herz iſt 
nicht das echte Herz, Brüder.“ 

O Nächſtenliebe! Lege oft die Feder in die 
mächtige Hand, welche das Begnadigungsdecret 
unterſchreiben kann, wenn nicht um des Verurtheilten, 
ſo doch um ſeiner Familie willen, die an ſeiner That 
unſchuldig iſt! 

Der ſeltſame Vorfall im Kriegsgerichte war 
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ruchbar geworden und hatte die Neugierde und das 
Intereſſe des Publicums erweckt, ganz beſonders 
aber der Officiere, welche im Kriegsgerichte ſaßen 
und jener Scene der Ehrenhaftigkeit und Bruder— 
liebe beigewohnt hatten. Der natürliche Adel in 
Haltung und Worten jener beiden Männer, die man 
Bauern nannte, hatte ſie gerührt; denn hinter den 
gebräunten und unerſchrockenen Zügen und den durch 
die Führung des Säbels gehärteten Händen klopfen 
zuweilen weichere und edlere Herzen, als hinter den 
zarten Zügen beiderlei Geſchlechts, die im Salon 
ihre Rührung und Weichherzigkeit zur Schau tragen. 

Mit dieſer allgemeinen Theilnahme vereinigte 
ſich die einflußreicher Perſonen, und dieſe richteten 
ein Gnadengeſuch an die edle Herrſcherin, die ſo zur 
Milde geneigt iſt, daß man ſich nie vergebens an 
ihr ſchönes Herz wendet. Dieſem herrlichen Herzen, 
welches Worte der Verzeihung für einen Feind 
fand, in dem Augenblicke, wo nach ihm der hinter— 
liftige, königsmörderiſche Streich geführt wurde, kann 
es an jenen Worten der Gnade, die das göttliche 
Recht der Könige ſind, niemals fehlen. 

„Und wird er frei? Kommt er hierher?“ fragte 
die Mutter, als dem erſten Entzücken ein wenig 
Ruhe gefolgt war. 
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„Wenn's auf die Königin ankäme ... Meine 
Herrſchaften, es lebe die Königin!“ ſagte der 
Carabinier. 

„Gott ſegne die Königin!“ riefen Alle mit 
lauter und begeiſterter Dankbarkeit. 

„Wenn es auf die Königin ankame ... würde 
er kommen ...“ fuhr der Carabinier fort. „Aber 
Ihre Majeſtät kann ihm nichts als das Leben 
ſchenken. Alsdann tritt er die Strafe an, die ihm 
zukommt, Zwangsarbeit.“ 

„Zwangsarbeit!“ rief die arme Mutter aus. 

„Ja, Señora, wie ſollte das auch anders ſein? 
Wer übel thut, muß büßen, Tante Melchora!“ 
ſagte der Carabinier. 

„Aber Thomas, mein Engel, der wie ein Abel 
geſtorben iſt, hat ihm ja verziehen!“ 

„Das kommt ihm zu gut, aber das iſt nicht 
genug.“ 

Die Mutter fing bitterlich an zu weinen. 

„Verſündige Dich nicht gegen Gott, Melchora,“ 
ſagte der alte Mateo und ſank wieder zuſammen 
und mit dem Kopfe auf ſeinen Stuhl. 

„Ich glaubte, er würde frei!“ erwiederte die 
Mutter ſchluchzend. 

„Weshalb machteſt Du Dir auch ſolche Hoff— 
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nungen, Frau!“ erwiederte der gute Alte. „Hat er 
doch ein ſchweres Verbrechen begangen; er muß ſeine 
Strafe tragen.“ 

„Und wohin kommt er, Senor Canuto?“ fragte 
die arme Mutter. 

„Nach den Mariannen.“ 

„Und auf wie lange?“ 

„Das weiß man nicht,“ antwortete der Cara— 
binier, welcher wußte, daß es auf Lebenszeit war. 

Der arme alte Mateo hatte es auch ſo ver— 
ſtanden. 

Unterdeſſen hatte Dolores Eſteban an ihr Bett 
gerufen und ſagte zu ihm: 

„Eſteban, da dank der göttlichen und menſch— 
lichen Barmherzigkeit Lorenzo am Leben bleibt, ſo 
ſind wir des einem Todten gegebenen Verſprechens 
ledig; ſo lange er lebt, werde ich keines Andern 
Weib.“ 

„So meine auch ich, Dolores,“ antwortete 
Eſteban. „Ich liebe Dich ſehr, eben ſo ſehr, wie 
meine Schweſter Katharina; aber ich habe in Dir 
immer Lorenzo's Frau geſehen, und uns zu hei— 
rathen, ſo lange er lebt, erſcheint mir wie eine Be— 
fleckung des Blutes. Aber Du wirſt bei uns bleiben, 
Dolores; meine Arme ſind ſtark genug, eine Schwe— 
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fter zu erhalten, und ich bin zweimal Dein Bruder, 
einmal für Lorenzo und zweitens für Thomas.“ 

Dolores fing an zu weinen. 

„Höre,“ ſagte Pater Nolasco zu ihr, als Eſte— 
ban weggegangen war, „Roſtta hat mir aufgetragen, 
Dir zu ſagen, daß ſie Dich nicht beſucht, weil ſie 
weder dieſes Haus betreten, noch irgend Jemand 
von Lorenzo's Angehörigen ſehen will. Ich habe ihr 
zwar geſagt, das ſei nicht recht, aber ſie iſt nicht 
dazu zu bewegen, wenigſtens für jetzt nicht. Ich 
ſoll Dir ſagen, daß, ſo lange ſie lebt, Niemand 
anders für Dich ſorgen würde, als ſie; nun weißt 
Du's.“ | 

Auch Roſa hatte, wie Dolores, durch Thraͤnen 
den Weg von der Kindheit zur Jugend gemacht. 
Das friſche und lebendige Roth auf ihren Wangen 
war fur immer verſchwunden. Ihre ſprudelnde 
Munterkeit war erloſchen wie ein Licht beim Windes— 
hauche. Sie machte Pater Nolasco nicht mehr auf— 
merkſam auf das Bild ihres Onkels, und führte mit 
ihrer Mutter keinen unkindlichen Streit mehr. Sie 
brachte ihr Leben mit ernſten Dingen hin, beſuchte 
fleißig die Kirche, beſchäftigte ſich mit ihren häus— 
lichen Verrichtungen und viel mit den Armen. 

Am Jahrestage des fünften Septembers ſchreck— 
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lichen Andenkens kann man im Kloſter am Ufer des 
Meeres einen alten Prieſter ſehen, der leiſe eine 
Seelenmeſſe lieſt. Zwei Frauen, eng umſchlungen, 
hören dieſelbe an. Die eine iſt ein gut gekleidetes, 
ernſthaftes, aber blühendes junges Maͤdchen, die ein 
ernſtes und nützliches Leben zu beginnen ſcheint; die 
andere, gleichfalls jung, iſt in Trauer, bleich, ſchlank 
und hinfaͤllig und ſcheint ein Leben voll Leiden hinter 
ſich zu haben. Die erſte iſt Roſa, die zweite Dolores. 

Wenn die Beiden vorübergehen, ſagen alle Leute 
voll Theilnahme: | 

„Wie geſetzt die Roſa geworden iſt, die Tochter 
der Dona Braulia! Sie iſt jetzt eine häusliche Frau 
geworden nach Gottes Gebote.“ Und gerührt fügen 
fte hinzu: „Die Dolores, die Tochter der alten 
Thomaſa, ſchwindet dahin wie der abnehmende 
Mond. Sie hat kein Geſicht mehr, worauf ſie ſich 
bekreuzigen kann. Ihr Herz in der Bruſt iſt 
todt! Sie war zum Leiden geboren ... Arme 
Dolores!“ 
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läßt fid nicht beſtechen. 


Warum doch eilſt Du, blinder Sterblicher, 
Der kurzen, lügneriſchen Täuſchung nach? 
Nur Seelenfrieden und ein rein Gewiſſen 
Wird feſt Dein Glück begründen. 

Franz Xaver von Burgos. 


Un seul printemps suffit à la nature, 

A reproduire ses fleurs et sa verdure; 

Jamais la vie ne reproduit 

La paix du coeur qu'un seul instant détruit. 
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Erſtes Capitel. 


Wie an den öden Meeresküſten ein Mövenneſt 
in der Höhlung eines Felſens, ſo liegt Cadix in 
der Hoͤhlung ſeiner Mauern. Man hat es fo kühn 
in die Wellen hineingebaut, daß das Land einen 
Arm ausſtreckt, um es zu ergreifen. Das Armband 
dieſes ſchmalen Armes von Stein und Sand bildet 
die Cortadura, eine zur Zeit des glorreichen Unab— 
hängigkeitskrieges erbaute Feſtung, welche die ſtür— 
miſchen Wogen des Oceans von den ruhigen Ge⸗ 
wäſſern der Bai trennt und zur Stadt San Fernando 
führt, die im Hintergrunde der Bucht ihre Arſenäle 
von La Carraca öffnet, gleichſam als Spitäler für 
die Fahrzeuge, die auf ihren gefahrvollen Bahnen 
verwundet und mißhandelt zu ihren Laren zurück— 
kehren. Arme Schiffe, denen die Stürme ihr: Marſch! 
Marſch! zurufen, wie die Ereigniſſe den Menſchen, 


220 Das Gewiſſen 2. 


und die bei der Ankunft in ihrem Vaterlande ſich 
mit ihren Ankern an daſſelbe feſtklammern, wie 
Kinder mit den Händen am Halſe der Mutter! 

Hinter der Stadt San Fernando — der ſtatt— 
lichen und würdigen Nachbarin von Cadirx — welche 
ihre einer Eftrade gleichende „Lange Straße,“ und ihre 
prächtigen und ſoliden, wie aus maſſivem Silber 
geformten Häuſer ſtolz zur Schau trägt, und jenſeit 
der Brücke Zuazo, die ſo alt iſt, daß ihre Erbau— 
ung den Phöniciern zugeſchrieben wird, theilt ſich 
der Weg in zwei; der zur Linken geht am Rande 
der Bai entlang, der zur Rechten nach Chiclana. 
In dieſen herrlichen Ort tritt man durch ein Gehölz 
von Silberpappeln ein, die, gleich ehrwürdigen Greiſen 
mit weißem Haupte, ſich mitten in den grünen Gärten 
niedergelaſſen haben und mit ihrem Murmeln die 
kleinen und zarten Pflanzen ermuntern, kräftig emporz 
zuwachſen, um, wie fte ſelbſt, dem Südweſt zu wi— 
derſtehen. Der Ort iſt groß und durch den Fluß 
Liro wie durch ein ſilbernes Meſſer in zwei Hälften 
getheilt. 

In frühern Zeiten ragte auf einer Anhöhe ein 
halbzerſtörter mauriſcher Thurm als ein Bild der 
Vergangenheit, und auf einer andern eine reizende 
Capelle, als Bild der Gegenwart, über der Stadt 
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hervor. Seit wenigen Jahren iſt der Thurm ver— 
ſchwunden und die Capelle iſt eine Ruine. 

Es ſtand ein Tempel da und ein Altar, 

Wo die Verlaſſ'nen weinten; alſo weint' 

Auch ich; und wiederum ging ich vorüber ... 

Und fand nur Staub, und wieder mußt ich weinen!“ 


Dieſe der heiligen Anna geweihte Capelle war 
rund und mit einer Säulenreihe umgeben, die rings— 
herum eine Galerie bildete, von welcher aus man 
eine ſchöne Rundſicht bewundern konnte. 

Am Fuße des allein ſtehenden und verlaſſenen 
Thurmes lag der Kirchhof, als ob die Menſchen 
ſympathiſcher Weiſe den Schatten des todten Thurmes 
ſuchten! Dieſer Thurm, der einem ſteinernen Siegel 
auf der Geſchichtsurkunde des Ortes glich, eine von 
dem Lande verwaltete Erbſchaft früherer Geſchlechter, 
gleichſam die Mumie eines beſiegten Feldherrn, ein— 
balſamirt in die Düfte der Feldblumen, dieſer ernſt— 
blickende Thurm, der nur noch Verbindungen unter— 
hielt mit den Todten, welche ringsumher mo— 
derten, mit den Nachtvögeln, die in ſeinen dunkeln 
Höhlen den Lärmen und das Licht des Tages flohen, 
und mit den Winden, die traurig in ſeinen Spalten, 
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gleichſam Wunden, die die Zeit ihm geſchlagen, 
ſtöhnten, dieſer harmloſe Thurm hat dem Vanda— 
lismus unſerer Zeit nicht entgehen können! Nicht die 
Achtung vor den Erinnerungen, die er heraufrief, 
nicht die Achtung vor dem Friedhofe, den er ſo 
ſinnig hütete, nicht ſein romantiſches Ausſehen, nicht 
ſein hiſtoriſcher Urſprung kamen ihm zu Statten. 
Er wurde niedergeriſſen unter dem Vorwande ... 
daß er baufällig ſei!! Eine Ruine baufällig! 
Baufällig der Thurm, der die Jahrhunderte auf 
ſeinem Rücken trug, wie Ihr die Tage! Baufällig 
jene Steinmaſſe, die länger gelebt haben würde, als 
alle Eure Bauwerke von Mörtel und Holz!! 

Auch die Capelle, geſchloſſen und verödet, iſt 
der Zerſtörung verfallen. Schon iſt die Säulenreihe, 
welche ſie ſo prächtig umgab, verſchwunden. Ge— 
hölze, Prachtgebäude, Klöſter, Heiligthümer, Caſtelle, 
Feudalſchlöſſer verſchwinden allmälig bis auf die 
Ruinen, ohne daß an ihrer Statt auch nur einmal 
Fabriken errichtet und Gärten angelegt werden, um 
die edle Matrone Spanien in Percal und Blumen 
zu kleiden, anſtatt des Goldſtoffs und der Juwelen, 
die man ihr raubt! — Was wird uns alsdann 
bleiben? — Weideplätze zur Zucht der wilden und 
grimmigen Beſtie, deren Kämpfe das anmuthige und 
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gefittete Vergnügen bilden, welches ſich vorzugsweiſe 
der Gunſt des Publicums erfreut!!! Großer Gott! 
Bebúrfen etwa die Wildheit und Grauſamkeit des 
Menſchen eines Ableiters, wie die Atmoſphäre in 
den Stürmen, Blitzen und Donnern, wodurch ſie 
ſich ihrer Elektricität entladet? 

Zu den Zeiten, wo Cadir der Rothſchild der 
Städte war, zu jenen Zeiten, wo, wie Ausländer 
von Bedeutung ſagten, die Kaufleute der genannten 
Stadt noch herrlich und in Freuden und auf dem 
großen Fuße von Geſandten lebten, beſaß der groͤßte 
Theil derſelben Landhäuſer in Chiclana, die mit 
außerordentlicher Pracht und großem Geſchmacke er— 
baut und ausgeſtattet waren. Obgleich dieſer ele— 
gante Luxus, dem die Ankunft der Franzoſen unter 
Napoleon den Todesſtoß gab, den größten Theil 
ſeines Glanzes verloren hat, ſo ſind doch noch be— 
deutende Spuren davon vorhanden. 

Wenn in gegenwärtiger Zeit, wo in vielen 
Fällen das bekannte Sprichwort in Erfüllung geht: 
„Die Zinnen kommen nach unten und die Miſtgrube 
nach oben,“ die Alten uns von der Größe und dem 
Glücke jener Zeit erzaͤhlen, glauben die jungen oder 

wir wollen lieber ſagen die neuen Leute Märchen 
aus Tauſend und einer Nacht zu hören, und ihre 
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Lippen öffnen ſich abwechſelnd zu Erſtaunen und 
zur Bekrittelung. Feine Sitte, Großmuth und Frei— 
gebigkeit ſind, nach der Anſicht unſerer Zeit, Stoff 
für einen Anhang zum Don Quijote, d. h. phan— 
taſtiſche Tugenden, die nur in einem überreizten 
Gehirne Platz finden können.“) 

Zur Zeit, wo die Begebenheiten, die wir er— 
zählen wollen, ihren Anfang nehmen — zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts — befand ſich Chiclana auf 
der Höhe ſeines Glaͤnzes; das Gold funkelte in 
Gadir und verbreitete ſeine Strahlen in der ganzen 
Gegend umher, wie die Sonne am Himmel. Nur 
in Havannah verſteht man heutzutage —wie damals 
dort — die Dublonen mit derſelben ungeheuchelten 
Gleichgiltigkeit, wie Kinder ihre Seifenblaſen, und 
mit dem vornehmen Anftande von Fürſten, weg— 
zuwerfen, die das, was ſie geben oder zum Nutzen 
Anderer verwenden, gar nicht achten. Wie man 
erzählt, war es zu jener Zeit, als die berühmte 

*) Obgleich die hier beſchriebene Zeit zu fern liegt, als 
daß wir uns bei unſerer Schilderung auf Augenzeugen berufen 
könnten, fo koͤnnen wir doch verſichern, daß das Gemaͤlde jener 
Epoche auch in allen ſeinen Details vollkommen genau iſt, weil 
die Quellen, aus denen wir unſere Angaben geſchöpft haben, 


die glaubwürdigſten und zuverläſſigſten fino. 
Anm. d. Verf. 
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Herzogin von Alba zu einem jungen Mann, der, 
als er einſt auf ihrem Tiſche zwanzigtauſend Piaſter 
liegen ſah, die Anſicht ausſprach, daß dieſe für ſie 
ſo geringfügige Summe einen Menſchen glücklich 
machen könnte, ſagte: „Willſt Du ſie haben?“ Der 
junge Mann nahm es an. Die Herzogin ſchickte 
ihm das Geld, aber ... verſchloß ihm ihr Haus. 
Heutzutage würde man es umgekehrt machen: man 
würde das Geld nicht geben, dafür aber verſchließt 
man Demjenigen, der Geld erwirbt, die Thür nicht, 
die Mittel, deren er ſich dazu bedient, mögen ſein, 
welche ſie wollen. 

In einer von den breiten und freundlichen 
Straßen des genannten Ortes ragte vor allen ein 
ſchönes Haus hervor, obwohl daſſelbe nur ein etwas 
über dem Boden erhobenes Stockwerk hatte. Man 
ſtieg auf einer kleinen Marmortreppe hinauf, und 
die Thür war von Mahagoni mit großen glän— 
zenden, metallenen Nägeln beſchlagen. Oben über 
dem Giebelfelde war das Wappen des Beſitzers in 
Marmor ausgehauen. Adel und Reichthum ſuchen 
einander, weil ſie urſprünglich Brüder waren, heut— 
zutage ſind ſie nicht einmal mehr Vettern. Das 
Vorhaus, ſo wie auch der Hof und alle Räumlich— 


keiten, ſogar die innern Dienſtgemächer, hatten Fuß— 
Novellen. I. 15 
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böden von prachtvollen blau und weißen Marmorz 
platten. Die vier Galerien, welche den Hof“) um- 
gaben, ruhten auf Säulen von Jaspis, und in der 
Mitte deſſelben, umgeben von Blumentöpfen und 
Alabaſterſtatuen, ſprudelte unaufhörlich eine Fontäne, 
deren reine und kindliche Stimme nicht minder die 
Knospe pries, die gleich einer Hoffnung ſich halb 
öffnete, wie die Blume, die gleich einem Bilde der 
Troſtloſigkeit entblättert dahinſank. Zwiſchen jeden zwei 
Säulen hingen, bedeckt mit grünen und blühenden 
Gehängen von Jasmin und weißen Roſen, vergol— 
dete Bauer mit reizenden Vögeln; eine Decke von 
Segeltuch mit einer bunten ausgeſchnittenen Kante 
eingefaßt, war über den Hof ausgeſpannt und er— 
hielt denſelben kühl, wahrend fte zugleich einen 
Schatten, ſanft wie ein Halbſchlummer am Sommer— 
nachmittage, über denſelben verbreitete. Die Wände 
des Saales waren von weißer Stukaturarbeit auf 


*) Wenn irgendwo in dieſen Werken vom „Hofe“ ſchlecht— 
hin die Rede iſt, ſo iſt darunter immer der innere Hof (el 
patio) zu verſtehen, welchen jedes ſpaniſche Haus hat, und in 
welchem ſich während der heißen Sommertage nicht nur die 
Familie in der Regel aufhaͤlt, ſondern wo auch die Geſell— 

ſchaften ſich verſammeln. Vergl. die „Möve“ Bd. II. S. 1. 
5 Anm. d. Ueberf. 
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himmelblauem Grunde, Stühle und Sopha von 
Ebenholz mit Zierrathen von maſſivem Silber und 
mit himmelblauem Gros de Tours überzogen. Sie 
waren einfach und dürftig gearbeitet in griechiſchem 
Geſchmacke, den damals die franzöſiſche Revolution 
zu hohem Anſehen gebracht und zugleich mit der 
phrygiſchen Mütze, den Namen Antenor, Anacharſis, 
Themiſtokles, Ariſtides und andern weniger harm— 
loſen Dingen auf die Tagesordnung geſetzt hatte. 
Auf dem Tiſche, der vier grade und gereifelte Füße 
hatte, ſtand eine prachtvolle Uhr von weißem Marmor 
und ſchwarzer, vergoldeter Bronze. Zu jener Zeit, 
wo auch in der Kunſt der Geſchmack für das Paſto— 
rale und Idylliſche vorüber war, waren die ernſten 
und claſſiſchen Allegorien ſehr beliebt, denen bald 
nachher die Kanonen, Standarten und kriegeriſchen 
Lorbeeren folgen ſollten, vermittelſt deren Bonaparte 
die revolutionäre Fieberhitze der Franzoſen in weitem 
Dunſtkreiſe ſich verflüchtigen ließ. Die Reſtauration 
hinwiederum, — in welcher die Legitimität dem Des— 
potismus des Säbels ein Ende machte, wie dieſer 
dem Despotismus der Demokratie ein Ende ge— 
macht hatte“) — brachte die monarchiſche Idee und 


*) Dumas, den man gewiß nicht des Antibonapartismus 
15* 
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den religiöſen Sinn, brachte die alte Ritterlichkeit, 
Loyalität, Treue und Religioſität, welche die roman— 
tiſche Schule in der Literatur und den gothiſchen 
Geſchmack in den Künſten und Moden einleiteten, 
worauf denn bald der Geſchmack des Zeitalters 
Ludwig's XIV. und XV., das ſogenannte Roccoco 
folgte. Wie Kinder begeiſtern ſich die Menſchen fit 
das Neue und treten alsdann das, was einen 
Augenblick vorher noch Gegenſtand ihrer abgöttiſchen 
Verehrung war, verächtlich mit Füßen. Shakſpeare 
hat geſagt: „Gebrechlichkeit, Dein Name it Weib!“ 
Er hätte paſſend hinzufügen können: „Veränderlich— 
keit, Dein Name iſt Menſch!“ 

Die Uhr bildete eine Gruppe, beſtehend aus 
einem Greiſe, der die Zeit darſtellte, zwei ſchönen 
nackten, ſich umſchlungen haltenden Mädchen, die ſich 
auf den Greis lehnten und Unſchuld und Mal 
heit vorſtellten und zwei andern, ſchwarz verſchlei— 
erten Figuren, die vor dem Greiſe, welcher ihnen 
mit aufgehobenem Finger zu drohen ſchien, flohen, 
und die Bosheit und das Geheimniß verſinn— 


oder des Legitimismus beſchuldigen wird, ſagt: Zweiundſieb— 
zig Jahre lang trug Ludwig XIV. die Krone und herrſchte; 
neunzehn Jahre lang führte Napoleon das Scepter und regierte 
durch den Despotismus. Anm. d. Verf. 
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bildlichten. Die Figur des Greiſes war ſchön und 
charakteriſtiſch gearbeitet, und wenn ſich mit ſeiner 
ausdrucksvollen Geberde der helle und zitternde Ton 
der Stunde, die ihre todten Schweſtern zählte, ver— 
einigte, ſo ſchien die Stimme des Alten zu drohen 
und mußte auf Jeden, der, über den Sinn jener 
Allegorie nachdenkend, ihre abgemeſſenen Klänge ver— 
nahm, ergreifend wirken. 

Zu beiden Seiten der Uhr ſtand ein Leuchter, 
gebildet aus einem Neger von Bronze, der auf einer 
runden Baſis von Marmor, mit kleinen bronzenen 
Ketten verziert, ſtand. Auf dem Kopfe und in beiden 
Händen trug der Neger Körbe mit vergoldeten 
Blumen, in deren Mittelpunkt die Kerzen geſteckt 
wurden. Die Decke des Saales war gemalt und 
ſtellte leichte weiße und graue Wolken dar, zwiſchen 
welchen eine Nymphe oder „Tochter der Luft“ her— 
vorſah, und in den Händen die himmelblauen 
Schnüre und Quäſte zu halten ſchien, an welchen 
eine Lampe von Alabaſter herabhing, um ein Licht 
zu verbreiten, welches, ſanft wie das des Mondes, 
der weiblichen Schönheit ausnehmend günſtig und 
für vertraute Abendgeſellſchaften beſtimmt war. Mitten 
im Zimmer, auf einem Leuchter von Moſaik, ſtand 
eine große Kryſtallkugel, in welcher Goldfiſche 
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ſchwammen, Geſchöpfe, mit welchen das Waſſer 
prunkt, wie die Luft mit ihren reizenden Vögeln und 
der Garten mit ſeinen köſtlichen Blumen. Dort 
lebten fte ruhig und ſchweigſam, ohne ſich einſchüch— 
tern zu laſſen durch die Durchſichtigkeit ihres runden 
Gefängniſſes, und wie kleine Dummköpfe mit großen 
Augen Alles betrachtend, ohne etwas zu begreifen. 
Auf dieſer Glaskugel ſtand eine andere kleinere voll 
Blumen, und eine Fülle derſelben war in Jardi— 
nièren in den Fenſterniſchen umhergeſtellt. Vor den 
Fenſtern hingen Gardinen von Muſſelin mit Spitzen 
beſetzt, faſt ſo wie man ſie heutzutage ſieht, nur 
mit dem Unterſchiede, daß der Muſſelin nicht eng— 
liſcher, ſondern indiſcher war, und die Spitzen nicht 
baumwollene und gewebte, ſondern echte, geklöppelte. 
Da es Sommer war, ließen die Jalouſien nur ein 
Dämmerlicht in das Zimmer; die Luft war durch— 
duftet von Blumen und Räucherkerzchen. 

Auf dem Sopha lag eine Frau von außeror— 
dentlicher Schönheit; eine Fülle blonder Locken be— 
deckte eine ihrer alabaſternen Hande, in welche fte 
ihren, auf einem der Sophakiſſen ruhenden Kopf ſtuͤtzte. 
Ein Pudermantel von feiner Batiſtleinwand, mit bra— 
banter Spitzen beſetzt, umhüͤllte ihre tadelloſe jugend⸗ 
liche Geſtalt, und unter dem Beſatze ſah nur die 
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Spitze ihres Fußes hervor, der nach der Mode jener 
Zeit mit einem ſeidenen Strumpfe und einem weißen 
Atlasſchuhe bekleidet war. Damen von Stande 
trugen zu keiner Tageszeit andere Fußbekleidung, und 
der Lurus ging endlich ſo weit, daß Schuhe von 
Spitzen, mit farbigem Atlas gefüttert, getragen wurden. 
Die Apoſtel der neuen Mode, beſonders wenn ſie 
von jenſeits der Pyrenäen kommt, die großen Be— 
wunderer der Halbſtiefelchen, werfen einen Blick 
ſouveräner Verachtung auf dieſe reiche und elegante 
Tracht, welche zwei Todſünden begangen hat, — 
nämlich daß ſie alt und daß ſie ſpaniſch iſt. 

An der linken Hand der jungen, auf dem Sopha 
ruhenden Dame funkelte ein prächtiger Brillant, und 
mit einem batiſtenen, in Mexico geſtickten Taſchen—⸗ 
tuche trocknete ſie von Zeit zu Zeit eine Thräne ab, 
welche langſam über ihre perlmutterweißen Wangen 
lief. Ohne Zweifel glaubt der Leſer errathen zu 
haben, daß die einſame Thräne, die eine junge, 
ſchöne, von ſolchem Luxus, dem Zeichen einer be— 
neidenswerthen Lage, umgebene Frau vergießt, nichts 
als eine Thräne der Liebe iſt und ſein kann. Wir 
bedauern, es ſagen zu müſſen, aber der Leſer hat 
falſch gerathen. Zur Steuer der Wahrheit und ſelbſt 
um den Preis, der Heldin unſerer Erzählung einen 
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Theil ihres Zaubers zu rauben, müſſen wir ſagen, 
daß dieſe Thräne keine Thräne der Liebe, ſondern 
des Kummers war. Ja, die glänzende Thräne, die 
aus jenen Augen, ſo blau wie der Abendhimmel, 
fiel und durch die langen und dunkeln Wimpern 
hindurch über jene Wangen von ſo ſanftem und 
friſchem Roth glitt, war eine Thräne des Kummers. 
— Bevor wir aber fortfahren, muͤſſen wir ſagen, 
welches die Veranlaſſung davon war. 


Zweites Capitel. 


Die oben geſchilderte junge Dame hieß Ismene 
und war die einzige Tochter von Don Patricio 
O'Carty, deſſen Familie gleich vielen andern aus 
Irland eingewandert war, fliehend vor dem Uſur— 
pator Cromwell, der zwei Dinge, welche Hand 
in Hand zu gehen pflegen, verfolgte: Die Re— 
ligion mit ihrer Standhaftigkeit, und das monar— 
chiſche Princip mit ſeiner Loyalität. Der größte 
Theil dieſer Getreuen verließ ihre Stellungen, ihre 
Hauſer, ihre Güter, folgte dem Prätendenten Karl 
Eduard Stuart nach Frankreich und begleitete ihn, 
als der unglückliche Fürſt im Jahre 1690, unter— 
ſtützt von Ludwig XIV., eine Landung in Ir— 
land verſuchte und nach vielen Schickſalen die un— 
glückliche Schlacht am Boyne perſönlich lei⸗ 
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tete. *) Nach dieſer Niederlage traten jene Truppen, 
die aus dem erſten Adel Irlands beſtanden, in die 
Dienſte Frankreichs und Spaniens. Philipp V. 
nahm ſie, wie zu erwarten war, wohlwollend auf, 
und ſie bildeten im Jahre 1709 die Regimenter 
„Ibernia“ und „Ultonia“ (Ulſter) und ſpäter noch ein 
drittes, welches den Namen „Irland“ führte. Befehls— 
haber dieſer Truppen war Jakob Stuart, Herzog 
von Berwick, natürlicher Sohn Jakob's II. von 
Arabella Churchill, Schweſter des berühmten Marl— 
borough. Der Herzog von Berwick gewann die 
Schlacht bei Almanſa und nahm Barcelona mit 
Sturm, der Konig aber belohnte ſeine der Krone 
geleiſteten großen Dienſte mit dem Herzogstitel von 
Liria und Jerica und der Würde eines Granden 
von Spanien. Der tapfere General hatte zwei 
Söhne; der ältere wurde in Spanien naturaliſtrt, 
erhielt die Titel Berwick, Livia und Jerica und ver— 
band ſich ſpäter durch Heirath mit dem edeln Hauſe 
Alba, deſſen Mannsſtamm ausgeſtorben war; der 


) Die Verfaſſerin macht bier einen allerdings gewaltigen 
hiſtoriſchen Schnitzer, indem ſie den Prátendenten Karl Eduard 
Stuart, der erſt 1720 geboren wurde, mit ſeinem Groß— 
vater, dem abgeſetzten Könige Jacob II., der 1690 die 
Schlacht am Boyne verlor, verwechſelt. Anm. d. Ueberſ. 
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zweite Sohn ließ ſich in Frankreich nieder, wo noch 
jetzt Nachkommen von ihm leben, welche den Titel 
Herzoͤge von Fitz-James führen. Die oben genann- 
ten Regimenter eriſtiren noch heutzutage und beſtehen 
zum Theil aus den Nachkommen jener Getreuen; 
denn, wie wir hören, gibt es noch neunzig irlän— 
diſche Familiennamen in der ſpaniſchen Armee, deren 
Träger denſelben durch Loyalität, Tapferkeit und 
angeerbten Adel Ehre machen.“) 


) Es wird nicht unintereſſant ſein, hier die ausgezeich— 
netſten dieſer irländiſchen Militärs anzuführen, denen die ſpa— 
niſche Regierung in Anbetracht ihrer Verdienſte und des hohen 
Anſehens ihrer Familien einen Theil deſſen, was ſie in ihrem 
Vaterlande verloren, erſetzt hat. b 

Außer den dem berühmten Befehlshaber jener Truppen, 
Jakob Stuart, verliehenen Würden, erhielt einer ſeiner Nach— 
kommen, Pedro Stuart, den Titel Marquis von San Leo— 
nardo, der im Laufe der Zeit auf die weibliche Linie uͤberging; 
die Trägerin deſſelben verheirathete ſich mit dem Brigadier 
Simon Wall, einem Nachkommen des Generals und Miniſters 
Richard Wall. 

Im Jahre 1776 ernannte der König den Generallieute— 
nant Don Bernard O'Connor, Herrn von Ofally, dem Schloſſe 
Philippstown und der Baronie Grashill in Irland, zum 
Grafen von Ophalia. Der Titel ging auf die weibliche Linie 
über und die Erbin deſſelben iſt die Frau Gräfin von Tilly. 
Im Jahre 1771 creirte der König den Grafentitel O'Reilly, 
deſſen gegenwärtiger Beſitzer in Havannah lebt. Karl III. 
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D. Patricio heirathete eine Spanierin, und 
ſeine Tochter Ismene vereinigte in ſich die Schön— 


ernannte den Generallieutenant Don Guillermo Lacy zum 
Grafen von Lacy und den Brigadier O' Neil für ſeine Ver— 
dienſte in Florida zum Marquis del Norte; er lebt in Ha— 
vannah oder Portorico. Im Jahre 1729 verlieh der König dem 
Don Guillermo Tyrry aus Puerto de Santa Maria, einem 
ſehr reichen Manne, der ſich ſein Vermögen im amerikaniſchen 
Handel erworben und mit demſelben ein Majorat gegründet 
hatte, den Titel eines Marquis von La Canada. Er ſtammte 
in grader Mannslinie von Dominick Tyrry, einem einflußreichen 
Grundbeſitzer der Grafſchaft York in Irland,“) der im Jahre 
1631 zum Viscount von Limerick ernannt wurde, welche Würde 
ihm jedoch Cromwell wegen ſeiner Anhänglichkeit an ſeinen 
König und ſeinen Glauben wieder nahm. Zu dieſer Zeit 
wanderten viele Andere aus und ließen ſich in Cadix und 
andern Orten nieder. Die Grafen von Clonard führen ihre 
iriſchen Titel in Spanien fort; der áltefte Zweig der O'Reilly's 
nennt ſich Baron von Klonket. 

In dem Regimente „Ibernia“ dienten die Grafen von 
Mac-Mahon. Die Butler's gehören durch Seitenzweige zur 
Familie der Herzöge von Ormond. Die Clairacs find Grafen 
von Clairac, die Magenis Grafen von Ibeag. Sarsfield ge— 
hört zu einer großen Familie, eben fo die O'Brian, Walſh, 
O'Linſh, O Donoju [O'Donoghu], Camesford, Kindelan, 
Burk u. ſ. w. 

Heutzutage bekleiden hohe Stellen in der Armee: D. Leo— 


*) Eine Grafſchaft Nork in Irland iſt mir unbekannt. 
A. Anm. d. Ueberſ. 
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heit des Nationaltypus beider Eltern. Ihre zarten 
und anmuthigen andaluſiſchen Formen waren über— 
goſſen mit der weißen und roſigen Färbung, welche 
den Töchtern des neblichen Erin eigen iſt und durch 
die leidenſchaftsloſe Kälte ihrer Beſitzerin jene durch 
nichts zu trübende Reinheit und durchſichtige Glätte 
des Wallraths erhielt. Ihre großen, dunkelblauen 
Augen beſaßen inmitten ihrer dunkeln Lider den 
ſtolzen und klugen Blick der Töchter des Südens; 
ihre etwas ſteife Haltung war nichts deſto weniger 
graciós und natürlich. Die Natürlichkeit iſt 
der größte Reiz der mit ſo großem Rechte berühmten 
und gefeierten ſpaniſchen Grazie. Der unwiderſtehliche 
Zauber, welchen dieſelbe ausübt und welchen in fr. 
hern Zeiten die Frauen um ſich verbreiteten wie die 
Flamme ihren Schein und die Blumen ihren Duft, 
war den Männern zu verdanken, die Alles, was 
affectirt und erkünſtelt, manierirt und ſtudirt war, 


poldo O'Donnell, Graf von Lucena als Generalcapitän, der 
Graf von Clonard, Guillermo Stuart und D. Jo'é Lemery 
als Generallieutenants, D. Tullio O'Neill, Marquis von La 
Granja, D. Demetrio O'Daly, D. Enrique O'Donnell, 
D. Joſé Graſes (bei der Artillerie) als Feldmarſchaͤlle. Alles 
Obige mit Vorbehalt eines Irrthums oder Gedächtnißfehlers. 
Aum. d. Verf. 


238 Das Gewiſſen 2c. 


verabſcheuten und paſſend und echt männlich durch 
den verächtlichen Ausdruck „Afferei“ verdammten. 
Heutzutage ſcheint man auf das Gegentheil auszu— 
gehen, was daſſelbe iſt, als wollten die Florentiner 
ihre Mediceiſche Venus als Modepuppe anziehen. 
In der Natürlichkeit liegt die Wahrheit und ohne 
Wahrheit gibt es keine Vollkommenheit; in der 
Natürlichkeit liegt die Grazie und ohne Grazie gibt 
es keine echte Eleganz. 

In Bezug auf ihren moraliſchen Theil war 
Ismene nicht ſo gut begabt wie in Bezug auf ihr 
Aeußeres. Sie vereinigte das kalte und ruhige Ge— 
müth ihres Vaters mit dem ſtolzen und herriſchen 
Charakter, den ſie von ihrer Mutter ererbt und den 
der Hochmuth des verhätſchelten, reichen, ſchönen 
und von Schmeicheleien umgebenen Kindes noch 
ſchroffer gemacht hatte. Die gefeierte Ismene, die 
reiche Erbin, beſchäftigte ſich nur mit ſich ſelbſt und 
einer Zukunft, die ſie ſich, herrlich und glanzvoll, als ob 
eine Fee ſie prophezeit, in ihrer Phantaſie aufgebaut 
hatte. Sie verſchmähte daher thoͤrichter Weiſe die 
Liebe aller jungen Männer, welche ihr aufrichtig da— 
mit entgegenkamen, da keiner derſelben ihr würdig 
ſchien, ihre getráumte Zukunft zur Wahrheit zu 
machen. Aber das Glück wechſelt oft plötzlich 
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und unerwartet, gleich den Verwandlungen in einem 
Zauberſtücke. Binnen wenigen Monaten verlor Je: 
menens Vater ſein ganzes Vermögen in Folge des 
Verrathes der Engländer, die eine große Menge 
Schiffe und Güter caperten, bevor ſie noch Spanien 
den Krieg erklärt hatten. Unſeliger Krieg, den der 
unſelige Familienvertrag über uns gebracht hat! 
Don Patricio, der um die Zeit auch ſeine Frau ver— 
lor, zog ſich, zu Grunde gerichtet, auf ſein ſchönes 
Landhaus in Chiclana zurück; bald aber ging ihm 
auch dieſe Zuflucht verloren und das Haus wurde 
von den Gläubigern zum Verkaufe geſtellt. 


Der erſte Käufer, der erſchien, war der General 
Graf von Alcira. Er kam eben von Amerika zu— 
ruck, wo er viele Jahre gelebt hatte. Obwohl erſt 
fünfundfünfzig Jahre alt, ſah er doch in Folge des 
aufreibenden amerikaniſchen Klima's, deſſen feuchte 
Hitze die Geſundheit des Europäers zerſtört, wie ſie 
Eiſen zerfrißt, viel älter aus. Trotz ſeines Alters 
hatte er einen jungen Neffen beerbt, von deſſen 
Titel und Beſitzungen die weibliche Linie ausge— 
ſchloſſen war. 


Nach ſeiner Rückkehr begab ſich der General 
nach Sevilla, ſeiner Vaterſtadt. Dort empfing ihn 
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ſeine Schwägerin, die ſich und ihre Töchter durch 
ihn ihres frühern Vermögens und ihres Titels be— 
raubt ſah, ſo unfreundlich und feindſelig, daß der 
General, obwohl der beſte, rechtſchaffenſte und edel— 
müthigſte Mann von der Welt, unwillig wurde und 
beſchloß, Sevilla zu verlaſſen und ſeinen Wohnſdtitz 
in Cadix aufzuſchlagen. 


Daran that er wohl. Zu jener Zeit trug die 
ehrwürdige Matrone Sevilla, mit ihrem Roſenkranz 
in der Hand, noch den ſteifen Schnürleib, das hohe 
gepuderte Vorgebirge, das weit mehr wie eine Laſt 
denn wie eine Friſur ausſah, und den Reifrock, 
womit eine Dame nur durch eine ſehr breite Thür 
anders als von der Seite hindurchgehen konnte. In 
ihren ſteifen Geſellſchaften ſpielte Frau Sevilla 
nur Baciga oder LHombre mit ihren Canonicis 
und ihren Obergerichtsräthen, ihren Rathsherren 
und Maeſtrantes, hatte kein Theater — das verbot 
ihr ein religiöſes Gelübde — keine andere Erleuch— 
tung als die frommen Lichter, welche vor den zahl— 
reichen Heiligenbildern brannten, kein ordentliches 
Straßenpflaſter, keine Promenade de las Delicias, 
keine Chriſtinenallee, und man befolgte die bekannte 
Regel: 
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Zehn geſchlagen! Laßt die Gaſſen 
Denen jetzt, für die ſie paſſen: 
Laßt die Winkel, laßt die Ecken 
Katzen und verliebten Gecken. 


Dampfſchiffe, dieſe Eilboten, welche die Bande 
der Freundſchaft zwiſchen den beiden Städten, den 
Juwelen Andaluſiens, noch feſter geknüpft haben, 
waren natürlich noch nicht vorhanden. Cadix, eben 
fo ſchöͤn und noch ſchöner als heutigen Tages, 
trug ſich höchſt ungenirt à la grecque, wie man 
es noch auf den Porträts von Joſephine, Madame 
Recamier und Madame Tallien, unſerer Lands— 
männin, die vor nicht langer Zeit als Prinzeſſin 
von Chimay geſtorben iſt, und anderer Schönheiten 
damaliger Zeit ſieht. Cadir, die verführeriſche Si 
rene mit bloßer Bruſt und filbernen Schuppen, 
ſchwamm in einem Meere von Salzwaſſer, einem 
Meere von Vergnügen und einem Meere von 
Reichthümern. Es wußte die Geſchliffenheit und 
Kunſt der ausländiſchen Eleganz ganz vortrefflich 
mit der Vornehmheit, Anmuth und Originalität 
der ſpaniſchen zu verbinden, und wenn daher auch 
die graciöſe und kluge Andaluſierin in Weſen 
und Form manches Ausländiſche, das ihr gefiel, 


annahm, ſo blieb ſie bei alledem doch in der 
Novellen. I. 16 
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Hauptſache ſpaniſch, und bewies dadurch ihren guten 
Geſchmack, ihren feinen Tact und ihre Anhänglich— 
keit an das Nationale. 

Seltſam! Damals kannte man den phraſen— 
haften und marktſchreieriſchen ſpaniſchen Patrio— 
tismus noch nicht, von welchem heute die unheiligen 
Spalten der Zeitungen überfließen, der in allen Reden 
wiederhallt, wie der hohle, langverhallende Donner, 
der ſich zwiſchen den finſtern und ſchweren Wolken 
dahinzieht. Er glänzte nicht in lyriſchen Gedichten, 
noch viel weniger aber wurde er durch Anwendung 
auf dieſe oder jene Meinung zur Parteiwaffe ge— 
macht. Auch nahm man nicht mit Begeiſterung den 
Stier „Senorito“ “) zu ſeinem Symbol. Nichts 
von alledem. Man beſaß eine aufrichtige und natür— 
liche Anhänglichkeit an das, was Spaniſch war, 
wie ein tapferer Mann Muth beſitzt, ohne ihn 
auszupoſaunen, die griechiſchen Statuen ihre Schön— 
heit, ohne ſie herauszuputzen, das Feld ſeine Blu— 
men, ohne damit zu prunken. Man hatte die 
Liebe für das ſpaniſche Vaterland nicht im Munde, 


) Der Stier „Seßnorito“, aus der Zucht des Herrn 
D. Joſé Maria Berjumea aus Sevilla, toͤdtete im Jahre 
1850 im Circus von Madrid einen Tiger, mit welchem man 
ihn kaͤmpfen ließ. Anm. d. ſpan. Herausgebers. 
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wohl aber im Blut, im Gemüth, in den Neigungen. 
Und dieſes Spanierthum war ſo fein, fo liebens— 
würdig, ſo artig, ſo gentlemänniſch, man wahrte ſo 
ſehr den graciöſen ſüdlichen Typus deſſelben, daß es 
ein Gegenſtand der Bewunderung und des Ent— 
zückens für die Ausländer war. Heutzutage findet 
das Gegentheil Statt: man verleugnet, man des— 
avouirt, man verachtet es, und umgekehrt wie der 
Eſel, der ſein graues und häßliches Fell mit der 
ſchöͤnen goldigen Löwenhaut bedeckte, bedecken wir — 
größere Eſel als jener — die unfrige, anſtatt fte 
zu kämmen und zu glätten, mit einer ſchlechtern 
fremden Haut. Damals herrſchte noch kein Spleen, 
ſondern die offenſte Heiterkeit im innigen Verein 
mit der ausgeſuchteſten Feinheit. Es gab keine 
Clubs, keine Caſinos, ſondern nur Abendgeſell— 
ſchaften, in welchen die Galanterie die alten Verſe 
zum Geſetzbuch genommen hatte: 


Ihr Frau'n ſeid die Gefürchteten, 
Wir ſind es, die Euch ſcheuen; 
Ihr ſeid es, denen Dienſt gebührt, 
Wir ſind's, die der Gehorſam ziert 
Und die Euch Dienſte weihen. 


Ihr ſeid die Unterjocherinnen, 
Wir fürchten Eure Strafen; 
16 * 
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Ihr ſeid die freien Herrſcherinnen, 
Ihr ſeid die ſtolzen Siegerinnen, 
Wir ſind beſiegte Sclaven. 


Ihr ſeid die Angebeteten, 

Wir müſſen uns beſcheiden; 

Ihr ſeid es, deren Lob man ſingt, 
Ihr ſeid es, deren Ruhm erklingt, 
Wenn wir Verſchmähte leiden. 


Damals kannte man das Wort „guter Ton“ 
nicht, wohl aber übte man „gute Sitte.“ Die 
Seeofficiere, die Hauptzierde der Geſellſchaft von 
Cadix, die eben fo fein und gentlemänniſch als 
jetzt, aber reicher und freigebiger waren, hatten eine 
luſtige Brüderſchaft gebildet, an deren Spitze die 
Officiere des Schiffes San Francisco de Paula“) 


) Zu der Zeit, von welcher wir reden, befehligten dieſes 
Schiff nach einander zwei unſerer ausgezeichnetſten Seemänner, 
die damaligen Brigadiers D. Federico Gravina und D. Juan 
Ruiz de Apodaca, beide Ritter des Ordens von Calatrava 
und vollkommene Muſter caſtilianiſcher Hidalgos. Später 
wurde der erſtere durch ſeine Heldenthaten als Befehlshaber 
unſerer Flotte in der unſelig ruhmvollen Schlacht von Tra— 
falgar, der zweite durch die Uebergabe des franzoͤſiſchen Ge: 
ſchwaders zu Cadix im Jahre 1808, durch ſeine Geſandtſchaft 
in London und durch ſeine Statthalterſchaft in Mexico ſehr 
berühmt. Beide ſtarben als Generalcapitäne der koͤniglichen 
Marine, welche ihr Andenken dadurch geehrt hat, daß noch 
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ftanden und welche mit Anſpielung auf den Wahl— 
ſpruch des Heiligen — Charitas, Bonitas — die 
fromme „Brüderſchaft der Charitas-Bonitas“ hieß; 
man gab im Theater die nationalen Stücke unſerer 
Dichter und die Poſſen des Don Ramon de la 
Cruz begeiſterten das Publicum. Zu den Märkten 
von Chiclana und del Puerto, die glänzend waren 
wie Kunſtfeuerwerke, ſtrömte die ganze Geſellſchaft 
von Cadir wie eine Schaar Vögel mit buntem und 
goldenem Gefieder herbei; ja, weit ſpäter noch hatte 
Cadix Reize genug, um von dem großen und ein— 
ſichtsvollen Schönheitsrichter Lord Byron beſungen 
zu werden. 

Bei ſeiner Rückkunft nach Cadix wünſchte der 
General Graf von Alcira ein Landhaus zu kaufen; 
man ſchlug ihm das des D. Patricio O'Carty vor 
und er ging hin, um es zu beſehen. Der unglück— 
liche Beſitzer überließ es ihm ſofort. Alles, was der 
Graf in dieſer reichen Behauſung ſah, erregte ſeine 
Bewunderung, aber nichts ſo ſehr als die Tochter 
des Beſitzers, welche er, in Trauerkleidern und den 
weißen Hals mit blonden Locken bedeckt, ſchreibend 


heute zwei ihrer Fahrzeuge den Familiennamen des erſtern und 
den Titel Conde del Venadito des zweiten führen. 
Anm. d. Verf. 
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und dabei weinend in einem entlegenen Cabinette 
fand, welches Licht und Duft vom Garten erhielt. 
Ismene weinte, indem ſie zweien ihrer Freundinnen 
antwortete, welche ihr ihre Vermählung mitgetheilt 
hatten, die eine mit einem engliſchen Lord, die andere 
mit einem Marquis aus Madrid. In wie bitterm 
Gegenſatze ließen dieſe Briefe das Schickſal der 
Freundinnen zu dem Ismenens erſcheinen, die, allein 
und arm, ſelbſt dieſes Haus verlaſſen mußte, den 
letzten Reſt ihrer frühern glänzenden Stellung! 

Ihre Thränen erweckten dergeſtalt die Theil⸗ 
nahme und Rührung des gutherzigen Generals, daß 
er, nachdem er das Haus gekauft, den Beſitzer des— 
ſelben bat, darin wohnen zu bleiben und ihn ſelbſt 
durch eine Verbindung mit ſeiner Tochter als ein 
Glied der Familie in daſſelbe aufzunehmen. Wir 
brauchen nicht zu ſagen, daß D. Patricio dieſes An— 
erbieten als eine Sendung des Glückes und ſeine 
Tochter als ein Mittel, um nicht bis auf den Boden 
des Abgrundes zu ſinken, in welchen das Schickſal 
fte ſtürzte, annahm. 

Als die Schwägerin des Grafen die beabſich— 
tigte Verbindung erfuhr, gerieth ſie in eine unbe— 
ſchreiblſhe Wuth. Sie machte derſelben dadurch 
Luft, daß ſie Verleumdungen über Ismene aus— 
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ſtreute, die Heirath lächerlich zu machen ſuchte, ihr 
Gift in bittern Spöttereien ausſpie und ſchließlich 
weiſſagte, daß die ehrgeizige Bettlerin, die aus 
Intereſſe einen verlebten und kränklichen alten Mann 
heirathete, keine Nachkommenſchaft haben und eine 
gerechte Fügung Gottes ſo ihre ehrgeizigen Berech— 
nungen zu Schanden machen und im Falle des Ab— 
lebens des gegenwärtigen Beſitzers das Majorat an 
ihre Familie zurückbringen würde. 

Wie ſchwer empfand nicht Ismenens über— 
mäßiger Hochmuth und ihre hochfahrende Eigenliebe, 
welche ſeit ihrem Unglücke fo übertrieben reizbar ges 
worden waren, dieſen Hohn und dieſe Verachtung! 
Ihre Erbitterung ſtieg noch, als ſie die Prophe— 
zeiungen ihrer Gegnerin in Erfüllung gehen ſah, 
denn ſchon war ſie zwei Jahre verheirathet, ohne 
Nachkommenſchaft zu haben. Es ſchien nicht anders, 
als ob Gott in ſeiner Gerechtigkeit einer Ehe den 
Kinderſegen verſagte, in welcher die Gattin denſelben 
nicht aus dem heiligen Triebe der Mutterliebe 
wünſchte, ſondern aus elendem Hochmuth und ver— 
ächtlicher Habſucht, nicht um des hohen Glückes 
willen, ſich mit Nachkommen umgeben zu ſehen, 
ſondern um des Dunkels und des niedrigen Wun— 
ſches, eine Gegnerin zu demüthigen und zu beſtegen. 
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Von dieſen Gedanken war Ismene, Gräfin 
von Alcira, zu der Zeit erfüllt, wo wir ſie, Thrä— 
nen vergießend, dem Leſer vorgefuͤhrt haben. — Und 
deshalb ſagten wir, daß dieſe kalten und bittern 
Thränen nicht Thränen der Liebe, ſondern des Ver— 
druſſes und des Kummers waren. 


Drittes Capitel, 


Derjenige, welcher das beſchriebene Beſitzthum 
dem General in Vorſchlag gebracht hatte, war ſein 
Secretär Lazaro, der, als Sohn der Hausmeiſterin, 
daſſelbe kannte. Wir wollen dies in wenigen Worten 
erklären. 

Als junger Mann hatte der General Jahre 
lang einen Burſchen, welchen er ſehr liebte. Der 
ſpaniſche Officierburſche iſt das Muſter, das Ideal 
eines Dieners. Er iſt ganz Herz, ganz Loyalität, 
verlangt Nichts, iſt mit Allem zufrieden; wenn man 
von ihm etwas verlangt, thut er es blindlings und 
mit Freuden, und, wenn man ihn damit beauftragte, 
würde er, wie die heilige Thereſe, aus blindem Ge— 
horſam die Zwiebeln verfault pflanzen. Der Offi— 
cierbediente hat das Herz eines Kindes, die Geduld 
eines Heiligen, die Treue und Anhänglichkeit eines 
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Hundes, dieſes Muſters hingebender Liebe. Gleich 
dieſem liebt und bewacht er das, was ſeinem Herrn 
gehört, vor Allem aber ſeine Kinder, wenn er deren 
hat, und zwar in dem Grade, daß einer unſerer 
berühmteſten und ausgezeichnetſten Generäle geſagt 
hat, ein Officierburſche ſei das beſte Kindermädchen. 
Er hat keinen eigenen Willen, kennt keine Faulheit, 
iſt demüthig und muthig, gern gefällig und dankbar, 
und im Quartier — wo man ihn mit jenem natür— 
lichen und bittern Widerwillen gegen Alles, was 
mit Gewalt den häuslichen Herd überfällt, kommen 
ſah — ſieht man ihn mit Bedauern wieder gehen. 
Der General, der damals Hauptmann war, lebte 
lange Zeit mit ſeinem Burſchen auf dem vertrau— 
teſten Fuße, ohne daß Letzterer auch nur ein Titelchen 
von ſeiner Ehrerbietung gegen ſeinen Vorgeſetzten 
verlor. Der Reſpect iſt etwas dem Officierburſchen 
ebenſo Eigenthümliches und zu ihm Gehöriges, wie 
der Weide die Neigung ihrer Zweige zur Erde. 

Als der General nach Amerika ging, trennte 
ſich ſein Burſche von ihm zu großem Bedauern 
Beider, um nach ſeinem Heimathsorte Chiclana zu 
gehen und dort ſeine Braut, die ſeit fünfzehn Jahren 
mit einer in Spanien ſehr gewöhnlichen Beſtändig— 
keit auf ihn wartete, zu heirathen. Wenige Jahre 
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darauf ſtarb er an einer Art Scharlachfieber oder 
Sonnenſtich und hinterließ ſeiner troſtloſen Frau einen 
kleinen Knaben. Die hilfloſe Wittwe zog als Haus— 
meiſterin mit einer kleinen Nichte in das Haus des 
Senor O'Carty. Den Knaben, der des Generals 
Pathe war, ließ dieſer zu ſich kommen, erzog ihn 
bei ſich mit vieler Sorgfalt und machte ihn zu ſeinem 
Secretär. In dieſer Eigenſchaft brachte er ihn im 
Alter von vierundzwanzig Jahren mit nach Spa— 
nien. Lazaro — ſo hieß er — war einer jener 
Menſchen, denen der Adel ſein Siegel aufgedrückt 
hat und die, von den Umſtänden unterſtützt, ohne 
Oſtentation oder Vorbedacht, nur durch Inſtinkt und 
natürlichen Beruf zum Heroismus gelangen. 

Als Lazaro von ſeiner Mutter erfahren hatte, daß 
das Haus, in welchem fte als Hausmeiſterin diente, 
verkauft werden ſollte, hatte er daſſelbe dem General 
vorgeſchlagen, und dieſer hatte es nebſt einer jungen 
und ſchönen Gattin erworben. 

Schön war dieſe Frau, weiß und zart wie 
eine Nymphe von Alabaſter! Aber auch eben ſo 
kalt und unbeweglich war ſie, die nie Jemand ge— 
liebt hatte, als ſich ſelbſt! Gehaltlos und ohne Duft 
war ſie, gleich einem Jasmin, den nie die belebenden 
Strahlen der Sonne getroffen haben! 
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Abends bei Dunkelwerden trat eine Frau in's 
Zimmer, um die Fenſter zu öffnen. Es war Nora, 
die Wärterin, welche Ismenen groß gezogen und 
ſich nie von ihr getrennt hatte, ein ſchlaues und 
hochmüthiges Weib, die viel dazu beigetragen, in 
dem Kinde die ſchon erwähnten böſen Neigungen 
zu entwickeln. 


„Immer weinend!“ ſagte ſie mit einer Ge— 
berde des Unwillens, als ſie die Thränen der Gräfin 
bemerkte. — „Du verlierſt Alles, wenn Dein Ge— 
mahl ſtirbt, Vermögen, Anſehen, Jugend und Schöͤn— 
heit! Es bleibt Dir Nichts übrig, als eine Bet— 
ſchweſter zu werden und Heilige zu kleiden.“ 


„Ich weiß wohl, daß ich Alles verliere und 
darum weine ich!“ antwortete Ismene. 


„Aber wer ſagt Dir, daß Dein Schickſal nicht 
anders ſein kann?“ erwiederte Nora. „Deine Schwä— 
gerin hat nicht über Deine Zukunft zu verfügen. 
Du kannſt mehr dazu thun, ſie zu verbeſſern als 
zu verſchlimmern. Die Hoffnung iſt das Letzte, 
was verloren geht. Aber man muß nur nicht die 
Arme unterſchlagen, ſo lange man ſie gebrauchen 
kann.“ 


„Eitle Worte!“ unterbrach ſie Ismene bitter 
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und kummervoll. — „Du weißt, daß meine Hoff— 
nungen unfruchtbar ſind, wie meine Ehe.“ 

„Einen Sohn gebären oder an Kindesſtatt an— 
nehmen, kommt auf eins heraus,“ ſagte Nora. 

„Das wollte der Graf nicht.“ 

„Er braucht es gar nicht zu wiſſen,“ erwie— 
derte Nora. 

„Ein Betrug, ein Verbrechen, eine Beraubung, 
eine Täuſchung! Biſt Du raſend?“ 

„Laß die hochtönenden Worte,“ erwiederte Nora, 
„es iſt nur ein Werk der Barmherzigkeit, das Du 
an irgend einem hilfloſen Unglücklichen thuſt. Deine 
Nichten, die gut verheirathet ſind, und Deine Schwä— 
gerin, die eines fetten Witthums genießt, bedürfen 
des Vermögens des Grafen nicht, und wenn ſie 
danach trachten, ſo geſchieht es nur aus Ehrgeiz 
und aus Mißgunſt, damit es Dir nicht zu Theil 
wird.“ 

„Nie! nie!“ ſagte Ismene. „Es liegt mehr 
Stolz darin, ſich nicht der Gefahr auszuſetzen, 
Sclavin eines Geheimniſſes zu ſein, das uns ent— 
ehren kann, als ſich in ſeinem Range und ſeiner 
Stellung zu behaupten. Nie! nie!“ wiederholte fte, 
den Kopf ſchüttelnd, als wollte ſie einen ſo ſchreck— 
lichen Gedanken aus demſelben heraus ſchuͤtteln. 
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„Das Geheimniß wüßte ich allein und ich trüge 
die Verantwortung. So wird es in meiner Bruſt 
ſicherer ſein als in der Deinigen.“ 


„Du würdeſt noch Jemand Anders zu Hilfe 
nehmen müſſen.“ 


„Ja, ohne mich ihm anzuvertrauen. Aber dieſen 
Jemand habe ich ſchon gefunden. Dein Gemahl 
ſchifft ſich heute nach Havannah ein; bei ſeiner Rück— 
kehr wird er einen Sohn finden.“ 

„Nora, Nora, es gibt keine Schlechtigkeit, die 
Du nicht erfindeſt!“ 

„Ich erfinde Alles, was zu Deinem Nutzen ge— 
reichen kann.“ 

„Einen Mann, wie der Graf, täuſchen, wäre 
die unverzeihlichſte Schaͤndlichkeit.“ 

„Ich habe Dich den Vers ſingen hören, 
Ismene: 

Wer täuſcht, der iſt der treue Freund, 
Denn er bewahrt vor Schmerzen, 


Doch wer enttáufcbt, thut immer weh, 
Kommt's auch aus gutem Herzen. 


Aber offenbar ſchwebſt Du heute in höhern Re— 
gionen, als die Dichter ſelbſt.“ 
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„Jene Worte beziehen ſich auf Liebesſtreitig— 
keiten.“ N 5 

„Der Spruch, der ſehr ſinnreich iſt, läßt ſich 
auf Alles anwenden. Hat man nicht das, was ich 
Dir vorſchlage, tauſendmal in Anwendung bringen 
ſehen? Iſt es nicht auch tauſendmal ſchlimmer in 
Verbindung mit der Untreue?“ 

In dieſem Augenblicke trat der Graf ein. 

„Ismene, mein Kind,“ ſagte er, ſich ihr lieb— 
reich nähernd, „ich komme, Dich zu einem Spazier— 
gange abzuholen; Deine Freundinnen werden Dich 
wohl ſchon in der Canada erwarten. Wie kommt's, 
daß dieſe ſchönen Abende des Frühlings Dich nicht 
locken, ihn in ſeinem Reiche, d. h. in der freien 
Luft, die er mit dem Balſam der geſchmückten Flur 
erfullt, zu genießen?“ ' 

„Das Gehen wird mir fauer und die Leute 
ſind mir langweilig,“ antwortete Ismene, die beim 
Eintritte ihres Gatten bleich geworden war. 

„Ich finde, daß Du blaß ausſiehſt, mein Kind,“ 
erwiederte der Graf voller Theilnahme, „und be— 
ſonders finde ich Dich ſeit einiger Zeit niederge— 
ſchlagen. Fühlſt Du Dich vielleicht unwohl?“ 

„Mir fehlt Nichts,“ antwortete Ismene. 

„Wenigſtens gehort das, was Dir fehlt, nicht 
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zu denjenigen Leiden, deretwegen man einen Arzt 
ruft,“ ſagte Nora und ſah den Grafen mit bos— 
haftem und bedeutſamem Lächeln an. 

Ismene's Antlitz wurde glühend roth wie das 
Blut, welches Zorn und Scham zugleich ihr in die 
Wangen trieben. 

„Nora!“ rief ſie, „biſt Du raſend? Schweig!“ 

„Ich werde ſchweigen. Herr Graf, man pflegt 
zu ſagen: je mehr man eine Ankunft geheim hält, 
um ſo ſchöner iſt das, was kommt.“ 

In dem gutmüthigen Geſichte des Generals 
ſtrahlte eine heilige Vaterhoffnung! — „Sollte es 
wahr ſein?“ murmelte er, einen Blick voll zärtlicher 
Rührung auf ſeine ſchöne Gattin werfend. 

„Senor,“ ſagte Nora, „bemerken Sie denn nicht 
ſeit drei Monaten ihren Mangel an Appetit, ihre 
Mattigkeit, ihr Uebelbefinden, zu welchen doch ſonſt 
kein Grund vorhanden iſt? Sie glaubt nicht daran 
und will ſich nicht überzeugen laſſen, ich aber, die 
ich mehr Erfahrung habe, als fte, bin es“ 

„Du lügſt, Nora!“ rief Ismene, die Farbe 
wechſelnd, aus. 

„Die Zeit wird's lehren!“ erwiederte Nora ſehr 
beſtimmt. 

„Die Zeit!“ wiederholte Ismene unwillig. 
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In dieſem Augenblicke that die Saturnusuhr 
mit ihrem metallhellen Klange ſechs Schläge. 

„Die Zeit erſcheint ſchon auf den Ruf, Herr 
Graf,“ fagte Nora mit erfimiteltem Lächeln, — „heut 
über ſechs Monate wird ſie antworten.“ 


Novellen. T. 17 


Viertes Capitel. 


Sechs Monate nach den erzählten Auftritten 
zeigte der General, der in perſönlichen Angelegen— 
heiten nach Havannah gegangen war, ſeiner Gattin 
in einem zärtlichen Briefe ſeine Rückkehr an, und 
Ismene begab ſich nach Cadir, um ihren Gatten 
zu empfangen; eine Amme, die den untergeſchobenen 
Knaben im Arme hielt, begleitete ſie in einer 
Berline. 

Dieſes Kind war aus dem Findelhauſe ge— 
nommen, und das Geheimniß der ruchloſen That 
wußte Niemand als Ismene, Nora und Lazaro, 
welcher Letztere wegen eines Unwohlſeins Nora's den 
Knaben aus dem Findelhauſe geholt hatte. Wie es der 
gottloſen Frau möglich war, den edeln jungen Mann 
zur Mitwirkung bei der Schändlichkeit zu bereden, 
wird begreiflich, wenn man bedenkt, daß, wie ſie 
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ſelbſt Lazaro verſicherte, die That nicht nur mit 
Erlaubniß, ſondern auf Anordnung des Generals 
geſchehe. Lazaro ſchwankte, aber Nora, welche ſeinen 
Widerſtand vorausgeſehen, hatte klüglich das letzte 
Billet, welches der Graf vor ſeiner Abreiſe an ſeine 
Frau geſchrieben, in ihrem Gewahrſam behalten. 
Es lautete folgendermaßen: 

„Schon ſchwellen die Segel, die mich von Dir 
und mit Dir von allen Süßigkeiten meines Lebens 
entfernen ſollen! Adieu alſo! Ich hoffe, bei meiner 
Rückkehr einen Knaben in Deinen Armen zu finden, 
der unſer Glück noch befeſtigen wird. 

Ich habe Dir ſchon geſagt, daß Du Dich in 
der bewußten Angelegenheit, wie in Allem, der Hilfe 
Lazaro's bedienen ſollſt, in welchen Du eben ſo un— 
begrenztes Vertrauen ſetzen kannſt, wie ich.“ 

Der General hatte noch einige zärtliche Worte 
hinzugefügt und unterzeichnet. 

Nora erkannte ſogleich den ganzen Nutzen, 
welchen ſie aus dieſem Briefe ziehen könnte, wenn 
ſie Lazaro zeigte, daß die „bewußte Angelegenheit“ 
— die eine Geldangelegenheit war — dieſelbe ſei, 
mit welcher ſie umging; und ſie hob das Schreiben auf. 

Lazaro holte daher — zwar mit dem größten 
Schmerz, aber voll Hingebung fuͤr ſeinen Wohl— 


2 
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thäter — das unſchuldige kleine Weſen, das vom 
Laſter verlaſſen war und jetzt von der Gottloſigkeit 
aufgenommen wurde, wie die ſüße Blume, die vom 
Buſen eines Freudenmädchens in die Hände eines 
Giftmiſchers übergeht. 

Kurz vor der Zeit, wo wir unſere Erzählung 
wieder aufnehmen, hatte der Director des Findel— 
hauſes das Kind von Lazaro zurückgefordert. Nora 
fand keinen andern Ausweg aus dieſer entſetzlichen Ver— 
legenheit, als daß Lazaro nach den Vereinigten 
Staaten ginge. Ismene unterſtützte mit Wärme 
dieſen Gedanken, und der aufopfernde junge Mann 
willigte ein, obwohl er wußte, daß ſeine Abweſen— 
heit, für welche es an allen Motiven fehlte, und fur 
welche er ſelbſt nur ungenuͤgende Erklärungen gab, 
ſeiner Mutter und ſeiner Couſine, mit welcher er 
verlobt war, das Herz brechen würde. 

Er ſchiffte ſich heimlich auf einem Küſtenſchiffe, 
das nach Gibraltar ging, ein; auf der Höhe der 
gefährlichen Küſte von Conil aber wurde das Fahr— 
zeug von einem furchtbaren Sturm überfallen, ſchei— 
terte und kein einziger der darauf befindlichen Paſſa— 
giere wurde gerettet. 

Dieſes Unglück, fur deſſen Urſache fte ſich hielt, 
erfüllte Ismene mit Schrecken. Ihre Angſt wuchs 
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durch ein drohendes Vorgefühl, in Folge deſſen ſie 
ihre Blicke weder auf die Vergangenheit, noch auf 
die Zukunft richten konnte, ohne zu ſchaudern. 
In jener ſah ſie einen Vorwurf, in dieſer eine 
Drohung. | 

* Unglücklich Derjenige, welcher ſein gequältes 
Leben zwiſchen dieſen beiden Geſpenſtern hinſchleppt! 
Glücklich, wer mitten in Mißgeſchick und Schmerzen 
bei einem guten Gewiſſen ſich den Frieden der Seele 
bewahrt, das höchſte Gut, welches Gott dem Men— 
ſchen in dieſem Jammerthale verheißen hat! 


Fünftes Capitel. 


— 


Jahre lang blieb das ſchöne Haus in Chi— 
clana unbewohnt. Die Gräfin weigerte fic) ſtand— 
haft, den Frühling dort zu genießen, denn für dieſe 
Frau gab es jetzt weder Frúbling noch Genuß. Die 
göttliche Gerechtigkeit ließ die Folgen eines mit kalter 
Ueberlegung begangenen Frevels, für welchen nicht 
eine einzige Entſchuldigung vorhanden war, die ſeine 
Abſcheulichkeit hätte mildern koͤnnen, ſchwer auf ihr 
laſten. Durch die Macht der Ereigniſſe ſelbſt wollte 
dieſe erhabene und mächtige Gerechtigkeit einem harten 
und verwegenen Herzen beibringen, was die Ge— 
fuͤhle ihm nicht hatten mittheilen können. Und jene 
Ereigniſſe waren ſchrecklich! Denn ſie hatte dem 
Grafen nach einander zwei Söhne geſchenkt, deren 
unerwartete Geburt die Mutter mit Entſetzen er— 
füllte. Noch mehr; der älteſte von den dreien wurde 
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ein ſchöner, offener, braver Knabe, und mit Wider— 
willen ſah ſie, daß er in der Liebe des Grafen 
den erſten Platz einnahm. Denn zwiſchen Ramon, ſo 
hieß er, und dem Generale beſtand nicht nur eine gegen— 
ſeitige Zuneigung, ſondern für den gerechtigkeits⸗ 
liebenden alten Mann war die Schroffheit und 
das gehaſſige Betragen der Gräfin gegen den Knaben 
ein Beweggrund, dieſe Ungerechtigkeit durch doppelte 
Liebe und doppeltes Intereſſe für ihn wieder gut zu 
machen. So hatte die Vorſehung durch die furdht 
bare Macht der Dinge jenes kalte und fühlloſe 
Herz zur Reue geführt, und dieſe hatte die ſchuld— 
beladene Mutter aus dem Hauſe verſcheucht, in 
welchem Alles ſie an ihre Schuld erinnerte. 

Reue! Du, die das Haupt mit einer Dornen— 
krone umgibt und das Herz in ein Bußgewand 
hüllt, Du, die den Schlaf ſo leicht, das Wachen ſo 
ſchwer macht, Du, die zwiſchen den klaren Blick 
der Seele und die Augen tritt, um ibn zu trúben, 
zwiſchen das reine Lächeln des Herzens und die 
Lippen, um es zu verbittern, Du, welche ſchweigt, 
wenn die verfuͤhreriſche Schuld erſcheint, und die 
ihre Geſchoſſe ſo weit und ſchrecklich ſchleudert, wenn 
die That geſchehen iſt und nicht ruͤckgängig gemacht 
werden kann! Grauſame und unerbittliche Reue, 
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wer ſendet Dich? Der Geiſt des Böſen, um ſich 
ſeines Werkes zu freuen und den Menſchen zur 
Verzweiflung zu bringen, oder Gott, um ihn zu 
mahnen, daß er ſein Vergehen abbüße? 

Die göttliche Barmherzigkeit hat durch die Reue 
dem Menſchen zwei Wege geöffnet: die Verzweiflung 
und die Buße. Die lauen Seelen, die ſchwachen 
Willenskräfte ſchwanken in tödtlicher Angſt hin und 
her zwiſchen dem Scheiterhaufen, der ſie reinigen 
ſollte, und dem grundloſen Meere, in deſſen bitterer 
Tiefe ſie für immer verweſen. 

Dieſe Qual, deren Opfer Ismene war, dieſe 
Reue — ein ewiger Wurm! — hatte ihr Herz und 
ihr Leben zernagt, wie ein unheilbarer Krebs. Ihre 
Martern wuchſen, je mehr ſie ihr Ende nahen fühlte. 
In fortwährendem Kampfe mit ihrem Gewiſſen, das 
ſich nicht mit weltlichen Gründen oder Zwecken be— 
ſtechen ließ, weil das Gewiſſen göttlichen Urſprungs 
iſt, täglich weniger mit ſich einig, ob ſie den Weg 
betreten ſollte, den das Gewiſſen ihr vorzeichnete, 
aber ihr Stolz verwarf, ging Ismene, in gleichem 
Maße ſchaudernd vor dem furchtbaren Scheiter— 
haufen und dem entſetzlichen Abgrunde, ihrem Ende 
entgegen, wie der Verbrecher dem Schaffot, die Ent— 
fernung gleichzeitig zu verlängern und zu verkürzen 
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wünſchend. Als ſie faſt ſchon bettlägerig war, be: 
ſtanden die Aerzte — als letztes Mittel — darauf, 
daß ihre entzündete Bruſt die friſche Landluft athmen 
ſollte. 

Als in Chiclana die Ankunft der Herrſchaft 
gemeldet worden war, wurde das Haus zu ihrem 
Empfange in Stand geſetzt. Die Decke überſpannte 
den Hof wie ein bewegliches Dach, die ausgeſuchteſte 
Sauberkeit glänzte überall wie ein Firniß, die Vögel 
ſangen, die Blumen blühten üppig, obgleich Maria“) 
nicht mehr ſang, wenn ſie dieſelben begoß. 

Der Klang der Schellen verkündigte die Berline, 
welche langſam ankam und an der Thür ſtill hielt. 
Das war nicht mehr die ſchöne, glänzende Ismene, 
ſondern ihr Schatten, der, auf den Arm des Ge— 
nerals gelehnt und von einem Arzt unterſtützt, unter 
das herrliche Marmorportal geſchleppt wurde, wie 
ein Leichnam in ſein prachtvolles Mauſoleum. In 
ihrem achtundzwanzigſten Jahre hatte Ismene allen 


*) Wir muͤſſen den Leſer ein fuͤr alle Mal darauf auf: 
merkſam machen, daß die Verfaſſerin die leidige Gewohnheit 
hat, Perſonen, von denen früher nur vorübergehend oder gar 
nicht die Rede geweſen iſt, plötzlich mit Namen einzuführen, 
wodurch die Erzáblung nicht ſelten unklar wird. Daß hier die 
Hausmeiſterin, Lazaro's Mutter, gemeint iſt, ergibt ſich aus 
dem Folgenden. Anm. d. Ueberſ. 
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Glanz der Jugend verloren; ihre früher klaren und 
glänzenden Augen waren trübe und matt, ihre gol— 
digen Haare waren grau geworden, ihr weißer, leb— 
loſer Teint glich einem Leichentuche über einem Skelett. 
Wenige Jahre hatten hingereicht, dieſe Veränderung 
zu bewirken, denn nicht die Zeit mit ihrer langſamen 
und leiſen Hand hatte ſie gemacht, ſondern das 
Leiden mit ſeinem zerſtörenden Griff. 


Die Gräfin wurde auf's Sopha getragen, auf 
welchem ſie lange Zeit wie unempfindlich für Alles, 
was ſie umgab, liegen blieb. Als ſie aber allein 
war, befahl ſie mit fieberhafter Aufregung Nora, 
Maria zu rufen. Nora, welche vorherſah, welche 
heftige Erſchütterung der Anblick der unglücklichen 
alten Frau, welche das Opfer ihres Unglücks ge— 
worden, auf die Kranke hervorbringen würde, wollte 
antworten, aber die Gräfin wiederholte den Befehl 
ſo heftig, daß ſie gehorchen mußte. Als die Alte 
eintrat, ſtreckte Ismene ihre zitternden Arme nach 
ihr aus, umſchlang fte mit denſelben und lehnte ihren 
glühenden Kopf und ihre, mit der Röthe der Scham 
bedeckten Schläfe an die Bruſt der Frau, die ſie hatte 
geboren werden ſehen. Aber Maria war gefaßt; 
das reine Herz ſchlug ruhig in dieſer Bruſt. Ihre 
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Augen hatten ihren frühern Ausdruck der Zufrieden— 
heit verloren, aber nicht den des Seelenfriedens. 

„Maria,“ rief Ismene endlich aus, „wie habt 
Ihr Euer Unglück ertragen können?“ 

„Mit der Ergebung, die Gott gibt, wenn man 
ihn darum bittet, Señora,” antwortete die Alte. 

„O, glücklich die Leiden, mit denen ſie ver— 
einbar iſt!“ ſprach Ismene bei ſich. 

„Ich ſagte Euch einmal, Señora, ” fuhr Maria 
fort, „ich ſei ſtolz auf meinen Sohn, und Gott hat 
zugelaſſen, daß dieſer Sohn, meine Freude und mein 
Stolz, durch allen Anſchein eines Verbrechens ent— 
ehrt werden ſollte.“ 

„Anſchein!“ ſagte Nora, „wer ſagt das?“ 

„Alle,“ antwortete Maria ſanft, aber feſt. 

Und einige Augenblicke nachher fuhr ſie mit 
derſelben Ruhe fort: 

„Ein tiefes Geheimniß ruht in meinen Augen, 
wie in denen Aller, auf den Umſtänden ſeiner Flucht. 
Wenn aber irgend Jemand in dieſelbe verwickelt iſt, 
ſo verzeihe ihm der göttliche Richter, wie ich ihm 
verzeihe! Gott und ich wiſſen, daß mein Sohn 
kein Verbrecher war und ſein konnte; das genügt 
mir, ich ſchweige und ergebe mich.“ 

„Und Euer Herz und Eure Ueberzeugung als 
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Mutter haben Euch nicht getäuſcht!“ rief Ismene 
aus und ſank leblos auf die Kiſſen des Sophas. 

Ismene wurde in's Bett gebracht und die Ver— 
ſchlimmerung ihres Zuſtandes der Aufregung und 
Ermüdung der Reiſe zugeſchrieben. 

Ein narkotiſches Mittel beruhigte allmälig ihre 
Aufregung und verſenkte ſie ſpäter in einen künſtlichen 
Schlaf, weshalb Alle, mit Ausnahme ihrer Wär— 
terin, ſich entfernten, um von den Strapazen und 
Gemüthsbewegungen des Tages auszuruhen, 

Der General hatte aus zarter Vorſorge den 
Hahn der Fontäne zuſchrauben laſſen, damit ihr 
Murmeln die leichte Ruhe ſeiner Gattin nicht ſtoͤren 
möchte. Die Uhr des Wohnzimmers ſchlug Zwölf; 
zwölfmal tönte die Stimme der Zeit wie eine nieder— 
ſchmetternde Prophezeiung. Zwölf zählte der finſtere 
Greis mit ſeinem unerbittlichen Gedächtniß, und 
zwölf Jahre waren eben jetzt verfloſſen, ſeit Ismene 
von einer Schuld beladen, aber in der Ueppigkeit 
des Lurus und umgeben vom Nimbus der öffent— 
lichen Achtung lebte! Zwölf Jahre waren verfloſſen, 
ſeit ſie erſt ihr Gewiſſen ihrem Hochmuth und hier— 
auf ein edles Daſein ihrem Stolze aufgeopfert 
hatte. 

Ismene fuhr aus dem Schlafe empor und rich— 
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tete ſich im Bett auf; ihre wirren Augen ſchweiften 
überall umher; ihr Blut ſiedete von Fieberhitze. 

Ihre verzehrende Unruhe benahm ihr den Athem; 
die Laſt, welche auf ihrer Bruſt lag, erſtickte ſie. 
Sie ſprang aus dem Bett und lief an's Fenſter, 
denn ſie ſchnappte nach Luft, wie Gretchen in Goethe's 
Fauſt. 


Der ſanfte Mond und ſuͤßes Schweigen waren 
in jener milden Nacht brüderlich vereint. Die Ruhe 
war ſo groß, daß ſie auf Ismenens ſturmbewegter 
Seele laſtete, wie die ruhige aber erſtickende Atmo— 
ſphaͤre vor einem Gewitter. 

Sie lehnte ihre brennende Stirn an das Gitter 
des Fenſters, welches in den Hof ging; das Gitter 
war ſchwarz und vergoldet, wie ihr eigenes Daſein! 
Da hörte ſie in der Ferne zwei Stimmen, ſo ſchwe— 
ſterlich vereint wie Glaube und Hoffnung, mit ein— 
ander beten. Es waren Maria und Piedad,“) welche 
den Roſenkranz beteten. Es lag etwas Feierliches 
in dem ſanften und einförmigen Tone, womit 


) Es iſt hier augenſcheinlich die Anfangs der Erzählung 
ganz vorübergehend erwähnte Nichte der Hausmeiſterin gemeint. 
Anm. d. Ueberſ. 
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das Wort, ohne Leidenſchaft, ohne Biegſamkeit, ohne 
irdiſchen Stimmwechſel, wie die Weihrauchwolke vom 
Altare, ſich zum Himmel erhebt, ſanft, farblos, 
und gleichſam vom Himmel angezogen. Es lag 
etwas tief Rührendes in dieſen tauſendmal wieder— 
holten, weil tauſendmal gefühlten Worten, in dieſen 
Gebeten, in welchen Tauſende von Herzen vor 
Gottes Thron ſich vereinigen, in dieſen Gebeten, 
welche eine wörtliche und unverfaͤlſchte Uebertragung 
derer Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel ſind, die Seelen 
von Tauſenden von Geſchlechtern mit Andacht erfullt 
haben, in dieſen Gebeten, die ſo vollkommen und 
vollſtändig ſind, daß alle Fortſchritte und alle Auf— 
klärung des menſchlichen Geiſtes vergebens ver— 
ſuchen würden, ſie noch vollkommener zu machen. 

Welch einen ſchmerzlichen Gegenſatz bildeten die 
ernſten und ruhigen Stimmen zu dem Zuſtande der 
Seele Ismenens, in welcher die Reue wüthete! Sie 
wollte darin einſtimmen, aber ſie konnte es nicht! 

„O, mein Gott,“ rief ſie aus, vom Fenſter zu— 
rücktretend, „ich kann nicht beten!“ 

Bald aber kehrte ſie um, angezogen durch den 
heiligen und unwiderſtehlichen Magnet des Gebetes. 
Da hörte fte Maria die Worte ſagen: „Für den 
Frieden der Seele meines Sohnes Lazaro,” 


Das Gewiſſen ac. 271 


und mit unveränderter Stimme fuhren die beiden 
katholiſchen Frauen in ihrem Gebete fort. 

„Ach!“ rief Ismene, verzweiflungsvoll die Hande 
ringend, aus, „heiliger Gott, ich bin nicht würdig, 
meine verfluchte Stimme mit dieſen reinen Stimmen 
zu vereinigen, die keine Schuld getrübt hat, die keine 
Reue erſtickt! Sie warf ſich nieder, mit dem Ge— 
ſicht auf den Boden und blieb in dieſer Stellung, 
bis das letzte Amen zum Himmel ſtieg. Da ſtand 
ſie auf, ſchaudernd vor ſich ſelbſt wie vor einem 
Geſpenſte und ſah Nora in einem Seſſel einge— 
ſchlafen. Sie näherte ſich ihr und ergriff ſie mit 
der Hand, jener ſonſt ſo ſchönen Hand, die jetzt 
der Kralle eines Adlers von Marmor, glich heftig am 
Arme. 

„Du ſchläfſt!“ rief ſie aus; „die Verruchtheit 
ſchläft, während die Unſchuld wacht und betet! Wach' 
auf! denn Dein Schlaf iſt noch ſchrecklicher als 
Dein Verbrechen. Du ſiehſt Diejenige, welche Du 
mit Sorgfalt aus ihrer ſanften Wiege genommen 
haſt, durch Deine ſchändlichen Eingebungen in ihren 
Sarg gehen, und ſchläfſt, während ſie Todes qualen 
leidet! Was ſiehſt Du in der Vergangenheit? Das 
unbeſtrafte Verbrechen. Und Du ſchläfſt! — Was 
ſiehſt Du in der Gegenwart? Unrechtmäßigen Beſitz, 
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Beraubung, Verrath, ein gemeines, kaltblütiges Ver— 
brechen. Und Du ſchläfſt! — Was ſiehſt Du in 
der Zukunft? Die himmliſche Allgerechtigkeit Gottes, 
die fo ſüß iſt für den Gerechten, fo furchtbar fir 
den Schuldigen; und Du ſchlafſt! — Aber dieſe Ge— 
rechtigkeit wird den Fluch, der jetzt auf meinem 
Haupte laſtet, auf das Deinige fallen laſſen! Trag 
alſo vereint mit mir das Verdammungsurtheil Gottes, 
den Fluch derjenigen, die Du verführt haſt! Ich 
bin freilich ſchuldig wie kein anderes Weib, aber Nora, 
Nora, ohne Dich wäre ich es nicht geworden!“ 

Auf Nora's Geſchrei liefen alle Bewohner des 
Hauſes herzu und fanden die Gräfin in einem 
furchtbaren Krampfzuſtande, welcher dem Wahnſinne 
glich. Nora war außer ſich und redete irre; aber 
man ſchrieb dies dem Schmerz über das heranna— 
hende Ende ihrer Gebieterin zu. 


Sechstes Capitel, 


Am folgenden Tage befand ſich die Kranke in 
furchtbarer Aufregung. Am Abend ſahen ſich die 
Aerzte genöthigt, ihr einen ſtarken Schlaftrunk zu 
verabreichen, in Folge We fte in tiefen Schlaf 
verfiel. 

Der General war beſchäftigt, die Papiere zu 
ordnen, welche zerſtreut in einem ſehr ſchönen alten 
Schreibtiſche von Ebenholz, deſſen verſchiedene Ab— 
theilungen mit ſehr reichem Schnitzwerk und Ge— 
mälden von Rubens geziert waren und in welchen 
Ismene ihre Papiere verwahrte, herumlagen. Der 
Schreibtiſch war auf Befehl ſeiner Beſttzerin an jenem 
Abende geöffnet worden, um Papier und Feder, 
deren ſie bedurfte, herauszunehmen. 

Ismene hatte von ihrem Vater Engliſch gelernt 
und dieſe Sprache war ihr ſo geläufig wie ihre 
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Mutterſprache. Der General richtete ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf eine von ſeiner Frau begonnene Ueber— 
ſetzung, und dachte mit Schmerz daran, daß ſie die— 
ſelbe nicht mehr vollenden würde. Es war die 
Ueberſetzung des Hamlet von Shakeſp eare, und der 
General las das Letzte, was ſeine Frau geſchrieben 
hatte. Es war der Monolog des Königs Claudius 
im dritten Acte, und die Buchſtaben waren un— 
ſicher, als ob ſie mit zitternder Hand geſchrieben 
wären. 

Die wörtliche und ſchlechte Ueberſetzung gab 
zwar kaum einen Begriff von der herrlichen, tiefen 
und erhabenen Poeſie des Dichters, welcher der Stolz 
ſeines Vaterlandes war und noch iſt, erfüllte aber 
dennoch den General, deſſen Seele für alles Schöne 
und Gute empfänglich war, mit Bewunderung. 
Als er aber einen Blick auf ſeine Frau warf, die 
weiß auf ihrem weißen Bette lag, wie eine ver- 
welkte Lilie auf dem Schnee, ſtellte er folgende 
naheliegende Betrachtung an: 

„Warum ſucht ſie dieſe Gemälde von Ver— 
brechen und Leidenſchaften? Warum ahmt die Taube 
das ſchauerliche Geſchrei des Uhu's nach, warum 
die ſanfte Taube das Gebrüll des verwundeten und 
blutenden Löwen?“ 


„ 
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Nachdem er die Papiere verwahrt hatte, ſetzte 
ſich der Graf in einen Seſſel am Fußende des 
Bettes ſeiner Frau und erhob ſein Herz zu Gott in 
einem inbrünſtigen Gebete für das Leben derjenigen, 
welche er liebte. 

Die Uhr in dem an das Schlafgemach ſto— 
ßenden Zimmer ſchlug, beharrlich wie eine Erinne— 
rung, die man von ſich weiſt und die beſtändig 


wiederkehrt, die elfte Stunde, und ihre metallenen 


Töne zitterten in der Stille nach, als klopfe die 
Gerechtigkeit an eine verſchloſſene Thür, die Gerech— 
tigkeit, für die keine Thür verſchloſſen bleiben kann. 
Der helle Klang machte Ismenen in ihrem Schlaf 
erbeben und ſie erwachte mit einem dumpfen Stöhnen. 
Der General, der ſeine Frau wirr um ſich blicken 
ſah und unzuſammenhängende Worte ſprechen hörte, 
näherte ſich ihr und umſchlang ſie mit den Armen. 
„Beruhige Dich, Ismene,“ ſprach er; „Du 
haſt Erquickung gehabt. Gott erhört unſer Gebet; 
ſeit einigen Stunden ſtärkt Dich ein wohlthätiger 
Schlaf.“ | 
„Hab' ich geſchlafen?“ fragte Ismene leiſe. 
„Ich habe geſchlafen am Rande meines Grabes, 
als ob dies mir Ruhe verſpräche! Ich habe ge— 


ſchlafen, jetzt, wo mir nur noch ſo wenig Zeit übrig 
18% 
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bleibt, meine Rechnung mit der Welt abzuſchließen. 
Setz' Dich, Herr! .. . denn als ſolchem, nicht als 
meinem Gatten, will ich mit Dir reden; ich bin un— 
würdig, Deine Gattin zu ſein. Ich will mit Dir 
reden, nicht als mit meinem Gefährten, ſondern mit 
meinem Richter, deſſen Barmherzigkeit ich erflehe.“ 

Der General ſchrieb dieſe ſeltſamen Worte dem 
Delirium zu, und ohne bei denſelben zu verweilen, 
wollte er ſeine Frau beruhigen, indem er ihr vor— 
ſchlug, die Erklärungen, welche ſie machen wollte, 
bis auf ſpäter zu verſchieben. Aber Ismene beſtand 
entſchieden darauf, daß er ſie anhören ſollte und 
fuhr fort: 

„Ich ſterbe . .. und verlaſſe ohne Bedauern 
alle Güter dieſer Erde. Nur nach Einem trachte 
ich und dies Eine möchte ich mit mir in's Grab 
nehmen! Du, der Du für mich Vater, Gatte und 
Wohlthäter warſt, wirſt es mir nicht verſagen, 
da nur Du es mir geben kannſt. Denn das, 
was ich von Dir erbitte, Herr, iſt Deine Ver— 
zeihung.“ 

Als der General ſeine Frau ſo reden hörte, 
wurde er noch mehr in der Vermuthung beſtaͤrkt, 
daß ſie phantaſire, und abermals bat er ſie, ſich 
nicht ſo aufzuregen. Aber von Neuem und auf's 
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Dringendſte bat ihn Ismene, fte anzuhören, ohne 
ſie zu unterbrechen. 

„Wenn eine Frau,“ ſagte ſie, „die eine Schuld 
durch Alles, was die Reue Schreckliches und Herz— 
zerreißendes hat, gebüßt, wenn ſie Ruhe, Geſund— 
heit und Leben dabei verloren hat, wenn dieſe Un— 
glückliche, in dem Augenblicke, wo ſie den Tod der 
Verzweiflung ſtirbt, noch einiges Mitleid einflößen 
kann, o, fo habe Du, der Du der großmüthigſte 
der Menſchen geweſen biſt, der Du mein Leben mit 
Blumen beſtreut haſt, einen Oelzweig für meinen 
Tod. Empfange, ohne mich zurückzuſtoßen, ohne in 
dieſen letzten Augenblicken von mir zu fliehen, ohne 
meinen Todeskampf durch einen Fluch zu erſchweren, 
ein Geſtändniß, welches Dir beweiſen wird, daß 
mein Herz nicht ganz verſtockt iſt, da es noch den 
Muth hat, es abzulegen.“ 

Ein kalter Schweiß bedeckte die Stirn der Ster— 
benden, ihre ſtarren Hände zitterten krampfhaft, ihre 
Worte gingen ſchwach und bleich über ihre Lippen, 
wie die letzten Blutstropfen einer tödtlich Verwun— 
deten. Dennoch aber fuhr ſie mit einer letzten, 
heldenmüthigen Anſtrengung folgendermaßen fort: — 

„Ich weiß, daß ich Dein Herz mit einem 
ſcharfen Dolche durchbohren werde, aber nur dies 
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eine Mittel kann mich vor dem Tode der Verzweif— 
lung retten. Hier haſt Du,“ fuhr ſie fort, einen 
verſtegelten Brief unter ihrem Kiſſen hervorziehend, 
„eine von mir unterſchriebene und von zwei ehren— 
werthen Zeugen beglaubigte Erklärung, welche den 
Zweck hat, eine abſcheuliche Uebervortheilung, eine 
verbrecheriſche Beraubung und einen ſchaͤndlichen 
Mißbrauch eines edeln Vertrauens zu verhindern. 
Du wirſt daraus erſehen, Herr, daß ... Ramon 
nicht unſer Sohn iſt!“ 

Bei dieſen furchtbaren Worten ſprang der Ge— 
neral unwillkuͤrlich vom Stuhl auf; gleich darauf 
aber fiel er vernichtet wieder auf denſelben nieder, 
und indem er das Geſicht mit beiden Haͤnden be— 
deckte, rief er voll Entſetzen und Schmerz aus: 

„Ramon nicht mein Sohn!!! Und weſſen 
denn?“ 

„Das weiß nur Gott, denn ſein ſchlechter 
Vater hat ihn verlaſſen. Er iſt ein Findling.“ 

„Aber zu welchem Zwecke ...?“ Der Oe 
neral hielt inne und fuhr darauf entrüſtet fort: 
„Ich begreife endlich ... Ehrgeiz! ... Stolz! ... 
welche Schändlichkeit!!!“ 

„Habe Mitleid mit meiner Qual!“ ſagte Is— 
mene händeringend. 
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„Du biſt eine Nichtswürdige!“ rief der Ge— 
neral mit dem ganzen Zorne der Redlichkeit gegen 
die Verrätherei und mit allem Abſcheu der Tugend 
gegen das Verbrechen aus. 

Nie hatte Ismene die freundliche und väterliche 
Stimme ihres Gatten den furchtbaren und männ— 
lichen Ausdruck annehmen hören, mit welchem er ihr 
jenes Schimpfwort in's Geſicht ſchleuderte, und wie 
vom Blitze getroffen, zuckte ſie zuſammen. Es ſchien 
ihr, als ob der tiefe Schmerz, das ſtrenge Verdam— 
mungsurtheil ihres Gatten zwiſchen ihm und ihr 
einen Abgrund öffneten und als könnten die Lippen, 
welche jenen grauſamen Spruch thaten, unmöglich 
das ſüße Wort ausſprechen, nach dem ſie in 
ihrer Todesqual ſo ſehnlich verlangte, das ſie mehr 
als das Leben wünſchte. Das Wort, das ihr allein 
den Tod verſüßen konnte, war Verzeihung, die 
ſchönſte und vollkommenſte Frucht der Liebe, die 
Verzeihung, deren Werth ſo groß iſt, daß Gottes 
Sohn ſie mit all ſeinem Blut erkaufte und daß ſein 
Vater ſie eben deshalb für eine Thräne gewährt — 
ſo groß iſt ſeine Barmherzigkeit! — Die Verzeihung, 
jene Gottesgabe, welche der Stolz nicht erbittet und 
nicht gewährt, die aber die Demuth erfleht und be- 
willigt, jene Verzeihung, welche die Schuldige als 
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kräftige Fürbitte mit zum Himmel genommen hätte. 
Hatte ſie vielleicht zu lange gezögert, ehe ſie darum 
bat? Sollte ſie vielleicht ſterben in dem Augen— 
blicke, wo die Wellen des Blutes im Herzen des 
Beleidigten die heilige Barmherzigkeit, die edle Milde 
erſtickten? In ihrer Verzweiflung ſtürzte ſich die 
Unglückliche aus dem Bette zur Erde nieder, und 
ihre gefalteten Hände zu der edeln Bruſt des von 
ihr getäuſchten Mannes emporhebend, rief ſie mit 
röchelnder und ſterbender Stimme: 

„Verzeihung!“ 

Ihr letzter Gedanke, ihre letzte Empfindung, ihr 
letzter Athemzug entfloh in dieſem letzten Worte. 
Der General entſetzte ſich bei dieſem auf der Schwelle 
des Todes ausgeſtoßenen Schrei, er bog ſich herab 
zu ſeiner Gattin und nahm ſie in ſeine Arme — 
er hob nur einen Leichnam auf. 

In dieſem Augenblicke horte man die Uhr lang— 
ſam und ernſt Zwölf ſchlagen, als hätte die Zeit auf 
dieſen Augenblick gewartet, um ihre metallene Stimme 
gleich einem plötzlichen frommen Geläute ertönen zu 
laſſen! — 


Siebentes Capitel. 


Eine geheime Schuld, ihre ſchrecklichen, gleich 
einem Knäuel Schlangen in einander verſchlungenen 
Folgen nach ſich ziehend, hatte bereits Derjenigen, 
die ſie begangen, Glück und Leben, und Derje— 
nigen, welche die That ausgeſonnen, den Ver— 
ſtand gekoſte; denn Ismenens Fluch und Tod 
brachten Nora in's Irrenhaus. Dennoch aber 
ſtanden ihre furchtbaren Folgen und ihre unheil— 
vollen Wirkungen dabei nicht ſtill; ſie vergifteten 
noch die letzten Jahre des bis dahin ſo heitern 
und ruhigen Daſeins des Generals von Al— 
cira. Der treffliche alte Mann machte ſich un— 
aufhörlich das harte und grauſame Wort zum Vor— 
wurf, welches der Zorn ſeinen Lippen entriſſen, das 
einzige, womit er in ſeinem ganzen Leben ein zer— 
riſſenes und verwelktes Herz, das um ein ſanftes 
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und heiliges Wort bat, um ruhig ſtillſtehen zu 
können und ſtatt deſſen unter harter Schmähung den 
Tod der Verzweiflung ſterben mußte, verwundet 
hatte. — Er weinte heiße Thränen daruͤber, daß er 
die Verzeihung nicht gewährt hatte, die aus ſeinem 
edeln Herzen ſich nur auf einen Augenblick hatte 
entfernen können, und dieſer Augenblick war der letzte 
der Unglücklichen geweſen, die darum flehte! Jene 
Verzeihung, die vielleicht ihr Leben verlängert, ihre 
Leiden gelindert, ihr den Tod verſüßt hätte, hatte er 
ihr verweigert!!! — Dieſe Erinnerung, die zugleich 
ein Gewiſſensbiß war, vergiftete ſein Leben. 

Der Umſchwung, welche in ſeinem von Natur 
edeln Herzen vorging, war der Art, daß er eine 
Miſſethat, die durch fo ausgezeichnete Eigenſchaften 
aufgewogen, durch beiſpielloſe Reue und tödtliche 
Qualen getilgt worden war, faſt entſchuldigte; denn 
der Tod hat das ſüße Vorrecht, in dem Augen— 
blicke, wo er ſeine Beute ergreift, die böſen Eigen— 
ſchaften deſſelben mit in die Erde zu nehmen und 
ihr die guten als Grabſchrift zu laſſen. 

Der Graf machte jenen Augenblick, wo er ver— 
geſſen hatte, daß er Chriſt war, durch vermehrte 
Werke der Barmherzigkeit, die er Gott als Brand— 
opfer darbrachte, um vom Himmel für die reuige 
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Sünderin die Verzeihung zu erhalten, welche die 
Erde ihr verſagt hatte, ſowie durch unaufhörliche 
Gebete für die Ruhe ihrer Seele wieder gut, Ge— 
bete, die der Ewige erhört haben wird, denn er 
erhört den Menſchen, den er geſchaffen, was auch der 
hartnäckigſte Ungläubige nicht leugnen kann. — Der 
Schöpfer hat den Menſchen nicht zum Findling ge— 
macht, ſondern ihn als ſeinen Sohn anerkannt, ihm 
Gebote gegeben und ihm, vom Kreuze an, eine 
glorreiche Erbſchaft verſprochen. 

Jeden Morgen brachte ein Prieſter das heilige 
Meßopfer für die Ruhe einer Seele dar, welche ewig 
im Herzen des Greiſes lebte, der vor dem Altare 
knieend ſeine Gebete mit denen des Opfernden ver— 
einigte. 

Außerdem war es das furchtbare Geheimniß, 
welches auf ihm laftete und mit ihm zugleich alle 
ſeine Söhne einſchloß, wie in der herrlichen Gruppe 
des Laokoon das Schlangenungeheuer Vater und 
Söhne, was dem General das Leben verbitterte. 
Er konnte das Geheimniß nicht verletzen, ohne Den— 
jenigen, welchen ſein gütiges Herz immer noch zärt— 
lich liebte, zu opfern und ohne die heilige Aſche der 
Mutter ſeiner Kinder zu entehren. Der General 
bewahrte daher das unſelige Geheimniß, achtete die 
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Kindheit und Unſchuld ſeiner Söhne und hatte den 
Muth nicht, es zu entdecken. „Es wird immer 
noch Zeit ſein,“ dachte er, „den Schleier von einer 
ſo traurigen und ſchrecklichen Wahrheit zu ziehen. 
Zuweilen hatte er ſchon gedacht, es mit ſich in's 
Grab zu nehmen. Aber mit welchem Rechte konnte 
er, ein Mann von ſo ſtrenger und unerſchütterlicher 
Rechtſchaffenheit, ſeine Söhne zu Gunſten eines 
Fremden ihres Vermögens berauben? Wie konnte 
er einen Fremden, einen Findling, mit Verletzung 
der Rechte der geſetzmäßigen Eigenthümer, zum 
Haupte ſeines edeln Hauſes machen? 

Es gibt weltliche Väter, bei welchen die Mei— 
nung der Welt die Stimme des Gewiſſens über— 
tönt und denen ſociale Rückſichten, die ſie den Um— 
ſtänden anzupaſſen ſuchen, ſchwerer wiegen als der 
Richterſpruch des erſtern. Aber das Gewiſſen 
läßt ſich nicht beſtechen! Denn thäte es dies, 
ſo wäre es nicht, was es iſt. Es wäre alsdann 
ein Hehler und kein Wächter, eine Wetterfahne, 
keine Grundlage; es würde das Vertrauen ver— 
lieren, welches es einflößt, und den Reſpect, den es 
verdient. Das Gewiſſen thut ſeine Ausſprüche, wie 
die Sonne ihre Strahlen verbreitet; nichts trübt ſie, 
nichts bringt ſie aus ihrer Richtung. 
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Um Diejenigen, die ſich blindlings vom Ge— 
wiſſen leiten laſſen, zu verwirren, ſpricht, man von 
den Thränen, die ſeinetwegen vergoſſen werden, von 
den Uebeln, die es bisweilen verurſacht und den 
Störungen, die es in einem Zuſtande äußerer Ruhe 
und glatter Oberfläche zu veranlaſſen pflegt, und 
um es zum Schweigen zu bringen, werden ſchöne 
und ſcheinwahre Gründe vorgebracht, die aber 
grundfalſch ſind. Wenn das Gewiſſen eine ſchmerz— 
hafte Operation an einem brandigen Theile des 
geſellſchaftlichen Körpers erfordert, ſo komme nur 
nicht die blinde Gutmüthigkeit — oder zuweilen 
die Heuchelei unter dem Namen der Humani— 
tät — und ſchreie Zeter gegen ein Urtheil, das 
man vielleicht hart nennt und das auch vielleicht 
wirklich hart, aber nothwendig iſt, wenn der 
Brand nicht um ſich greifen, wenn der Körper 
geſund und ohne ſchleichende Leiden bleiben 
ſoll. Das Gewiſſen iſt das Gefühl der Pflicht, 
welches Gott in das Herz des Menſchen ge— 
legt hat, wie in die Magnetnadel ihre unver— 
aͤnderliche Richtung, damit es uns gleich dieſer 
zum Führer diene. Bewundern wir dies Pflicht— 
gefühl mit dem trefflichen Schlegel, wenn er ſagt: 
„Die beiden ſchönſten Dinge, die ich kenne, ſind 
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der Sternenhimmel über uns und das Pflichtgefühl 
in uns.“ 

Inzwiſchen vergingen die Jahre; der Graf war 
alt geworden und ſah ſein Ende herannahen. Da 
er ſeine letzten Tage umgeben von ſeinen Söhnen 
zubringen wollte, und ſich genöthigt ſah, vor ſeinem 
Tode das Geheimniß, das er nicht mit ſich in die 
Gruft nehmen konnte, zu enthüllen, ſo ließ er ſie alle 
zu ſich nach Chiclana kommen. Dort wollte er 
ſterben, um an der Seite ſeiner Gattin beerdigt zu 
werden und ihr noch nach dem Tode dieſen öffent— 
lichen Beweis der Liebe und Werthſchätzung zu geben. 

Der Graf ſaß zurückgelehnt in ſeinem Lehn— 
ſeſſel, aus welchem er ſchon nicht mehr aufſtehen 
konnte; ſeine Söhne waren um ihn. 

Obgleich das Wort Aufklärung damals noch 
nicht im Gebrauch, auch die Schulen noch nicht 
moderniſirt waren, fo waren die drei Bruder doch 
eben ſo gebildete wie feingeſittete junge Leute ge— 
worden, welche den General mit Freude und Stolz 
erfüllten. Ramon, der Aeltere, kam von der Artillerie— 
ſchule, derſelben, aus welcher damals Daviz und 
Velarde hervorgingen. Der zweite kam von der 
Seecadettenſchule, der gleichfalls damals die Helden 
von Trafalgar angebórt hatten, jene Titanen, die 
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gleichzeitig mit den gewaltigen Streitkräften eines 
mächtigen Feindes, mit dem feigen Verrath eines 
Alliirten und der entſeſſelten Wuth der Elemente 
kämpften und nicht beſiegt, ſondern von den drei 
mit einander verſchworenen Feinden aufgerieben 
wurden. Der dritte kam von der Univerſität Se— 
villa, wo damals oder kurz vorher Männer wie 
Liſta, Reinoſo, Blanco, Carvajal, Arjona, Roldan, 
Calatrava und Gonzalez und der weiſe und muſter— 
hafte Maeſtre, der ehemalige Gouverneur des Erz— 
bisthums, ſtudirten; denn wohl mag es Spanien 
an Eiſenbahnen, guten Wirthshäuſern, raffinirten 
ſinnlichen Genüſſen fehlen, aber zu keiner Zeit hat 
es ihm an Weiſen und Helden gefehlt. Der General 
ſah die drei der Reihe nach mit einem unbeſchreib— 
lichen Ausdrucke der Zärtlichkeit an, und als ſeine 
Augen ſich auf Ramon hefteten, ſchlug er ſie nieder, 
um die Thränen zu verbergen, welche hineintraten. 

Die lebhafte Freude, ſeine Söhne bei ſich zu 
haben, verbunden mit ſeiner Qual, das Damokles— 
ſchwert — dem Bedrohten unbewußt — über Ra— 
mon's Haupte ſchweben zu ſehen, erſchuͤtterten den 
alten Mann ſo ſehr, daß er eine ſchlechte, fiebervolle 
Nacht hatte. 

Am folgenden Morgen erklärten es die Aerzte 
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für angemeſſen, daß der Kranke ſeine letzten Anord— 
nungen treffe. Der Kummer ſeiner Söhne, die ihn 
anbeteten, war herzzerreißend. 

Der General war ſo vorbereitet, die Welt zu 
verlaſſen und vor Gottes Richterſtuhl zu erſcheinen, 
daß ſeine Anordnungen feierlich, aber kurz und ruhig 
waren. 

Gegen Abend, da er ſeine Kräfte jeden Augen— 
blick mehr ſchwinden fühlte, befahl er, ihn mit ſeinen 
Söhnen allein zu laſſen. Darauf traten dieſe an 
das Bett des Greiſes, ihre Thränen zurückhaltend, 
um ihn nicht zu betrüben. 

Er blickte ſie lange an und ſprach: 

„Meine Söhne, ein ſchreckliches Geheimniß, 
das Einen von Euch unglücklich machen wird, liegt 
ſeit vielen Jahren tief in meiner Seele verborgen! 
Aber . . . da ich nun ſterben muß ... kann ich 
nicht länger der Bewahrer deſſelben ſein. O mein 
Gott! . . . Mein Herz ſtraft dem Lügen .. . und 
dennoch — Einer von Euch iſt nicht mein Sohn!“ 

Schmerz und Schrecken malte ſich in den Ge— 
ſichtern der drei Brüder; fte ſtanden ſtumm, bleich 
und entſetzt da. 

„Ihr wißt wohl,“ fuhr der General nach einer 
Pauſe, in welcher er Athem ſchöpfte, fort, „daß ich 
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für Euch alle drei gleiches Intereſſe und gleiche 
Liebe habe und daß Niemand — Ihr ſelbſt nicht — 
gewußt hat, welches Derjenige iſt, der mir nicht an— 
gehört. — Und Ihr, meine Söhne,“ fügte er ge— 
rührt hinzu, „welcher von Euch Dreien fühlt für 
mich nicht die Liebe eines Sohnes?“ 

Die gleichzeitige und beredte Antwort der drei 
Brüder beſtand darin, daß ſie ſich unter lautem 
Schluchzen in die Arme des Alten warfen. 

„Nun denn, wenn Euer Herz es Euch nicht 
ſagt,“ fuhr der General tief bewegt fort, „ſo iſt es 
meine Pflicht, es Euch zu erklären!“ 

Die drei Brüder ſahen ſich einen Augenblick 
an, und indem ſie mit einer plötzlichen und gleich— 
zeitigen Bewegung einander in die Arme fielen, 
riefen ſie einſtimmig aus: 

„Vater! Wir wollen es nicht wiſſen!“ 

Der General erhob Augen und Hände zum 
Himmel. 

„Mein Gott,“ rief er aus, „ich danke Dir! 
Ich ſterbe ruhig und zufrieden. Meine Söhne! 
meine Söhne! Möge die Befriedigung, für immer 
ein entſetzliches Geheimniß verhüllt, die Erinnerung, 
das Unglück von Einem von Euch mit dem heiligen 
Schleier der Bruderliebe bedeckt zu haben, Euer 
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Leben eben ſo ruhig und glücklich machen, wie Ihr 
mir meinen Tod gemacht habt.“ 

Und indem er die Hände auf die Häupter der 
drei Brüder legte, die an ſeinem Bette niedergekniet 
waren, fagte er mit feierlich-ſanfter Stimme: 

„Meine letzten Worte ſeien Euer Lohn. Ich 
ſegne Euch, meine Söhne!!!“ 
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Frau Donna Dolores Tamaris. 


Meine geliebte Freundin. 


Vor Kurzem las ich in einem Werke unſers 
Zeitgenoſſen, des ausgezeichneten franzöſiſchen Schrift— 
ſtellers Paul de Moleène folgenden Satz, welcher fo 
prächtig und gerecht die lächerliche Tendenz der mo— 
dernen Literatur würdigt, die da bezweckt, die Laſter 
mit dem Chriſtenthume zu vermiſchen und einen 
gleichen Bann über die reine und ſtrenge Tugend, 
welche ſie Intoleranz, und jedwede Autorität, die ſie 
Despotismus nennt, auszuſprechen. Beachten wir, 
daß Molene zur vernünftigen liberalen Schule ge— 
hört. Derſelbe ſagt: 
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Das Falſche hat mich ſtets verletzt und die 
gottesläſterlichen Albernheiten, die ich in dieſem Hauſe 
vernahm, verurſachten mir zuweilen wahre Aerger— 
anfälle. Da hörte man von einem Chriſtus reden, 
der ein Freund der Luſtdirnen, ein Beſchuͤtzer der 
Revolutionen, um einer myſtiſchen Laune willen 
ſtrenge war, aber gefällig gegen alle Laſter, zärtlich 
gegen jede Schandbarkeit, mit einem Worte: das 
Oberhaupt eines Zigeunerſtammes. Cornelia be— 
gehrte, eine Magdalene zu ſein, nur erſetzte ſie durch 
eine hoffartige Schwermuth die demuͤthige Trauer 
der chriſtlichen Reue; ſie gehörte der Schule der de— 
clamatoriſchen Liederlichkeit an; ſie dachte gewiſſen— 
haft, daß die Scenen und Gelage, denen ſie beige— 
wohnt, und die Liebhaber, welche ſie allmälig gehabt 
und aufgegeben, ihrer Stirn das Gepräge des ge— 
fallenen Engels aufgedruckt hätten. 

Wir, durch die Gnade Gottes Rechtgläubigen, 
wir, die von den neumodiſchen Sophismen und falſchen 
religiöſen Wendungen Unbefleckten, hoffen, wenn wir 
recht darauf halten, in unſern Novellen auf die 
dramatiſchen und romantiſchen Effecte der gedachten 
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freien und declamatoriſchen Schule zu verzichten und 
uns auf den einfachen Glauben des Köhlers zu be: 
ſchraͤnken, im reinen Kreiſe deſſelben Gemälde und 
Empfindungen anzutreffen, welche Billigung ver— 
dienen und die Sympathien hochgebildeter Perſonen 
ſich erwerben, ohne darum aufzuhören, im Punkte 
der Moral und Religion ſtrenge zu ſein. 

Dieſe Hoffnung hat mich ermuthigt, mir Die. 
Freiheit zu nehmen, Ihnen dieſes Werklein zu 
widmen, das als Titel die Benennung und das 
Wappen von Carmona führt, nämlich: „Der Stern 
von Andaluſien.“ 

Wenn ich den Schauplatz der gegenwärtigen 
Erzählung in Ihre Stadt verlegt habe, ſo geſchah 
es, weil ich von der Gewalt und dem Zauber der 
Erinnerungen hingeriſſen war, welche ich von dieſem 
lieblichen Orte bewahre. Unter dieſen Erinnerungen 
iſt fuͤr mein Herz am ſchmeichelhafteſten und ange— 
nehmſten die Freundſchaft, womit mich eine Perſon 
beehrte, welche durch ihren Stand, ihr Verdienſt, 
ihr zartes Wohlwollen und ausgeſuchte Feinſinnig— 
keit in Carmona — wie ſie es überall thun würde 


AS 
— eine ſo ausgezeichnete und bevorzugte Stelle 
einnimmt. 

Dieſe Erinnerung veranlaßt mich, Ihnen auf 
dieſen Blättern eine andere anzubieten, eine Tochter 
der erſtern, welche ſtets in meiner Seele glänzen 
wird, wie auf unſerm Boden der Stern von An— 
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Erſtes Capitel, “ 


Jeder Menſch, der eine Feder in der Hand 
hat, muß vor Allem etwas zu ſagen haben; 
er muß überhaupt aufrichtig ſein und an ſein 
Werk glauben. Champfleuri. 


Iſt man auf dem ſchönen, mit Recht ſo ge— 
nannten Königswege, der, obwohl bereits im Ver— 
falle, eins der großen Werke Karl's III. iſt, ſechs 


) Die Begebenheit, welche wir erzáblen wollen, iſt eine 
wirkliche und gewiſſe Thatſache. Wenn wir uns entſchloſſen, 
dieſelbe zu veröffentlichen, ſo hat dies ſeinen Grund in dem 
Umſtande, daß die Familie der Hauptperſon ausgeſtorben iſt. 
Wir haben außerdem die Vorſicht beobachtet, den Schauplatz 
an einen andern Ort zu verlegen, die Zeit des Vorganges zu 
verändern und den Perſonen andere Namen und Benennungen 
beizulegen. Wir müſſen Diejenigen, welche in unſern Compo— 
ſitionen die Novelle ſuchen, wiederholt daran erinnern, daß jene 
dies nicht find, ſondern nur Sittengemálde, und daß die küͤnſt⸗ 
liche Verwicklung nur der Rahmen des Bildes iſt. 


Anm. d. Verf. 
1 * 
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Meilen weit von Sevilla gegangen, fo trifft man 
auf die alte Stadt Carmona. Die urſpruͤngliche 
Stadt war auf einem hohen Felſen angelegt, wie 
ein Luginsland, das irgend ein König von Nieder— 
andaluften errichtet haben mochte, um mit dem 
Blicke ſeine Beſitzungen beherrſchen zu können. Wenn 
man des Weges von Sevilla kommt, erhebt ſich der 
Boden allmälig und faſt unmerklich, bis man nach. 
Durchſchreitung einer großen Vorſtadt oder Neuſtadt 
an das großartige mauriſche Thor gelangt, das einen 
breiten und ſchmalen Einlaß bildet und von einer 
Art Hofraum oder kleinem Platze durchſchnitten iſt. 
Dieſer Eingang iſt bereits anſteigend und der Ab— 
hang ſetzt ſich mehr oder minder aufwärts durch die 
Straßen fort bis zum Fuße jenes ungeheuern Felſens, 
von wo ab der Boden jäh abfällt und die prächtige 
Ebene beginnt, welche Weizenfelder bedecken, die im 
Frühling ein grenzenloſes Meer, grün wie die Hoff— 
nung, und im Sommer ein Meer von Goldfarben, 
wie der Ueberfluß, bilden. Zur Rechten ſchließt dieſe 
Landſchaft mit der Sierra Ronda und auf der 
Linken mit der Sierra Morena, zu deren Füßen die 
Gewaäͤſſer ihrer Stroͤme, welche vereinigt den Namen 
Guadalquivir annehmen, ihren Weg zum Meere hin 
einſchlagen. 
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Die Pracht und das Ueberraſchende dieſer Aus— 
ſicht würden in andern Ländern eine allgemeine Be— 
rühmtheit und einen weitverbreiteten Ruf haben und 
tauſendmal in Novellen wie in Gedichten beſchrieben 
ſein. Allein in Spanien iſt der Geſchmack und die 
Leidenſchaft für landſchaftliche Schönheiten wenig 
verbreitet; man pflegt dieſelben zu bewundern, ohne 
daß an dieſer Empfindung Herz oder Enthuſiasmus 
Theil hätten. Eine Ausſicht, wie ſchön dieſelbe 
auch ſein mag, pflegt man ſo zu ſagen in claſſiſcher, 
aber nicht in romantiſcher Weiſe zu wuͤrdigen. 

Der Abhang, von dem wir ſprechen, iſt faſt 
ſenkrecht, und die Landſtraße kann ihm die Stirn 
nicht bieten; dieſelbe ſchleppt ſich mühſam das erſte 
Drittheil hinan und ſchlingt ſich nachher um den 
Felſen herum wie ein Gürtel, indem ſie ſeine höchſte 
Höhe vermeidet. Alsdann beginnt ſie abermals eine 
Anſteigung zu unternehmen, bis ſie zu der belebten 
und thätigen Vorftadt gelangt, in welcher ſich neue 
und gute Häuſer, Ausſpannungen, Gaſthöfe, die 
Poſt, kurz Alles befindet, was zum beweglichen 
Leben gehört. So bleibt, wegen ſeiner Höhe, der ari— 
ſtokratiſche und alte Theil der Stadt mit ſeinen 
Stammhäuſern, ſeinen Kirchen und Klöſtern, ſeinen 
großartigen mauriſchen Ruinen und den Bruchſtücken 
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von Mauern, die fie umgaben, als fte noch Oe: 
walt und Herrſchaft beſaß, ruhig. Alles in der 
Stadt iſt alt, ſchoͤn und würdig. Nur in ihrem 
höchſten Theile zur Rechten, das heißt gegen 
Oſten, hat die moderne Aera einen ſehr häßlichen 
Telegraphen aufgerichtet, welchen die Matrone als 
den Stempel der Thätigkeit an ihrer Stirn trägt, 
auf der er wie eine Warze erſcheint. Unſere 
Schuld iſt es nicht, wenn die Telegraphen häß— 
lich erſcheinen, wenn fte Carricaturen von Thúrmen 
ſind, wenn ſie, wie einer unſerer Freunde ſagte, 
ſpöttiſche Geberden machen, wenn fte, obwohl ſie 
die Schnelligkeit verſinnbilden, ſich als ſchwerfällige 
Bauwerke ohne Grazie zeigen; wenn ſie, obwohl 
Kennzeichen der Oeffentlichkeit und Mittheilung, ver— 
ſteckte und ſtumme Orakel ſind, welche die Neugierde 
erwecken, ohne dieſelbe zu befriedigen, indem ſie für 
die Uneingeweihten in Schweigen und Geheimniß 
eingehüllt ſind, auch nicht, wenn ſie, obwohl Thätig— 
keit und Leben durch ſie hindurchgehen, träge und 
todt bleiben, als ob fte wider Beide Einrede thaͤten, 
noch endlich, wenn ſie neben der Entbehrung der 
Schönheit in ihrer Form und der Poeſie in ihrem 
Gegenſtande, fratzenhafte Sphinxe ſind, welche die 
Wandlungen der Börſe feiern. 
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Wir begreifen die moderne Geſchäftigkeit nicht, 
welche Alles in einerlei Livree kleiden und in Ländern 
und Völkern die denſelben eigenthümliche Nationa— 
lität vernichten will. Unter allen Tyranneien iſt die 
der Gleichförmigkeit diejenige, welcher ſich die Volks 
unabhängigkeit am meiſten widerſetzt. Ländern, Völ— 
kern, Perſonen ihr Weſen, ihren Charakter, ihre 
Individualität entreißen, iſt die grauſamſte, thörich— 
teſte und undichteriſchſte Willkürlichkeit. Wenn man 
die Bevölkerungen gleichförmig machen will, wie 
Feſtungsſträflinge, und zu ihnen ſagt: „Ihr ſollt 
nicht mehr ſein, wie Ihr geweſen ſeid, Ihr werdet 
nicht mehr ſein, wozu Euch Euer Boden, Euer 
Himmel, Euer Charakter und freiwillige Eingebung 
antreiben; Ihr ſollt Euch nach dieſem einzigen in 
der Welt gleichförmigen Muſter bilden; Ihr ſeid 
Alle Schafe von einer und derſelben Heerde, uns 
ausgenommen, die wir die Hirten und Hüter ſind 
und nach Art des Hirtenſtabes die Feder führen,“ 
ſo iſt das recht gut für diejenigen, welche ſich 
zu Hirten aufwerfen; für die aber, welche man 
in einförmige Schafe umwandeln will, hat es in 
keinerlei Weiſe etwas Verführeriſches und An— 
ſprechendes. 

In Spanien haben die Provinzen mehr als in 
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irgend einem andern Lande verſchiedene und markirte 
Phyſtognomien, wie ſolche ſelbſt unter den Bevölke⸗ 
rungen einer und derſelben Provinz ſich unter— 
ſcheiden laſſen. Jeder, der darin geweilt und mit 
Sorgfalt und con amore beobachtet hat, wird 
wohl bemerkt haben können, was wir geſagt 
haben. Allein welcher Schriftſteller läßt ſich her— 
ab, eine ländliche Bevölkerung in materieller und 
moraliſcher Beziehung zu beobachten und zu be— 
ſchreiben, um nachher ihre Gewohnheiten zu ſchildern 
und die Oertlichkeiten umſtändlich darzuſtellen? Frei— 
lich würde man, wenn man damit hiſtoriſche Daten 
und die jenen eigenthümlichen Ueberlieferungen und 
Legenden vereinigte, originelle, Theilnahme erweckende 
und nützliche Werke hervorbringen und unſer ſchönes 
Land bekannt machen und dichteriſch verherrlichen, 
wozu daſſelbe ſich ſo ſehr eignet. Heutzutage aber 
gefällt, wie Herr Etienne ſagt, nur die poetiſche 
Verherrlichung des Böſen. 

Die beſondern Vorzuͤge von Carmona beſtehen 
in materieller Hinſicht in einer übertriebenen 
Reinlichkeit, welche ſo allgemein und zur Gewohn— 
heit erhoben iſt, daß man weder damit prunkt, noch 
ſie preiſt, ja nicht einmal Notiz davon nimmt. Die 
berühmte holländiſche Reinlichkeit mag mehr in die 
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Augen fallen. Allein dieſelbe iſt weder fo echt, noch 
ſo allgemein. Jedes Haus, jede Straße zeigt ſich 
ſo ſchön, daß der Anblick ein unbeſchreibliches Wohl— 
behagen hervorbringt und zwar die Wohnungen der 
Armen in gleicher Weiſe wie die der Reichen. Bei 
den geringen Häuſern ſieht man in den Höfen den 
Kalk von Moron und die Blumen mit einander 
wetteifern, gleichſam zum Beweiſe, daß die Reinlich— 
keit und Schönheit, ohne koſtſpielig zu ſein, dem 
Leben Behaglichkeit, Reiz und natürliche Nettigkeit 
mittheilen können. Der moraliſche Vorzug, der 
im Allgemeinen die Carmoneſen auszeichnet, beſteht in 
der Gottesfurcht und folglich der chriſtlichen Liebe. Wir 
haben dort ſo vorzügliche Proben beider erhabenen 
Tugenden — welche die Summe aller zehn Gebote: 
Gott über Alles und den Nächſten wie 
Dich ſelbſt — darſtellen, angetroffen, daß wir voll 
Begeiſterung ausriefen, Carmona verdiene wohl die 
Benennung, welche ihm die Römer gaben und als 
Wappen gewährten, nämlich einen Stern mit dem 
Wahlſpruche: Sicut lucifer lucet in Aurora, sic 
im Vandalia Carmona. (Mie der Morgenftern 
beim Frühroth glänzt, fo Carmona in Andaluſten.) 

Als Beweiſe dieſer Gottesfurcht und dieſer 
Nächſtenliebe zeigt es die Menge und Schönheit 
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ſeiner Kirchen und Klöſter, fo wie ſeiner Wohlthätig— 
keitsanſtalten, welche wir bezeichnen wollen, um ſie 
den kränklichen Werken der Philanthropie gegenüber— 
zuſtellen. Einſt gab es in Carmona Elementar- 
ſchulen und zwei Lehrſtühle der Grammatik, die den 
Jeſuiten anvertraut waren, auch einen Lehrſtuhl der 
Philoſophie im Kloſter des heiligen Dominicus, 
Alles ward unentgeltlich gelehrt. Es gab viele Stif— 
tungen für Arme, eine Stiftung für in Salamanca 
Studirende, welche der Archidiakon Don Luis Puerto 
gemacht, drei Jahresſtipendien zur Bezahlung des 
großen Collegii zu Sevilla, die Señtor Sarmiento 
geſtiftet. Die verwittwete Marquiſe von Saltillo 
gründete ein Waiſenhaus für Mädchen. Die An— 
zahl dieſer Kinder iſt nicht beſtimmt; es treten ſo 
viele ein, als von den Einkünften unterhalten werden 
können, womit die genannte Dame die von ihr ge— 
gründete Anſtalt dotirte. In neuerer Zeit, wo zu 
Adminiſtratoren der Herr Marquis del Valle und 
deſſen Bruder, der höchſt würdige Prieſter Don Juan 
Tamariz, erwählt ſind, konnten aus jenen Einkünften 
45 Mädchen in der Anſtalt und 150 Externe unterhalten 
werden, die auch freien Unterricht erhielten. Wir 
haben den ungeheuern Saal und die 150 kleinen 
Stühle geſehen, auf welche die unſchuldigen Kinder ſich 
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ſetzen, welche die Liebe verſammelt hat, um ſie zu 
lehren, daß ſie Gott erkennen und arbeiten; und 
wir haben voll ſüßen Troſtes gedacht, daß, wenn es 
auch viel Uebles in der Welt gibt, doch auch vieles 
Gute darin iſt. 

Carmona hat vier Frauenklöſter; eins iſt zer— 
ſtört, weil ein Victualienmarkt eine üble Lage hatte; 
fünf Mannsklöſter: St. Franciscus, jetzt die Aus— 
ſpannung der Eilwagen, St. Hieronymus, zerſtört, 
St. Dominicus vor den Thoren, St. Joſeph und 
St. Salvator. Die ſchöne Bauart des letztern be— 
zeugt, daß es von den Jeſuiten in der Stadt her- 
rührt. Die Hauptkirche Santa Maria iſt prachtvoll. 
Anton Gallegos erbaute dieſelbe. Die Parochial— 
kirche von San Pedro ward von einem Eingebornen 
Carmona's, Andres Azevedo, erbaut, welcher in 
den vierzigerJahren ſtarb und ſehr bedauert ward. 
Ihr Thurm und ihre Gottescapelle ſind zwei Meiſter— 
werke der Kunſt und des guten Geſchmackes, welche, 
wenn ſie ſich in einem andern Lande befänden, 
europäiſchen Ruf haben würden. 

In einer der Straßen, nahe bei San Felipe, 
war ein Haus belegen, welches, wie alle Haupt— 
gebäude, einen bedeckten Vorplatz hatte, der geſchickt 
mit kleinen Kieſeln gepflaſtert war. Auf dieſem be— 
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fanden ſich die Thüren zu den Fluren und die 
Treppe, um zu den Böden hinaufzuſteigen. Zur 
Rechten war die Thür, durch welche man in den 
großen SHofplag eintrat. In dieſem ſtanden, von 
runden erhöhten Beeten umſchloſſen, Pomeranzen— 
und Citronenbäume, die zwiſchen ſich Raum für 
Blumentöpfe ließen, welche je nach der Jahreszeit 
erneuert wurden, indem das Frühjahr ſchöne Roſen 
dorthin brachte, gleichſam um der lieblichen Citronen— 
blüthe ihre Aufwartung zu machen, der Sommer 
duftende Baſilien und friſche Zweige von Fichten, 
welche vom Waſſer leben, wie das Chamäleon von 
der Luft, und im Herbſt einen ſo angenehmen Con— 
traſt mit der ausgedorrten Natur im Felde bilden, 
im Winter aber das beharrliche und eintönige Lor— 
beerkraut, einen vor der Zeit geborenen Lorbeer mit 
unbiegſamen und duftloſen Zweigen, ohne Stamm 
und ohne Höhe. 

In einem Winkel ſtand ein Jasmin, welcher 
von ſelbſt und ohne geleitet zu werden, ſo hoch 
emporgeſtiegen war, und ſich fo ſtark belaubt hatte, 
daß er die kupferbraunen Fenſterladen eines Korn— 
bodens verdeckte und ſo vor dem Erbſenſalon blühende 
Ladengitter bildete, um welche ihn die Cabinette der 
eleganteſten Schoͤnheiten beneidet haben würden. 
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Dieſer Hof hatte ein prächtig fröhliches Ausſehen, 
wie Kinder zeigen. Seine Corridore waren offen 
geweſen, aber, entweder in Abſicht einer Verbeſſe— 
rung oder zur Bequemlichkeit, welche die Zeit mit 
ſich bringt, oder wohl auch aus Noth — denn 
nicht zu bezweifeln iſt es und wird von alten 
Beobachtern beftátigt, das Klima von Spanien 
iſt jetzt kälter als vor alten Zeiten — nun mit 
dünnen Wänden geſchloſſen, in denen ſich Fenſter 
und Thuͤren mit Spiegelglas befanden. Derjenige, 
welcher ſich dem Haupteingange gegenüber befand, 
bildete eine Galerie, die zum Vorſaale diente. Das 
Haus war geräumig. Auf der Rückſeite befanden 
ſich in Traulichkeit und Herzlichkeit in ſympathe— 
tiſchem Verkehre bei einander der Garten mit ſeinen 
duftenden Blumen, der Hühnerhof mit ſeinen Häh— 
nen, welche ohne Beſorgniß und Furcht krähten, der 
Waſchplatz, mit einem dichten Laubengeländer úber- 
wölbt, unter welchem die Wäſcherinnen ſangen, ſo 
wie oben darauf mit dieſen um die Wette die Vögel; 
endlich die Thür der Küche, durch welche die lauten 
und proſaiſchen Klänge hervordrangen, als wenn ſie 
triumphirend das Feſt des St. Poſitivus einläuten 
wollten. 

Alle dieſe Dinge vereinigen ſich nicht mit ein— 
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ander; wir geben es zu. Einer ſuperlativ eleganten 
Dame und einem quinteſſenziirten Dandy würden ſich 
bei ſolcher häuslichen Demokratie die Haare ſträuben. 
Gleichwohl aber ſind die Nettigkeit und Schönheit 
der Art, daß ſie ein Vereinigungsband unter dieſen 
entgegengeſetzten Dingen bilden würden, wenn es 
nicht ſchon der Umſtand thäte, daß der Ort, wie die 
gemeldeten Dinge, weſentlich ländlich iſt. 

Das obere Stockwerk des Hauſes beſtand nur 
aus Getreideböden und hatte, wie es dort viele 
Häuſer haben, einen Thurm oder eine Warte. Allein 
die Treppe, welche zu dieſem Thurme hinaufführte, 
war bereits vor vielen Jahren verfallen, und da 
weder die frühern noch die gegenwärtigen Eigen— 
thümer Freunde von ſchönen Ausſichten ſein mochten, 
war die Stiege nicht wieder hergeſtellt und der Thurm 
ganz in Vergeſſenheit gerathen und diente Käuzchen 
und andern Vögeln des Feldes zum uneinnehmbaren 
Bollwerke. N 


3weites Capitel. 


Die Menſchen find im Allgemeinen ges 
neigt, die vergangenen Zeiten, ſelbſt auf 
Koſten der ihrigen, zu loben; aber die Hof— 
fart der Neuern hat ſich nicht beſonnen, ſich 
den Vorzug über Alle zuzugeſtehen, die ihnen 
vorausgegangen ſind. Daſſelbe Verhältniß 
fand zu Rom in den letzten Tagen der Re— 
publik ſtatt. 


Santiago Clemente Garcia. 


In dieſem Hauſe lebte Frau Amparo Figueras, 
die Witwe Juan's de Trillo, eines reichen, glück— 
lichen Landwirthes, welcher ſtarb, weil Gott es 
wollte, denn aus eigenem Willen wuͤrde er nicht ge— 
ſtorben ſein, wie jener Portugieſe, dem dieſe Ver— 
ſicherung in ſeine Grabſchrift geſetzt ward. 


Frau Amparo war eine Frau von vierzig und 


ſo und ſo viel Jahren, mit einem vollen, friſchen 


1 
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Geſichte, thätig, gutherzig und vernünftig, ohne 
einen andern Fehler als den einer Wirthſchaftlich— 
keit, welche eine zu weit getriebene Neigung hatte, 
ihre Grenzen zu überſchreiten. Erzogen in ihrer 
Eltern Hauſe, die gleichfalls Landleute waren, 
betrieb ſie ſeit ihres Ehegatten Tode den Landbau 
mit Einſicht und Geſchicklichkeit. Was aber die Er— 
ziehung der beiden Söhne, welche ſie hatte, betraf, 
ſo wußte ſie, daß ſie die Fähigkeit nicht beſaß, die— 
ſelbe auszufuͤhren. Sie hatte daher ſeit Aufhebung 
ſeines Kloſters zu dieſem Zweck einen Ordensmann 
des Conventes vom heiligen Hieronymus bei ſich 
aufgenommen, der ihr entfernter Anverwandter war 
und in dem verdienten Rufe ſtand, ein nicht nur in 
ſeinen Sitten exemplariſcher, ſondern auch gelehrter 
und unterrichteter Mann zu ſein. Wirklich beſaß 
auch der Pater Buendia, welcher eine große Ver— 
trautheit und ausſchließlichen Verkehr mit den Buͤchern 
unterhalten, ſehr viele Gelehrſamkeit, aber wenig 
Kenntniß von der Welt. Er kannte aus dem Grunde 
ſeine Chroniken, allein das Gleichzeitige ging fir 
ihn faſt unbemerkt vorüber. Er verſtand Griechiſch 
und Latein, wußte aber kein Wort vom Franzoͤ— 
ſiſchen oder Engliſchen, weshalb er an unſerm er— 
leuchteten und ausländernden Hofe für einen Maſto— 
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donte oder ein Megatherion “) gegolten haben möchte. 
Niemand kannte wie er die Geſchichte nach ihren 
Richtungen: der religiöſen, der politiſchen und der 
Kriegsgeſchichte. Was aber die Welt anbetrifft, ſo war 
dieſe ſeinem abgezogenen Geiſte ein Labyrinth, durch 
welches er, wie ein Blinder durch ſeinen Hund, von 
der Uebung geleitet, hindurchging. 

Als die Aufhebung des Kloſters erfolgte, hatte 
der Prior der Kloſtergemeinde, welcher Witz beſaß, 
ihm gerathen, nach Ablegung ſeines Ordenshabites 
ſich als Erſatz deſſelben Kleider von Pergament an— 
fertigen zu laſſen. Seine Anverwandte, Frau Am— 
paro, ſorgte aus Anlaß ſeiner Aufnahme in ihr 
Haus mit wenig gutem Geſchmack, aber vieler Spar— 
ſamkeit für ſeine Bekleidung. Was außerdem ſich 
begeben haben würde, läßt ſich nicht einmal ver— 
muthen. Ein Paar ſchwarze weite Beinkleider, 


) Namen vorſündfluthlicher Thiere, deren Ueberreſte man 
in Amerika antrifft. Der Name Megatherion, welcher griechi— 
ſchen Urſprunges iſt, bedeutet: großes Thier. 

Im naturhiſtoriſchen Cabinette zu Madrid iſt das einzige, 
faſt vollſtändige Exemplar, das man kennt, vorhanden. Das— 
ſelbe ward bei einer Tiefe von hundert Fuß in angeſchwemmtem 
Erdreiche in Buenos Ayres, nahe beim Fluſſe Luxan, ge— 
funden. 

tovellen II. 2 
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ſchwarze wollene Strümpfe nebſt ſtarken Schuhen, 
ein weiter und ſehr langer Ueberrock von grobem 
Tuche, ein Hut mit einem ſehr niedrigen Kopf und 
ſehr breiter Krempe, das war die Ausſtattung, in 
welcher ſich der arme Pater Buendia in ſeinen Sech— 
zigen darſtellte. Ungeachtet das Alles wie fur einen 
weit ſtärkern Herrn, als ihn, gemacht war, fand er ſich 
darin doch ſo beengt, daß dieſes Mißbehagen die tiefe 
Traurigkeit verdoppelte, die er darüber empfand, aus 
ſeinem köſtlichen Kloſter hinausgehen zu müſſen, das 
am Fuße der furchtbaren Höhe lag, auf welcher ſich 
der Stern von Andaluſien demjenigen zeigt, welcher 
vom nördlichen Spanien in dieſes Land hinabſteigt. 

Bitter war die Betrúbnig des guten Ordens— 
mannes beim Verlaſſen dieſes herrlichen ſtillen 
Kloſters, worin er faſt ſein ganzes Leben zugebracht 
hatte, bei ſeiner Entfernung aus dieſer Kirche ſeiner 
am höchſten liebenden Andacht, beim Hinweggang 
aus ſeiner heitern Zelle und der ſchweigſamen Biblio— 
thek des Kloſters, der Quelle der Freuden ſeines 
ganzen Lebens, und bei der Trennung von ſeinen 
Genoffen und Freunden. Nachdem in den ſechziger 
Jahren die Gewohnheit des ganzen Lebens im Men— 
ſchen eine zweite Natur gebildet hat, auf einmal 
und für immer zu verlieren, was dieſe Gewohnheit 
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feſtgeſetzt hatte — beſonders wenn ſie mit dem Ge: 
wiſſen ſich in Uebereinſtimmung und mit den Nei— 
gungen in Harmonie befand — iſt das Grauſamſte, 
was ein Individuum betreffen kann — iſt die am 
ſchmerzlichſten zerreißende völlige Umkehr, welche das 
Daſein zu erleiden vermag. Daher iſt es denn auch 
wohl bekannt, wie viele von den alten aus ihren 
Klöſtern hinweggeriſſenen Mönchen aus Traurigkeit 
ſterben, und andere aus Schmerz darüber, daß ſie die 
Heiligthümer entweiht, verkauft, niedergeriſſen ſahen, 
welche der leuchtende Glaube zur Verherrlichung 
der Religion, zur Ehre und zum Wohle des 
Landes aufg erichtethatte. Mit dem Geiſt und der 
Empfindung, welche dieſe Wunder aufzuführen unter— 
nahmen, ſtarben die großen Baumeiſter, Bildhauer 
und Maler, welche dieſelben ſchufen. Woran ſollten 
ſie ſich auch nun üben? Bezahlt ſie die große Ent— 
ſagung deſſen vom irdiſchen Gute, der ſeinem Gotte 
gibt? Begeiſtert ſie der Glaube Murillo's? Regt 
fte die Vorſtellung an, fuͤr das Land zu arbeiten? 
Beſeelt fte die Ueberzeugung, daß ihre Arbeit für die 
Nachwelt fei? — — Der Pater Buendia war alſo 
ein weiſer Idiot, eine Gattung, die ſich verliert, 
denn wenn es nicht etwa an einem oder dem 
andern Deutſchen vorkommt, ſieht man heutzutage 
qe 
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die Ueberlegenheit des Abſtracten über das Concrete 
nicht mehr. So geſchah es auch, daß Frau Amparo ihr 
richtiges Urtheil beſſer in der Auswahl von Arbeits- 
und Wirthſchaftsaufſehern, als von Lehrern bewährte. 
Dieſes war um ſo mehr zu bedauern, je mehr ihre 
bis dahin gar übel geleiteten und ihrem eigenen 
Willen überlaſſenen Söhne eines mächtigen Zügels 
bedurften; denn der Zügel iſt, man mag ſagen, was 
man will, das einzige Gegengewicht gegen das Böſe: 
der Zügel, welchen die Eltern ihren Kindern von 
klein auf anlegen; der Zügel der Tugend, den der 
Menſch, welcher ſie liebt, ſich ſelber auflegt, der 
Zügel der Ehre, den die Welt uns aufdringt, der— 
jenige der Politik, den der Umgang fordert, der— 
jenige, den eine gut eingerichtete Geſellſchaft führt, 
nämlich: das Recht, denſelben wider die Unordnungen 
den Störern ihrer Geſetze anzulegen, ungerechnet den 
ſanften Zügel der Religion, der, wenn er wahrhaft 
und vollſtändig lenkte, für ſich allein alle übrigen 
unnöthig machen würde. 

Mauricio, der ältere von den Söhnen der 
Wittwe, war ungeſtalt und kränklich; er war ſchlaff, 
nachläſſig und hatte einen Abſcheu vor jedweder 
Arbeit, ſowohl leiblicher wie geiſtiger. Seine Leiden— 
ſchaft war die Faulheit, ſein habitueller Zuſtand 
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Mattigkeit und Trägheit. Seine Mutter, deren Lieb— 
ling er wegen ſeines leidenden Zuſtandes blieb, nannte 
ihn einen guten Tropf. Raimundo, der jüngere, 
war — wie ſeine Mutter ihn nannte — ein Stier. 
Gewaltthatig von Charakter, heftig im Umgang und 
Empfinden, plump in ſeinen Manieren und Aus- 
drücken. Von ſeiner Mutter geduldig ertragen, von 
den übrigen Buben, die er anführte, beklatſcht, hielt 
er jegliches Hinderniß, das er antraf, für einen 
Gegner und alle Mittel für erlaubt, daſſelbe nieder— 
zuwerfen. Dieſe Zügelloſigkeit, dieſe Rückſichtnahme 
auf nichts und Niemanden erzeugten in Raimundo 
den erſtaunlichſten und lächerlichſten Dünkel. Er 
behielt keine Grundlage, auf welche er ſich ſtüͤtzte, 
als ſich ſelber. Wenn Raimundo die Sprache des 
Tages geredet hätte, ſo würde er ſich ſelber einen 
Kraftburſchen genannt haben. Da er aber auf dieſer 
Höhe nicht ſtand, begnügte er ſich, zu ſingen: 
„Nach meiner Laune gebt mir Zimmt, 
Nach meiner Laune Saffran her! 


Nach meiner Laune ſoll's geſcheh'n, 
Nach meiner Laune wird es ſein.“ 


Raimundo's recht andaluſiſcher, oder beſſer ge— 
ſagt arabiſcher Perſon fehlte nur ein Turban, um 
ein Almanzor oder Abdel Melek zu ſein, und er 


q 
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würde ſehr gefallen haben, wäre der übel zu er— 
tragende boshafte Blick ſeiner großen ſchwarzen 
Augen und der unverſchämt rohe Ausdruck ſeines 
Geſichtes nicht geweſen. 

Dieſe Knaben von dreizehn und elf Jahren — 
einem Alter, in welchem bei ihnen ihre reſpectiven böſen 
Neigungen noch ausgerottet werden konnten — waren 
es, welche ihre Mutter, nachdem ſie zwanzig Scheffel 
Erbſen hatte einmeſſen ſehen, der Sorgfalt des Paters 
Buendia und unter ſeine Ruthe hingab. 

Kaum bemerkte Raimundo den wenig ange— 
nehmen Hut mit dem niedrigen Kopf und der breiten 
Krempe, den ſeine Mutter ihrem Anverwandten an— 
geſchafft hatte, als er zu lachen begann und zu 
Jenem ſprach: 

„Pater Buendia, Sie wiſſen ſo viel; wiſſen 
Sie nicht auch die Auflöſung dieſes Räthſels: 


Geſtaltet wie ein Tiegel, 
Fliegt's nicht und hat doch Fluͤgel?“ 


Der Pater antwortete nicht ſogleich; aber am 
folgenden Morgen ſprach er beim Frühſtücke: 
„Mein Sohn Raimundo, ich glaube, Du haſt 


bei dem Räthſel, das Du mir geſtern aufgegeben, 
etwas verwechſelt, und daſſelbe iſt kein Räthſel, ſon— 


Der Stern von Andaluſien. 23 


dern ein überlieferter Gedenkſpruch des Volkes, der 
nothwendig auf eine hiſtoriſche Thatſache anſpielt, 
die fruher iſt, als die Kriege Viriath's, welche Einigen 
zufolge acht, nach Andern aber vierzehn Jahre 
dauerten. Es ereignete ſich, daß in den Kriegen 
zwiſchen Römern und Karthaginienſern bei der Stadt 
Namens Bätica Scipio den Bruder des Hannibal, 
Magon, beſtegte. Dieſer zog ſich zurück und ſchlug 
ein befeſtigtes Lager in der Stadt, welche Careon 
hieß, nämlich hier, als an einem uneinnehm— 
baren Punkt, auf. Es ward eine Schlacht in der 
Nähe des Fluſſes Curbion hier in der Ebene ge— 
liefert und Magon ward beſiegt. Es iſt zu ver— 
muthen, daß ſeine Schaaren, um in's Feld zu 
rücken, durch das Thor hinauszogen, welches der 
Stätte, auf welcher die Schlacht geliefert ward, am 
nächſten lag, und das war das Thor der Acedia, 
wovon jetzt auch nicht eine Spur übrig iſt. Magon 
wird ſeine Truppen in zwei Flügel geordnet haben, 
und da ſie dafürhielten, es werde vielmehr Scipio 
fliehen, dürften fte weder ſehr ſchnell haben 
gehen wollen noch können; das möchte wohl zu 
jenem Volksgedenkſpruche Anlaß gegeben haben; 
in Anſpielung auf das Heer wird derſelbe gelautet 
haben: 
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Hinaus zum Thor Acedia 
Fliegt's nicht und hat doch Flügel.“ 


Als Raimundo dieſe hiſtoriſche Auslegung 
ſeines Räthſels, von der er nicht ein Wort begriff, 
vernahm, begann er zu lachen und antwortete: 


„Geh'n Sie, Vater Buendia, Sie haben eine 
Art, zu errathen, welche noch dunkler iſt, als das 
Räthſel! Es handelt ſich weder um den Fluß Cur— 
bion, noch den General Maton, noch den andern 
Animal, ſondern das, was eine Geſtalt wie ein 
Tiegel hat und Flügel, aber doch nicht fliegt — iſt 
Ihr Hut.“ 


„Du ſprichſt nicht übel,“ erwiederte der Pater, 
welcher ein gutmüthiger Mann war, in ſeinem Leben 
keinen Hut getragen hatte und über die neue Be— 
deckung ſeines Schädels des Todes hätte ſein mogen, 
„die Menſchen haben nichts Häßlicheres und nichts 
Unbequemeres erfunden. Da Ihr aber nun mit 
Eurer Schokolade fertig ſeid, wollen wir gehen 
und uns mit Eurer Unterweiſung beſchäftigen. 
Ich ſehe, Ihr ſeid ſehr zuruck, denn Du nennſt den 
Magon Maton und den Hannibal Animal; es iſt 
daher nöthig, die verlorene Zeit wieder einzu— 
bringen. Wir wollen arbeiten gehen und bald 
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werdet Ihr die Frucht ernten, denn St. Bernhard 
ſagt: Si labor terret, merces invitat, das heißt: 
Wenn uns die Arbeit erſchreckt, ermuthigt uns 
der Lohn!“ N 


EN 


Drittes Capitel. 


In guten Staaten leben die Individuen 
in Hütten und die Götter in prachtvollen 
Tempeln. Es gibt kein ſchlimmeres Zeichen, 
als wenn die Tempel verlaſſen liegen und 
die Individuen Paläſte bewohnen. 


Winckelmann. 

Es vergingen verſchiedene Jahre, ohne daß der 
arme Pater Buendia mit ſeinem Arbeiten Früchte 
erzielt hätte. Zum Glück erſchreckte ihn die Arbeit 
nicht, noch bedurfte er zur Ermunterung des Lohnes, 
denn er lehrte mehr aus Luſt am Lehren, als für 
den Ruhm, Frucht daraus zu ziehen. Er ſäete den 
guten Samen und überließ es ruhig dem Boden, 
denſelben zu benutzen oder dies nicht zu thun. 

Auf Mauricio fiel dieſer Samen wie auf einen 
Felſen, denn er drang nicht ein. Bei Raimundo ge— 
rieth er auf fruchtbares Erdreich, das aber trocken und 
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unzubereitet war. Die Zerſtreuungen und der Un: 
fleiß fraßen wie Vögel denſelben hinweg; allein was 


eindrang, trieb fráftigen Keim. Er machte ſich nur 


den Unterricht in der Geſchichte zu Nutze, weil dieſer 
ihm Unterhaltung gewährte, ingleichem den im La— 
teiniſchen, aus Neid gegen den Sohn des Orts— 
richters, welcher ſich daſſelbe als Vorbedingung ſeiner 
Studien auf der Univerſität von Sevilla zu verſtehen 
berühmte. | 

Auf den abendlichen Spaziergängen, welche fte 
mit dem Pater Buendia unternahmen, gab dieſer 
ihnen Erläuterungen über das Land, die Orts— 
geſchichte und die noch vorhandenen Denkmale. 
Unter dieſen Spaziergängen zog der Pater beſonders 
den vor, welcher zu ſeinem Kloſter führte, das heißt 
zu der Stelle, wo daſſelbe geſtanden hatte; denn, 
nachdem es verkauft war, erlebte er den Schmerz, 
daſſelbe niederreißen, und Stein für Stein, Säule 
fur Säule, Thur fur Thür fortbringen zu ſehen, 
um vielleicht ein Wirthshaus daraus zu bauen. 
Der Raum, den es eingenommen hatte, blieb wegen 
der Trümmer wüſt wie eine Narbe auf dieſer be— 
laubten, günen, üppigen Ebene. Allein die Kirche 
iſt noch vorhanden, aber zur Verlaſſenheit verurtheilt. 
Sei würde auch verlaſſen ſein, wenn nicht einer von 
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den Mönchen, welcher ſich noch am Orte befindet, 
von einigen Gläubigen unterſtützt, in derſelben eini— 
gen Cultus fortſetzte. Erhabener Cultus, den die 
Liebe durch die Hände der Treue ſpendet! Ein 
Cultus, welcher neben jenen Ruinen dargebracht, die 
demüthige Süßigkeit einer Genugthuung hat, und 
wie etwas Trauriges Rührung und als etwas Hei— 
liges Erhebung wirkt! 

Um dieſen Spaziergang zu machen, pflegten ſie 
aus dem Cordovathore hinauszugehen, einem Thore, 
das im Jahre 1608 wieder aufgebaut worden. Der 
Weg ſenkt ſich hernach und nimmt ſeine Richtung 
zur Rechten, um ſich mit der Landſtraße zu vereini— 
gen. Er behält auf einer Seite den Berg, welcher 
ſich ſenkrecht erhebt, und auf ſeiner Spitze mit dem 
alten mauriſchen Schloſſe gekrönt iſt, auf der andern 
aber die Aue, welche Carmona vom Fluſſe trennt, 
und welche mit Meierhöfen, Gärten und Oelbaum— 
pflanzungen bedeckt iſt. Ueber dieſem Thore befindet 
ſich eine lateiniſche Inſchrift, welche in der Ueber— 
ſetzung etwa ſo lautet: 

„Nicht deſſen, daß ich auf ſtarker, erhabener Höhe 
belegen bin, oder daß mit reichen Ernten meine 
Auen mich umkränzen, rühme ich mich; auch nicht, 
weil die Sonne vom Aufgange an luſtig meine 
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Mauern beſcheint, oder ſo ſehr mich verherrlicht 
meiner Nachbarn alter Adel. Nein, dreimal glück— 
licher und größer bin ich um des leuchtenden 
Ruhmes des beiden Patrone halber, erſtens Theo— 
domir's, meines Sohnes, ſodann, Apoſtel Matthäus, 
um des Deinigen willen.“ 

Nach Ueberſchreitung der Landſtraße gelangt man, 

wenn man den Abhang verfolgt und immer die 

Richtung nach rechts behält, an das Kloſter. 

Da dieſes eine abſchüſſige Lage hat, fo iſt vor 
der Kirche eine Erderhöhung oder Terraſſe angebracht 
und zum Gehen gepflaſtert. Dieſelbe macht eine 
Wendung. Von ihrem Rande kann man bemerken, 
wer dort vorüberwandelt, auch eine Quelle mit 
ihrem Brunnentroge ſehen, der ſich auf die Mauer 
ſtützt und eins der Werke der Barmherzigkeit zu ver— 
ſinnbilden, oder beſſer geſagt ſelbſt zu bilden ſcheint. 
Am Ende dieſer Terraſſe befindet ſich eine Thür. 
Wenn man eine Stiege von vortrefflicher Arbeit 
hinabgeht, gelangt man an eine kleine finſtere und 
feuchte Grotte, aus deren Grunde ein kryſtallheller 
Quell hervorbricht. Ueber dieſem Quell ſieht man 
eine kunſtloſe, ſehr feuchte Bilderniſche. 

„Hier,“ ſprach Pater Buendia zu ſeinen Schülern, 
„iſt es, wo die Chriſten beim Einfalle der Saracenen 
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unſere heilige Patronin die Gnadenjungfrau 
verbargen, welche Ihr jetzt in einem eigenen Raume 
hinter dem Altar in der ſchönen St. Marienkirche 
ſeht, deren prachtvollen Bau Anton Gallego auf 
der Stelle, wo der berühmte Tempel der Ceres ge— 
ſtanden hatte, aufführte, bei welcher Gelegenheit ſo 
viele Statuen, Münzen, Inſchriftenſteine und Ueber— 
reſte von römiſchen Bauwerken gefunden wurden. — 
Im Jahre 1209, das heißt 43 Jahre nach der 
Eroberung Carmona's durch den heiligen König, ent— 
deckte ein auf wunderbare Weiſe geführter Hirt das 
ſchöne Bild der lieben Frau, das faſt ſechs Jahr— 
hunderte lang auf eine fo bewunderungswüuͤrdige 
Weiſe in dieſer feuchten und unbekannten Grotte er— 
halten war, wie es auch noch weiter geſchehen iſt, da 
es ſchon wieder andere ſechshundert Jahre in ſeiner 
Kirche ſich befindet.“ 

„Carmona iſt alſo ſehr alt?“ fragte Raimundo, 
während Mauricio, welcher weit ſpäter, als ſeine 
Begleiter gekommen, in die Grotte gegangen war, 
um aus der Quelle zu trinken. 

„Das iſt unzweifelhaft,“ antwortete der Pater. 
„Einige behaupten, es ſei durch Bacchus 1324 Jahre 
vor der Ankunft des Erlöſers gegründet. Andere 
verſichern, Brigo, der vierte König von Spanien, 
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ſei der Gründer geweſen. Der Licentiat Juan Fer— 
nandez Franco behauptet wenigſtens, daß Brigo der 
vierte König von Spanien geweſen. Er beruft ſich 
zur Beſtätigung auf Beroſus und den Bruder Juan 
Annio und verſichert, er habe 1917 Jahre vor der 
Ankunft Chriſti regiert. — Andere wieder ſagen, 
Griechen aus Arkadien hätten es gegründet und zur 
Erinnerung an einen in ihrem Vaterlande eben fo 
genannten Ort Carmona genannt. Noch Andere 
ſchreiben die Gründung dem Enkel Noa's, dem Tubal 
zu, welcher 2120 Jahre vor der Ankunft Chriſti 
nach Spanien kam. Wie der Barceloneſe Francisco 
Tarrafa in ſeiner Chronik von Spanien behauptet, 
ward Carmona durch den König Brigo 148 Jahre, 
nachdem es vom Patriarchen Tubal gegründet war, 
erweitert.“ ) 

Während er ſo ſprach, hatten ſie eine Wendung 
gemacht, um die Terraſſe hinaufzuſteigen, hierauf waren 
fte in den Garten gegangen, wo fte mit dem Gärtner, 
der denſelben erpachtet hatte, in dem Augenblicke 
zuſammentrafen, als Raimundo lachend ſprach: 

„Pater Buendia! Sie glauben wohl an alle 


) Mariana ſagt: Tubal, Japhet's Sohn, war der erſte 
Menſch, der nach Spanien kam; ſo glauben und bezeugen ſehr 
angeſehene Schriftſteller. 
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Dinge, welche jene Chroniken ſchreiben, wie an 
Evangelien. Sie haben nun bereits ein Dutzend 
Gründer von Carmona angegeben. Ei, da iſt ſie ja, 
die Tochter vieler Väter. Das geht bei Ihnen Alles 
glatt hinunter.“ 

„Ich habe Dir die verſchiedenen Meinungen 
der Gelehrten und Chroniſten angeführt, ohne meine 
eigene aufzuſtellen,“ antwortete der Pater. | 

„Alle gehen in der Irre,“ ſprach der Gärtner, 
welcher als ein guter Andaluſier ſich alsbald von 
dem, worüber geſprochen ward, unterrichtet hatte 
und auch ſeinen Senf dazu geben und ſeine hiſtoriſche 
Gelehrſamkeit leuchten laſſen wollte. „Den Namen 
Carmona hat ihr ein mauriſcher König gegeben.“ 

„Ein mauriſcher König?“ rief der Pater 
Buendia aus; „in Allem, das ich geleſen, habe ich 
nichts dem Aehnliches gefunden.“ — 

„Und wenn der Pater es nicht geleſen, iſt es 
weder gedruckt noch geſchrieben,“ ſprach Mauricio 
in ſeiner ſchläfrigen Weiſe, „denn Alles, was ge— 
druckt und geſchrieben worden, haben Seine Gnaden 
geleſen. Ich weiß nicht, woher er Augen und Ge— 
duld nimmt!“ a 

„At me nocturnis juvat impallescere chartis,“ 
antwortete der Pater. — „Haſt Du mich verſtanden?“ 
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„Nein, Herr, mich verlangt auch nicht danach,“ 
antwortete Mauricio. „Sie wiſſen ſchon, das Latein 
will nicht ein bei mir und ich auch nicht in daſſelbe; 
es macht mir Kopfweh.“ 

„Und Du, Raimundo?“ fragte der Pater, ſich 
an dieſen wendend. — 

„Ja, Herr,“ antwortete er, „daß es Ihnen 
Freude macht, über den Buͤchern blaß zu werden. 
Dieſer Geſchmack iſt eine rara avis — aber,“ fuhr 
Raimundo ſich an den Gärtner wendend fort, „er— 
zählen Sie doch, wie und bei welcher Gelegenheit 
der Maure Carmona den Namen gab.“ 

„Ja, erzähle es uns, Nikolas,“ fuͤgte der Pater 
hinzu, „denn als es, Dank der Verrätherei des Grafen 
Don Julian, welcher als Freund in Carmona einzog, 
ſeinen Belagerern, den Mauren, übergeben ward, 
dürfte es doch nicht aufgehört haben, ſeinen Namen 
zu führen.“ 

„Nun denn,“ ſo begann der Gärtner ſeine Er— 
zählung, „Euer Gnaden ſollen wiſſen, wie zur Zeit 
der Mauren, welche diejenigen geweſen ſind, die die 
drei Schlöſſer, die Mauern und Thore erbaut haben, 
dieſelben hier ſo hartnäckig und ſicher ſaßen, daß 
auch nicht der Teufel ſelber ſie hätte hinauswerfen 


können. 
Novellen. II. 


a) 
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Das erfuhr die Königin von Ungarn, welche 
ein Weib wie ein Cid war, und kam mit ihrer 
ganzen Heeresmacht in der Abſicht hieher, dem 
Maurenfónige das Liedlein zu ſingen: 

Geh' und pack' dich Maurelein 
Nach dem Maurenlande, 


Denn mein Heer verſtehet nicht 
Eu'r arabiſch Schwatzen. 


Als ſie aber den Felſen hier erblickte, zu dem nur 
Ziegen hinaufklettern können, fo wie den mit Mörtel 
aufgefuͤhrten, mit Zinnen verſehenen Feſtungswall, 
und hinter jeder Zinne einen Mauren mit einem 
Wurſſpieße wie eine Lanze, ſtutzte ſie wie ein mitten 
im Angriffe verwundeter Stier. 

Darauf nahm ſie ihre Zuflucht zur Liſt, das 
iſt die Lieblingsſchminke der Weiber, Pater Buendia. 
Sie ſchickte an den mauriſchen König einen Bot— 
ſchafter, welcher demſelben ſagen mußte, ſie habe 
ein heftiges Verlangen, Seine königliche Majeſtät 
kennen zu lernen und wolle ihm deshalb einen Beſuch 
machen; um dieſe Freude zu haben, ſei ſie aus ihrem 
Lande Ungarn hergekommen. Die Mauren waren 
— wie Euer Gnaden wiſſen werden — ſehr höflich 
und ehrerbietig gegen Damen, und ſo antwortete 
denn der König dem Botſchafter, er möge derjenigen, 
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die ihn abgeſendet habe, ſagen, Seine Majeſtät 
würde ihr ſeine Aufwartung machen, ihr auch 
am folgenden Tage einen Empfang und ein Gaſt— 
mahl bereit halten, welche einem ſo hohen Gaſte 
entſpraͤchen.“ Alſo geſchah es auch. Als der König 
der Königin das königliche Schloß zeigte, daſſelbe, 
das ſich noch heute auf dem Gipfel hinter uns be— 
findet, öffnete er einen Balcon über dem Abgrunde. 
Unten in der Ebene ſtanden die Ungarn. Die Köͤ— 
nigin trat hervor und zeigte ſich. Als Alle fte 
ſahen, erhoben ſie ein lautes Rufen und Freuden— 
geſchrei, daß es nicht anders erſchien, als wollte 
die Welt verſinken, denn ſo hatten es Ihre Majeſtät 
angeordnet. — 5 

„Was iſt das?“ fragte der König. — „Was 
wird es ſein?“ antwortete die Königin, „meine Sol— 
daten haben ihre Freude an einem Affen (Mona.)“ 
„Einem Affen?“ ſprach der Maure und trat auf 
den Balcon hinaus, um denſelben zu ſehen. Die 
Königin, welche hierauf nur gewartet hatte, packte 
ihn bei den Fuͤßen und warf ihn über den Balcon 
hinab. Da die Höhe ſo beträchtlich iſt, kam der 
Unglückliche nicht ſogleich auf den Boden; während 
ſeines Falles und ſeiner Reiſe durch die Luft ſprach 


er: „Theurer Affe! Theurer Affe!“ (cara mona, cara 
3 * 


e, 


36 Der Stern von Andaluſien. 


mona). Und davon kommt der Name, Ihro Gnaden, 
Pater Buendia, dürfen daran nicht zweifeln.“ 

„Ich aber ſage Dir, Nikolas, daß, was Du 
ſagſt, etwas Unbegründetes iſt. Von den Köni⸗ 
ginnen von Ungarn iſt keine hergekommen, um mit 
Spanien Krieg zu führen. Der Pater Arellano 
ſagt, Muza ſei nach Carmona gekommen. Durch 
diejenigen, die mit ihm kamen, ward ihm geſagt, 
wegen ihrer großen Stärke könne die Stadt mittelſt 
keinerlei Kampf genommen werden. Er ſendete den 
Grafen Julian mit einigen Chriſten, welche vorſpie— 
geln mußten, ſie ſeien in einer Schlacht beſiegt und 
auf der Flucht. Nachdem der Graf gaſtfreundlich 
aufgenommen war, übergab er die Stadt in die 
Hände der Araber, und der dieſelbe nachmals wieder 
aus der Gewalt der Mauren zurücknahm, war der 
heilige König Fernando, und ſo heißt es dann: 

Einſt erbaut von Tubal's Hand, 
Ward ich eine Roͤmerſtadt; 
Aus der Mauren Gängelband 


Wurd' ich frei, des Joches ſatt, 
Dank dem heil'gen Ferdinand. 


Zur Zeit der Römer hatte Carmona einen 
Senat und Senatoren, welche man Decurionen 
nannte. Julius Cäſar erhöhete ſie durch die Be— 
nennung Municipium, eine Gunſt, welche nur we— 
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nigen Orten zu Theil ward, und welche das Vor— 
recht gewährte, Geld zu ſchlagen. Das Wappen 
von Carmona — höre Raimundo, da Mauricio 
ſchon eingeſchlafen iſt, — iſt ein Stern mit der 
Umſchrift: „Sicut lucifer lucet in Aurora, sic in 
Vandalia Carmona.“ 

„Und was will das in unſerer Sprache be— 
ſagen, Pater Buendia?“ fragte der Gärtner. 

Der Pater antwortete: „So wie der Morgen— 
ſtern im Frühroth glánzt, fo glänzt Carmona in 
Andaluſien. Der heilige König, ihr Befreier aus 
der Mohamedaner Gewalt, fügte dem Wappen einen 
Saum hinzu, der den Stern umgab, in welchem 
Caſtelle und Löwen abwechſeln.“ 

„Wahrhaftig,“ antwortete der Gärtner, „dieſe 
Römer verſtanden es und waren Leute von Ge— 
ſchmack.“ 

„Moͤchteſt Du Dich doch, Nikolas,“ fuhr der 
Pater fort, „nicht durch die Lügen von der Kónigin 
von Ungarn verwirren laſſen. Der heilige König 
war's, der Carmona aus der Gewalt der Mauren 
zurückeroberte. Auf der andern Seite des Ortes, 
zur Rechten, wenn man von Sevilla kommt, hatte 
er ſein Lager auf dem campo del Real, wie es 
noch jetzt heißt, da, wo die Capelle ſteht, welche 
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derſelbe Heilige zu Ehren der heiligen Jungfrau, die 
ſo huldvoll gegen ihn war, erbauen ließ. — Gott 
behüte Dich, Nikolas.“ 

„Grüß Sie Gott, Pater Buendia,“ erwiederte 
der Gartner. „Mag der König ſelber fte erobert 
haben, ich habe nichts dawider. Aber ich bleibe 


dabei, daß der mauriſche König ihr den Namen ge- 


geben. Der Name ſelber beſagt es ja!“ 

„Was für ein Dickkopf!“ rief Raimundo aus, 
nachdem ſie ſich entfernt hatten. „Ueberlieferungen 
find abgeſchmacktes Zeug.“ 

„Du irrſt Dich, Raimundo,“ entgegnete der Pater. 
„Was uns Nikolas erzählte, iſt freilich ein Schwank, 
den man zum Scherz erfunden und den guter Glaube 
für wahr ausgab. In der Regel aber ſind ſolche 
Erzählungen verloren gegangene Wahrheiten und 
Thatſachen, welche in die Bibliotheken nicht aufge— 
nommen, ſich in das Andenken des Volkes geflüchtet 
und dort ihr Archiv gefunden haben, und daher 
dürfen ſie nie ohne reife Prüfung verworfen werden; 
dies wird Dir eine Thatſache beweiſen, welche ich 
Dir erzählen will. Auf einer Reiſe, welche ich nach 
Sevilla machte, ſah ich einen jungen Mann, den 
Sohn eines meiner Freunde, der in Vejer begütert 
iſt. Derſelbe erzählte mir, daß, nachdem er ſich zu 
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einem Ausfluge nach dem Cap Trafalgar auf den 
Weg gemacht, um eine prächtige Stalaktitengrotte 
zu ſehen, welche ſich daſelbſt befindet, er ſich zwei 
Meilen von Vejer, innerhalb des Bezirkes der Weiden 
von Zahara, an der Stelle, welche man los Caños de 
Meca nennt, habe einſchiffen wollen. Die Ebbe war 
niedrig, und ſo konnte er zwei mit der Waſſerober— 
flaͤche gleiche Klippen von anſcheinend ähnlicher Ge: 
ſtalt beobachten. Als er dieſelben aber genauer 
betrachtete, erkannte er, ungeachtet der Seegewächſe, 
welche ſie bedeckten, daß dieſelben aus Steinen auf— 
geführte Bauwerke von Menſchenhänden waren. Er 
fragte die Schiffer, ſowie einige Ziegenhirten, welche 
ſich dort befanden, was dieſe ſeltſamen Conſtructionen 
bedeuten möchten, und Alle verſicherten ihm einhellig 
und in redlicher Einfalt, das ſeien die Gräber der 
Geryonen. Nun iſt bekannt, wie dieſe Könige oder 
Oberhaͤupter der Stämme, welche in dieſen frucht— 
baren Gegenden ihre Heerden weideten, bei Verthei— 
digung ihres Landes ſtarben, als die Phönizier da— 
ſelbſt gelandet waren, und daß ſie am Geſtade des 
Meeres begraben worden. Dieſes hat ganz augen— 
ſcheinlich Terrain gewonnen und das bedeckt, was 
ſonſt Küſte war. Die Bewohner jener Gegenden 
haben aber von Mund zu Mund jenen der Ge— 
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ſchichte unbekannten Gräbern ihren Namen bewahrt. 
Mariana ſagt: die drei Geryonen wurden durch 
Herkules beſiegt. Ihre Leichname wurden auf der— 
ſelben Inſel von Cabir beſtattet, wo der Kampf 
ftattgefunden hatte.“) Ihr ſeht alſo, Kinder, wie 
die Tradition in ihren mündlichen Annalen das Ge— 
heimniß aufbewahrte, welches das Meer den For— 
ſchungen der Geſchichtſchreiber verborgen hatte.“ 


) Eine Geſellſchaft von Alterthumsforſchern von Tarra— 
gona hat ſo eben um Mittheilung von Daten über die oben 
von uns gemeldete Thatſache gebeten. Wir zweifeln aber, daß 
ſie andere erlangen wird, als diejenigen, welche wir geben, und 
die wir der Gefälligkeit und dem Nachſinnen der wißbegierigen 
und unterrichteten Perſon verdanken, die ſie uns gegeben, und 
welche dieſelbe geweſen, welche die vom Meere bedeckten Gräber 
auffand. 


Viertes Capitel. 


Jede Ruine hat ihre Größe. 
Paul Feval. 
Eines Abends richteten der Lehrer und ſeine 
Schüler ihren Spaziergang nach dem prächtigen 
Schloſſe, das ſich zur Linken im hochgelegenen Theile 
der Stadt befindet. Zu dem Ende nahmen ſie ihre 
Richtung nach der St. Joſephskirche, die ſonſt zum 
Carmelitenkloſter gehörte, gingen vor dem präch— 
tigen Hauſe Freyres, des Marquis von San Mar— 
cial vorüber, welches das letzte in dieſem aäußerſten 
Theile des Ortes iſt; und nachdem ſie das kurze 
Stück Gaſſe, das darauf folgt, und auf deſſen einer a 
Seite ſich die Lehmwände des zu jenem Gebäude 
gehörenden Gartens erheben, durchſchritten hatten, 
befanden ſie ſich auf einem weiten Raum, welcher 
zu ſeiner Linken die prachtvolle und großartige 
Ruine des Schloſſes hat. 
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Es gibt keine Feder, die den Eindruck zu 
beſchreiben vermag, welchen dieſe Stelle immer, be— 
ſonders aber bei dem hervorbringt, der ſie zum 
erſten Male betritt. Wenn ein Schriftſteller ſagt, 
jede Ruine habe ihre Größe, was wird man dann 
von dieſer ſagen, welche alle Größen vereinigt? ... 
Die Stärke eines Kriegers, die Größe eines Macht— 
habers, die Höhe eines Gebieters, den königlichen 
Adel eines Herrſchers, die Schönheit einer Tochter 
der Kunſt, die Würde desjenigen, der ſich ſelber genug 
iſt, den Anſtand deſſen, der ohne Schwäche ſtirbt, 
indem er in dem verharrt, was er war, wie der 
Märtyrer, der gliederweis zerſtückt wird, ohne daß 
er einen Zug verändert oder verzagt. Ein künſt— 
licher Felſen auf einem natürlichen! Ein prächtiges 
Menſchenwerk, das andere Menſchen zerſtören und 
Stück für Stück hinwegtragen, um Mauern, Pferde— 
und Schweineſtälle zu bauen. Ein großes Werk 
anderer Zeiten, das die gegenwärtige, die Glaspa— 
läſte erbaut, verachtet! Wie viele Jahrhunderte 
haſt Du geſtanden, als ob das Fallen für Dich ein 
ſinnleeres Wort wäre! 

Es ſind noch nicht viele Jahre verfloſſen, ſeit 
die aſiatiſche Seuche Europa durchſchritt und als 
Spuren Gräber hinterließ. Damals war das prächtige 
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Schloß noch vollſtändig vorhanden und bot ſeine 
luftigen und friſchen Räume den von dem Uebel 
Ergriffenen als Zufluchtsſtätte dar. Die Zeitepoche 
aber, welche ſich gebildet und erleuchtet zu ſein be— 
rühmt, dieſe kurze Zeitepoche hat in zwanzig Jahren 
mehr vermocht, als die ſechs fruͤhern Jahrhunderte. 
Und obgleich Du, der Plünderung preisgegeben, 
zertrümmert und verſtümmelt wirſt, fällſt Du nicht! 
Deine Thürme, an denen ſo viele Jahrhunderte und 
Stürme ſich gebrochen haben, ausgeleert und ent— 
kleidet, wie man ſie gelaſſen, erheben ſich noch ſo 
würdig, feſt und ſtreng, daß ſie nicht zugeben, daß 
der mitleidige Epheu fte liebkoſe und fte verſchö— 
nere, noch daß eine einſchmeichelnde Schmarotzer— 
pflanze ihre glatte Stirn bekränze. Alte und ſtarke 
Thürme, eherne Ruinen, die Ihr den Einſturz nicht 
verſteht, Ihr ſeid das troſtloſe Bild der Verlaſſenheit! 
Aber auch das der Würde im Unglück ſeid Ihr, ſo 
wie der Kraft des Widerſtandes gegen ſchmachvolle 
Unterwürfigkeit, der edeln Strenge im einſamen und 
verachteten Alter, der Feſtigkeit in Behauptung 
Eurer Stellung, obwohl das Grabesſchweigen, in 
welchem Ihr liegt, nur das Brüllen der Orcane und 
das Donnern der Stürme, welche Eure erhabene 
Höhe herbeizieht, unterbricht. Und doch gibt es 
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Hände, welche Dich niederreißen, ſchoͤnes und edles 
Diadem von Carmona! Ja! Denn es gibt Menſchen, 
für welche zerſtören nichts bedeutet. Was uns be— 
trifft, ſo iſt die Zerſtörung öffentlicher Bauwerke, 
welche ein Eigenthum und Erbgut des Landes ſind, 
unſers Erachtens ein Eingriff in das Recht der 
Todten, ein Verbrechen beleidigter Vaterlandsliebe, 
ein Triumph der brutalen und materiellen Gewalt 
über den moraliſchen Einfluß der Cultur, kurz, wie 
wir glauben, eine Plünderung der Vergangenheit, 
eine widerrechtliche Anmaßung der Gegenwart und 
ein Raub an der Zukunft. 

Iſt man in den hohen Raum eingetreten, ſo 
umſpannt der Blick mit Verlangen die prachtvolle Land— 
ſchaft, welche zu den Fuͤßen des Schloſſes ſich über 
eine Grundfläche von zahlloſen Meilen ausdehnt, da 
man, wenn es ein heller Tag iſt, von den hohen 
Thürmen folgende Ortſchaften unterſcheiden kann: 
Sevilla, Cantillana, Brenes, Tocina, Alcolea, 
Villanueva, Lora del Rio, La Campana, Fuentes, 
Marchena, El Arabal, Paradas, Ofuna, Moron 
und Utrera. 

An jenem Abende aber war es ſtürmiſch. Es 
hatte zuvor viele Tage geregnet und noch zogen 
ſchnell am Himmel große Wolken dahin, welche 
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einer unermeßlichen Heerde weißer und ſchwarzer 
Schafe glichen, die eilig vor dem Wolfe fliehen. 
Sie warfen ihre dunkeln Schatten auf einzelne 
Landſtrecken, welche ernſt und ſchwermüthig er— 
ſchienen, während andere unter den Strahlen der 
Sonne lachten und glänzten, und noch andere, ohne 
Strahlen der Sonne und ohne ſchwarze Schatten 
ruhig den Schlaf der Gerechten zu ſchlafen ſchienen. 

Zuweilen kamen auf einer der Windungen, die 
der Fluß nimmt, die Strahlen der Sonne hernieder, 
um ihn zu ſuchen und ohne ſeine Genehmigung 
glänzen zu laſſen, wie der Ruf es zuweilen mit 
irgend einer beſcheidenen Tugend, welche beharrlich 
ihren verſchwiegenen Lauf verfolgt, zu thun pflegt. 
Die Sierras und der Geſichtskreis vereinigten ſich 
in der Ferne, wie ſich viele Dinge in dieſer Welt 
der Täuſchungen vereinigen, d. h. dem Anſchein 
nach, aber nicht in der Wirklichkeit, weil ſie ſowohl 
materiell als moraliſch unvereinbar ſind. 

Die Bäume bewegten ſich ungeduldig oder 
furchtſam unter dem Treiben der ſtarken Windſtöße 
des Südweſtes, welchen die Natur, wie um ihr 
Werk zu beſeelen, entfeſſelte. Einige derſelben 
ſtreckten ihre Arme aus, als wollten ſie um Schutz 
flehen; andere erbebten, noch andere neigten de— 
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mútbig ihre Häupter, andere ſchienen dieſelben in 
convulſiviſcher Erſchütterung verlieren zu follen, am 
wenigſten aber die Fichten, welche, wie der nord— 
amerikaniſche Dichter Longfellow ſagt, ſich als alte 
unbewegliche, druidiſche, in ihren Mantel von Moos 
eingehüllte Barden darſtellten, die ſich auf ihre 
Harfen lehnen und leiſe ſeltſame und geheimnißvolle 
Lieder ſummen. 

Der Wind brüllte zwiſchen jenen großen Ruinen 
ſo traurig und troſtlos, als ob ſie ihn mit ihrer 
Traurigkeit durchdrungen hätten. N 

Dieſes ganze prächtige und ausdrucksvolle 
Beieinander wurde einen Dichter begeiſtert, und jeden, 
der es zum erſten Male geſehen hätte, hingeriſſen 
haben. Aber Pater Buendia und ſeine Schüler 
waren keine Poeten, betrachteten auch dieſes Wunder 
nicht zum erſten Male. 

„Da ſeht ihr nun,“ ſprach zu ſeinen Schülern 
der Lehrer, welcher mehr Neigung zum Lehren als 
zur Poeſie hatte, „das Schloß, welches unter den 
dreien, die Carmona beſaß, das obere genannt 
wurde. Es hatte drei Höfe; in dem zweiten, den 
wir jetzt betreten, war ein bedecktes Baſſin, das 
zum Baden diente. Schaut die Dicke der Wände; 
die innern, welche von Backſteinen ſind, haben eine 
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Dicke von zwei Ellen; die äußeren, ſo wie die 
Thuͤrme find aus dem Mauerteige aufgeführt, womit 
die Mauren ihre felſenfeſten Bauten ausführten. 

Es hatte gegen Norden und Oſten Gräben, 
welche zum Theil noch vorhanden ſind; gegen 
Süden und Weſten bedurfte es derſelben nicht, weil 
die Höhe hier faſt ſenkrecht abfällt. Zur Vertheidi— 
gung des gedachten Grabens erblickt man auf der 
Ecke, welche die beiden Richtungen ſcheidet, ein 
Werk, welches das Faß heißt; ſeine Bauart iſt 
rund, ganz aus Quaderſteinen; es wird oben enger, 
doch ſchließt es ſich nicht ganz. Gleichſam aus 
ſeiner Rundung hinausgehend bildet es vier Ecken. 
Auf jeder derſelben ſteht ein hohes Schilderhäuschen 
mit ſeinen Schießſcharten; es hat auch unten Schieß- 
ſcharten; allein ſie können alle nur für Pfeile oder 
Musketen gebraucht werden. 

In ſeinem Innern bildet es einen Kreiscorri— 
dor. Ueber demſelben befindet ſich ein Söller. Es 
beſitzt ſeinen unterirdiſchen Canal, der ihm als Brunnen 
diente, zwei Thore, von denen eins nach dem nörd— 
lichen, das andere nach dem ſüdlichen Graben ſieht. 
Es hat zwanzig Schritte im Unfange und iſt ein 
von Einſichtigen ſtets ſehr gerühmtes Werk.“ 

Während dieſes Geſpräches hatten ſie die ganze 
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prächtige Ruine umſchritten und waren zum erſten 
Hofe oder Platze zurückgekehrt, deſſen Eingangsthor, 
das unter ſeinen Mörtelwänden hindurch gewölbt iſt, 
ſich erhalten hat. 

Dem Eingange gegenüber und nahe dem jähen 
Abhange oder Abſturze befanden ſich drei kleine 
Mädchen. Das älteſte, etwa elf oder zwölf Jahre alt, 
war ſchlank und hatte eins jener vollkommenen, wie 
zu einem Modell gebildeten Geſichter, die man in 
Andaluſien ſo oft ſieht und mit denen in der Regel 
eine Feinheit der Zuge und ein Ausdruck der Sanft— 
muth und Beſcheidenheit gepaart iſt, daß man ſie 
Madonnengeſichter nennt. Sie hatte ſich auf den 
höchſten und freieſten Punkt geſtellt und hielt ihren 
Blick unverrückt auf einer und derſelben Stelle in der 
Aue gerichtet. Der Wind, der ihre Röcke, ihr 
Halstuch und das ſchwarze Haar, das ihre Stirn 
ſchmückte, flattern machte, ließen ſie wie die allego— 
riſche Perſonification einer frühzeitigen Hoffnung er— 
ſcheinen, welche bereits von den Befürchtungen und 
Stürmen des Lebens getroffen ward. Wenn ſte, 
anſtatt dieſelben niederzuſchlagen, ihre ſchönen Augen 
erhoben hätte, ſo wuͤrde ſie erſchienen ſein, wie die 
am Rande des Abgrundes vereinſamte Unſchuld, 
welche durch das Treiben der Bosheit an denſelben 
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hingetrieben worden und den Himmel um Hilfe 


anfleht. 

Die beiden Jüngern ſtanden auf dem grünen 
Teppich, den der kurze Raſen bildete. Da ſich in 
dieſem Augenblicke der Himmel bewölkt hatte, ſprach 
die Kleinere zu ihrer Schweſter: 

„Jetzt hat der Wind die Sonne in einen Sack 
geſteckt. Es ſchickt ſich an, zu regnen und Papa 
wird naß werden.“ 

„Damit es nicht geſchehe,“ antwortete die 
Schweſter, „wollen wir dem Heiligen Eins ſingen.“ 

Sie ſtellten ſich in Folge deſſen eine der andern 
gegenüber, indem ſie abwechſeld einen Fuß ruhen 
ließen und den andern erhoben und in einem Re— 
citativ, das weder Geſang noch Sprechen war, dieſes 
Gebet wiederholt anzuſtimmen begannen: 

Sanct Iſidor, Du Ackersmann, 
Zieh' Regen aus und Sonne an. 


„Mädchen,“ ſprach Pater Buendia, indem er 


ſich gegen die Kleinen wandte, „was macht ihr an 


dieſem rauhen Abend hier ſo allein?“ 

„Wir warten auf unſern Vater,“ antwortete 
die Größere der beiden Kleinen. 

„In dieſem Thurme,“ ſprach Raimundo, und 


deutete auf einen der Thürme die man dort ſah, 
Novellen. II. 4 
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„iſt der Maure Muſtapha, welcher die kleinen Máb- 
chen mit ſich nach der Berberei entführt, damit ſie 
dort Löwenheerden weiden.“ 

Die Kleine lief zu ihrer Schweſter und um— 
armte dieſelbe, indem ſie ihr kleines Geſicht angſt— 
voll gegen den Thurm wendete, deſſen finſterer Ein- 
gang nichts Gutes verhieß; die größere aber begann 
zu lachen. 


„Du lachſt,“ fuhr Raimundo fort, als er dies 
bemerkte, „haſt Du denn keine Furcht?“ 


„Ich? nein, junger Herr, weder vor Mauren 
noch vor Chriſten. Sei nicht thöricht, Mariechen,“ 
fuͤgte ſie hinzu, indem ſie ihr Schweſterchen von ſich 
los machte. „Der junge Herr iſt ein Spaßvogel 
und gefällt ſich, einfältige Leute zu erſchrecken.“ 

„Der Vater! Ach der Vater kommt,“ rief die 
áltefte von den Dreien aus, und begann dem Cin: 
gangsthore zuzueilen, um den zugänglichſten Hinauf— 
weg zu ſuchen, den der Kommende zu nehmen 
hatte. 

„Vater! Vater!“ wiederholten jubelnd die juͤn— 
gern Schweſtern, indem ſie gleichfalls zu laufen 
begannen, obwohl nicht fo raſch, als die älteſte es 
vermochte. 
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Der Pater Buendia und ſeine Schüler ver— 
folgten ihren Spaziergang in der nämlichen Rich— 
tung, welche die Mädchen genommen hatten. Da: 
bei ſprach er zu ſeinen zerſtreuten jungen Leuten: 
„Der Eccleſtaſticus ſagt: Derjenige, welcher den Herrn 
fürchtet, ehrt ſeine Eltern und bedient diejenigen, 
welche ihm das Leben gegeben, wie ſeine Herrn. 
Ehret Euren Vater durch Werke und Worte und 
Eure Unterwürfigkeit, damit er Euch ſegne. Wer 
ſeinem Vater und ſeiner Mutter Verdruß macht, 
wird von Gott verworfen.“ 

„Wie viele Schriftterte weiß doch der Pater!“ 
ſprach Mauricio zu Raimundo. 

„Ich glaube, er erfindet dieſelben,“ antwortete 
dieſer. 

Sie ſahen nun einen Mann, kühn und mit 
feſtem Tritte, den ſteilen Abhang hinaufſchreiten, 
während die drei Mädchen bei jedem Schritte, um 
nicht zu fallen, den Fuß bald gegen einen hervor— 
ragenden Stein, bald gegen einen feſten Strauch an— 
ſtemmten. 

Endlich kamen vier Weſen zuſammen, welche 
bereits die reinſte, tiefſte, zärtlichſte, heiligſte aller 
Arten der Liebe vereinigte, die Liebe, welche am 
meiſten der erhabenen Liebe Gottes gleicht, eine 
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Liebe, die zugleich aus dem Inſtinkte und der Ver⸗ 
nunft hervorgeht, bei welcher keine Unbeſtändigkeit 
ſtattfindet, weil wir mit ihr geboren werden und 
ſterben, eine Liebe, welche zugleich Gebot, Tugend, 
Preis und Glück tft, die ſuͤße Liebe zu den Eltern, 
welche der Gottmenſch noch am Kreuze erhob. 

Vater und Kinder machten auf einem hervor— 
tretenden Felſen Halt, welcher ſich an dieſem Abhange 
als eine Ruheſtätte darbot. Nun holte der Mann 
aus einem Korbe drei aus Waldblumen künſtlich 
gewundene Sträuße hervor, welche er unter die 
drei Mädchen vertheilte.“) 

Die Spazierengehenden konnten von den Worten, 
welche bei dieſem Auftritte gewechſelt wurden, nichts 
verſtehen. Sie ſahen aber, wie das größte der 
Mädchen des Vaters Hand ergriff, und dieſelbe 
zu wiederholten Malen küßte, ohne ſie wieder 


) Man glaube nicht, daß unſere Liebe zum Landvolke 


uns antreibe, idylliſche Scenen zu erfinden. Haͤtten wir dieſer | 
Scene nicht beigewohnt, fo würden wir ſie nicht beſchreiben. 


Sie iſt nicht ſo unbedeutend als ſie erſcheint. Der Landmann, 
welcher nach einer harten Arbeit noch umherwandert und Zeit 
findet, um Blumen zu pflücken und drei Sträuße von Wald— 
blumen für ſeine Tochter zu winden, hat nicht bloß das Herz 
eines Vaters, ſondern von Vater, Mutter und Liebhaber ¿ue 
ſammen. 


Ñ 
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loszulaſſen, und daß die beiden kleinern vor Freuden 
zu hüpfen begannen. | 

Alle ſchickten ſich dann an, wieder aufwärts 
zu ſteigen. Der Vater nahm die Kleinſte auf ſeine 
Arme, welche ihren Strauß triumphirend, wie eine 
Fahne, emporhielt. Dahinter folgte die Zweite faſt 
kriechend, wobei ſie ſich aber nur der einen Hand 
bediente, weil ſie mit der andern ihr Geſchenk trug. 
Hinter Allen ging die Größere, welche die Blumen 
an ihre Lippen drückte, dieſelben küßte und ihren 
Duft einſog. 

Nicht lange währte es, fo trafen Pater Buendia 
und ſeine Knaben mit jenen zuſammen. Der Pater 
wendete ſich lächelnd an den Arbeitsmann und 
ſprach: a 

„Wahrhaftig, Joſeph Flores! der Name ſteht 
Dir nicht übel an; denn Du biſt mit Flora für Deine 
Mädchen beladen. Gut gethan, Mann! Seinen Kin— 
dern Freude machen mit dem, was recht iſt, kommt 
einem guten Vater zu.“ 

„Herr Pater Buendia,“ entgegnete Joſeph 
Flores, „die kleinen Mädchen gleichen den Bienen 
oder Schmetterlingen, ſo ſehr drangen ſie ſich an 
meine Blumen heran! ...“ 

In dieſem Augenblicke führte Raimundo, welcher 
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der größern unter den Mädchen am nächſten ging, 
mit einer Ruthe, die er trug, einen fo wohl ge- 
zielten Seitenhieb auf den Strauß, den ſie in den 
Händen hielt, daß er alle Blumen zerknickte. 

Das Mädchen brach in ein bitterliches 
Weinen aus. 

„Gracia, mein Herzenskind,“ ſprach der Vater, 
„weine nicht, denn morgen werde ich Dir, ſo Gott 
mir das Leben erhält, einen andern bringen.“ 

„Raimundo wird ihr morgen einen beſſern 
bringen,“ fügte der Pater Buendia hinzu, „wie es 
ſeine Schuldigkeit iſt. Was er gethan, iſt wider 
die Nächſtenliebe und gegen die chriſtliche Liebe; 
Sanct Paulus ſagt: Si caritatem non habuero, nihil 
sum (wenn ich die Liebe nicht habe, bin ich nichts); 
und der heilige Auguſtin: qui diligit proximum, 
legem implevit (wer den Nächſten liebt, hat das— 
Geſetz erfüllt). Nicht wahr, mein Sohn, Du wirſt 
ſie bringen?“ 

„Höchſt wahrſcheinlich,“ antwortete Raimundo, 
„werde ich ihr alle Blumen aus dem Garten bei 
unſerm Hauſe ſenden. Was ſoll ich damit?“ 

Das Madchen hörte deſſenungeachtet nicht auf, 
ſeine Blumen zu beweinen, deren zerſtümmelte 
Stengel ſie noch in den Händen hielt; und ihr 
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Herz, das von der erſten gröblichen und ganz an— 
laßloſen Feindſeligkeit, die es berührt hatte, gebeugt 
war, blieb niedergedrückt. 

„Ich glaube,“ ſprach Raimundo ungeduldig, 
„ich habe wohl deine Finger getroffen.“ 

„Ich hatte meine Blumen lieber als meine 
Finger,“ verſicherte das Mädchen. 

„Sehen Eure Gnaden nur das langbeinige 
Mädchen mit ihrem kurzen Rocke, das um Blumen 
weint!“ antwortete Raimundo; „habe ich Dir nicht 
geſagt, ich wollte Dir morgen einen Korb voll 
bringen?? 

„Es werden aber keine ſein, die mein Vater 
pflückte,“ antwortete mit ruhiger Stimme die Kleine 
und ſchüttelte dabei den Kopf, „ſie werden mein 
Strauß nicht ſein!“ 

„Und welche Beſonderheit hatte Dein Strauß?“ 

„Er hatte einen weißen Stern.“ 

„Das wird,“ antwortete Raimundo unter Ge— 
lächter, „jener berühmte Stern von Andaluſien, 
der nur einmal vorkommt, geweſen ſein. Im Garten 


bei unſerm Hauſe gibt es eine Milchſtraße von allen 
Farben, tröſte Dich, Du weinerliches Liebchen.“ 


„Nimm den meinigen,“ ſagte die kleinſte, welche 
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ſchon müde war, ihren Strauß zu tragen, und benz 
ſelben als vermittelnde Macht dran geben wollte. 

„Mit Gott, Joſeph Flores,“ ſagte der Pater 
Buendia; „ihr Mädchen, lebt wohl bis morgen!“ 

„Lebe wohl, weinender Stern von Andaluſien,“ 
fügte Raimundo ſpottend hinzu, , fpare Deine Thränen 
zum Beweinen Deiner Sünden auf, da wirſt Du 
ſie beſſer anwenden.“ 

„Das, was Du gethan, iſt eine garſtige Hand— 
lung,“ ſagte ſein Lehrer zu Raimundo, nachdem ſie 
ſich entfernt hatten. 

„Blumen abzublättern?“ antwortete ſpaßend 
der Getadelte. 

„Nein; aber daß Du Deines Gleichen ohne 
Grund und Urſach zum Weinen bringſt.“ 

„Ich mag wohl wie die Zwiebel ſein, die auch 
weinen macht, ohne es zu wollen.“ 

„Es mit Willen thun, beweiſet Grauſamkeit, 
es ohne Willen thun, Unhöflichkeit und Gefühlloſig— 
keit. Beides ſollſt Du zu vermeiden ſuchen, Beides 
iſt haſſenswerth, mein Sohn.“ 


9 
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Fünftes Capitel. 


„Weshalb pflegt ihr gerade dieſe Gattung?“ 
fragte der Bilderkäufer. 

„Weil es diejenige iſt, die mir am beſten 

gefällt und in welcher ich die Natur am 

beſten nachbilden zu können glaube,“ antwor— 

tete Teniers. 

In einer der Straßen, welche in der Nähe der 
Oelmühle ſich befinden, die, wie man ſagt, den 
höchſten Punkt der Höhe einnimmt, auf welcher 
Carmona erbaut worden, ſah man durch die geöff— 
nete Thür in das Innere eines ärmlichen und niedri— 
gen Hauſes, das aber weiß und nett war wie der 
Sinn ſeiner Bewohner. 

In der Mitte ſeines luſtig re ee 
Hofes ſtand ein Olivenbaum, ein beſcheidenes Sinn— 
bild des Friedens und des Ueberfluſſes, welcher ſeine 
Zweige über die Häupter der Bewohner des Hauſes, wie 
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ein Vater, um damit zu fegnen, ſeine Hande, aus: 
ſtreckte. Derſelbe war zu dieſer Zeit mit einem ſo 
reichen Ertrage bedeckt, als hatte die Vorſehung ihn 
mittelſt eines Weihwedels mit den kleinen Bluͤthen 
beſprengt, welche die Monden und die Sonne in jene 
Olive verwandeln, die von geringem Anſcheine, aber 
von höherm Werthe iſt, als die goldenen Aepfel 
aus dem Garten der Hesperiden; denn ihr Saft 
gibt uns Licht, trägt zum religiöſen Cultus bei und 
iſt das „Ave Maria“ zu „unſerm täglichen Brote“ 
beim Armen. 

An ſeinem Stamme ſchlängelten ſich, indem ſie 
ihn mit ihren Windungen umfingen, einige Winden— 
ſtengel empor, welche, weit entfernt davon, dieſen 
Laokoon zu quälen, wenn ſie zu ſeinen Aeſten hinauf— 
gekommen waren, ihn mit ihren blauen Augen und 
mit ihren roſenfarbenen Mündern anlachten. — 
In einem Winkel erblickte man einen Weinſtock, ſo 
voll Runzeln und Höcker, daß man ſich verſucht 
fühlte anzunehmen, es ſei, wie Tubal Noa's Enkel 
war, auch dieſer Weinſtock ein Enkel deſſen geweſen, den 
der genannte Patriarch pflanzte. Er beſaß freilich 
keine Documente, womit er das Alter ſeines Adels 
beweiſen konnte, da alle ſeine Taufzeugniſſe und 
übrigen ihm eigenthümlichen Pergamente, als ſie 


Der Stern von Andalufien. 59 


kaum vergilbt waren, vom revolutionären Herbſt— 
winde hinweggeführt wurden, dem nichts widerſteht 
als die Fichten, welche die rechte, wohlgefuͤhrte, 
gleichförmige, unwandelbare und ſtandhafte Militar. 
macht der Vegetation ſind. 

Obwohl der Alte ſich fur keinen Jubilar aus: 
gab, ſo war er doch auch nicht, wie es beim erſten 
Anblicke ſchien, eine Mumie. Wenn das thörichte 
Februarchen mit ſeinen achtundzwanzig Tagen er— 
ſchien, ſchauten leiſe, leiſe an ſeinen äußerſten Enden 
einige blaſſe zarte Blättlein hinaus, und hinter den— 
ſelben erhoben einige mikroſkopiſche Zweiglein das 
Haupt. Die Sonne liebkoſte ihnen nun, um ſie zu 
ermuthigen. Der Wind ſchuͤttelte ſie, um fte zu 
ſtärken, und bald nachher umgaben die muntern 
Töchter den alternden Vater, umarmten ſeinen Hals, 
hängten ſich an ſeine Arme und ſtellten ihm ſeine 
Enkel, die ſchönen kleinen Sprößlinge vor, deren ſie 
ſich rúbmten. Die Familie des Hauſes fand un: 
merklich ihren Hof ohne Arbeit, Geräuſch und 
Koſten bekleidet, und der Weinſtock ſprach zu ſeinem 
Nachbar, dem Rosmarin, an welchen er ſich mit 
ſeinen Rebgeſchoſſen zärtlich hing: „Auch ich erfülle 
die Miſſion meines Schöpfers.“ Der Rosmarin 
antwortete mit ſeiner ernſten, angenehmen und duf— 
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tenden Stimme: „Ehre ſei Gott in der Höh' und 
Friede den Menſchen auf Erden!“ Die Blätter 
ſäuſelten und die Vöglein ſangen: Amen. 

Unter den Gewächſen, welche behaglich und 
ruhig auf ihren Erbbeeten ohne eine andere Unbe— 
quemlichkeit, als das beſchwerliche Summen einer 
und der andern zudringlichen Mücke lebten, zeichnete 
ſich durch ſeine heitere und ununterbrochene Schön— 
heit der bereits erwähnte Rosmarin aus, welcher ſo 
übereinſtimmend mit dem Armen fühlt und ſein 
Freund iſt, daß der Vermögende es nie erlangt, ihn 
in ſeinen wohlgepflegten und koſtbaren Gärten ſo 
ſtattlich zu ziehen, wie ihn der Arme in ſeiner niedri— 
gen Wohnung hat. Nichts bewirkt hier, daß er 
kränkelt oder ausgeht, nicht die Thiere, welche ihn 
im Vorübergehen benagen, nicht die Kleinen, welche 
daran zerren, ihn berupfen und verſtümmeln, auch 
nicht die übermäßigen Contributionen, welche man 
ihm abnimmt, indem er als Heilmittel bei Krank— 
heiten, als Luftreiniger der Umgebung durch Ver— 
brennen oder zur Anfertigung von Blumenſträußen 
dienen muß, welche entweder zu religiöſen oder zu 
profanem Gebrauche beſtimmt ſind. 8 

Sollte die Vorliebe, welche der Rosmarin fuͤr 
die Häuſer der Armen zeigt, nicht ihren Grund 
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darin haben, daß man denſelben dort wie eine hei— 
lige Pflanze betrachtet, weil die Jungfrau über ſeine 
Zweige die Wäſche des göttlichen Kindes zum 
Trocknen ausgebreitet hat, und weil dieſe Pflege des 
Herzens ihm beſſer behagt, als die bloß materielle 
des Gärtners? Oder ſollte ſie daher kommen, daß 
es ihm, indem er ſich als Eigenthum der Armen 
betrachtet, ſo ergeht wie dem Münzenkraute, von 
dem es heißt, daß es, wenn ſein Herr oder deſſen 
Stellvertreter nicht ſeine Schößlinge abpflückt, ver— 
trocknet? 

Indem wir dieſen bezaubernden Volksglauben, 
ſo wie viele andere Volksüberzeugungen, die wir 
mit ſo großer Liebe ſammeln, durch den Druck ver— 
öffentlichen, fällt uns ein, daß es nicht an einem 
hochgelahrten Doctor fehlen wird, der dieſelben als 
Aberglauben oder craſſe Unwiſſenheit bezeichnet, auch 
ſelbſt nicht an einem Profeſſor der Mathematik, 
der ſie für unehrerbietige Albernheiten erklärt. 

Die ernſthaften und gelehrten Leute dürften ſich 
geirrt haben! Und derjenige, welcher dies mit dem 
ganzen Nachdrucke der Ueberzeugung verſichert, iſt 
der nicht ernſthafte und nicht gelehrte Schreiber 
dieſer Blätter. Weder Unwiſſenheit noch Aber— 
glauben gaben dieſem lieblichen Glauben das Da— 


62 Der Stern von Andalufien. 


ſein; wohl aber erzeugten denſelben in ihrer erſten 
Liebe die keuſche, reine und blühende Einbildungs⸗ 
kraft, und das reiche und heilige Empfinden. Von 
dieſer ſüdlichen Bevölkerung, die durch den Katho— 
licismus erzogen worden, kann man ſagen, fte hat 
eine Einbildungskraft, welche fühlt. 


Unter dieſen Glaubensanſichten gibt es einige, 
welche ſich die Freiheit nehmen, ohne die Autoriſa— 
tion der Wiſſenſchaft Gewißheiten zu ſein. Und 
wenn man uns fragt, ob wir daran halten, ſo 
werden wir Charles Nodier antworten laſſen, der es 
beſſer, als wir, thun wird: 


„Ihr werdet mir erlauben,“ erwidert auf eine 
gleiche Frage dieſer gelehrte und berühmte Schrift— 
ſteller, „wenn ich mich nicht fo leicht hin uber 
Glaubensmeinungen ausſpreche, welche durch das 
Zeugniß des Volkes geſtützt werden, das ſich ſelber 
wiederum auf die Erfahrung gründet.“ Ander— 
wärts fügt er noch hinzu: „Die Pruͤfung in dieſen 
Materien iſt eine Thätigkeit des Verſtandes, welche 
Undankbarkeit und Mißtrauen an den Tag legt.“ 


Kehren wir indeß zum Hauſe des Armen 
zurück, dorthin, wo man noch mit ſo geſundem 
Herzen glaubt, liebt und hofft. Wie wohl athmet 
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ſich's da! Welchen Frieden empfindet die Seele, 
die mit Allem, das ſie umgibt, in Harmonie iſt! 

Hören wir die Schwalben, welche ſo geliebt 
werden, da, wenn ſie kommen, die Blumen hervor— 
brechen; wenn fte aber gehen, ſterben die Blätter 
ab. Hören wir dieſelben, denn, obwohl ſie viel 
arbeiten, ſingen ſie doch noch mehr, weil ſie auch 
arm ſind. Unter jedem Dachziegel gewahrte man 
eine ihrer Hütten; ſie errichteten ſo eine Ortsgemeinde 
in einem Hauſe. 

Die Katze war die Stiege zum oberſten Boden 
hinaufgeklettert; ſie hielt gleichſam die Hände in den 
Taſchen und hatte die Beine an ſich gezogen. Die 
Augen hatte ſie geſchloſſen und dachte über den höhern 
oder niedrigern Grad der Hitze nach, welcher an der 
und der Stelle in der Sonne ſtattfinden möchte, ohne 
deshalb zu unterlaſſen, wie eine gute Bürgerwache 
ein wachſames Auge auf die Thür des Bodens zu 
haben, auf welchem Weizen lag, um, wenn ſie 
irgend einen mauſenden Cacus erblickte, ſich über 
denſelben hinzuwerfen und ihr Schwert aus der 
Scheide zu ziehen. 

Auf dem Beete, das nach Mittag ſah, zeigte 
ſich ein beſcheidener Kaktus, welcher ſeine Blätter wie 
gruͤne Finger in die Höhe hob, und ſeinen kalten 


» 


64 Der Stern von Andalufien. 


und erſtarrten Blumen die Sonne zeigte, welche 
ſeine weit verbreitete Familie, die nach den Wende— 
kreiſen wie nach ihrem Lande der Verheißung ſchaut, 
ſo ſehr liebt. — Dieſe Blumen, die man Eidechſen 
nennt, ſind mit dem Thierchen, deſſen Namen ſie 
führen, bis auf die Kälte und Rauhigkeit ihres An— 
fühlens ſo übereinſtimmend, daß ſie denjenigen, 
welcher ſie betrachtet, in Zweifel laſſen, ob mittelſt 
einer unbeachtet gebliebenen Seelenwanderung ſich 
die Blätter der Blumen vereinigen, aus ihrem 
Kelche einige Aeuglein und einige geheim gehaltene 
Füßchen nehmen, und wie mit Hirnſchädeln ver— 
ſehene Blumen an den Wänden umherzulaufen be— 
ginnen, oder ob die Eidechſen, müde und mürbe 
von ihrem umherſchweifenden, neugierigen, vorlauten 
Leben, in welchem ſie Mauern erkletterten, aus den 
ehrwürdigen Ritzen der alten Wände Unzuchtshöhlen 
und Spielhäuſer machten, mit ihrem thoͤrichten Laufen 
erhabene Ruinen entweiheten, den ehrbaren Epheu 
und den ſchönen Jasmin nöthigten, die Hehler ihrer 
Liebesleiden zu ſein, endlich in ſich gehen, ihrer 
leichten Füßchen ſich entledigen, ihre neugierigen 
Augen ſchließen, ſich in ihr Fell verkriechen und in 
kalte, geruchloſe Blumen verwandeln, trappiſtiſche 
Blumen in ihrem Diſtelkloſter. — Wer ſie anblickt 
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fragt ſich, indem er ſein Sinnen in die forſchenden 
Reflexionen verſenkt, welche ſie erzeugen, was doch 
dieſer verborgene und verſchloſſene Kelch wohl ent— 
halten möge. Sollte es vielleicht ein reumüthiges 
Eidechſenherz, ſollten es einige Blumenfüße eman— 
cipirter und freier Ideen ſein, welche Sehnſucht em— 
pfinden, ſich in raſche Bewegung zu ſetzen, indem fte 
dem Gange und den Lehren der Welt folgen? 

Auf der einen Seite ſpricht zu Gunſten dieſer 
letzten Auslegung, daß die Blume nicht, wie ihre 
Genoſſinnen, um zu ſterben die Blätter ablegt, ſon— 
dern daß ſie altert, zuſammenſchrumpft und langſam, 
ruhig und allmählig wie das Leben im Kloſter ver— 
trocknet. Zu Gunſten der erſten Meinung, nämlich, 
daß die Eidechſen aus dem Kloſter entlaſſen find, 
ſpricht, daß die Eidechſen grade wie die Blumen 
aus der Erde kommen, wenn die Sonne ſie ruft, 
und verſchwinden, wenn der Reif ſie vertreibt. 
Uebrigens unterſtützt dieſen Satz auch die notoriſche 
gute Neigung der Eidechſen zur Heiligkeit; denn es 
iſt bekannt, wie ſie auch in der Fülle ihres ausge— 
laſſenen Lebens niemals ſchlafen gehen, ohne vorher 
demüthig die Erde zu küſſen. — — 

Wir beſitzen ein Exemplar dieſer fphynrartigen 


Pflanze in einem Topfe, die uns wie ein unlös— 
Novellen. II. 5 
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bares Räthſel beſchäftigt. Je länger wir die ge⸗ 
heimnißreichen Blüthen beim Scheine der Sonne und 
des Mondes, welcher das Geſtirn der Geſpenſter 
iſt, darauf hin beobachteten, ob ſie Blumen von der 
Natur dieſer ſeien, deſto tiefer zogen ſie ſich in ihre 
Diſtelſpitzen zurück, beobachteten ihre Regeln und 
ſchwiegen wie Töchter des heiligen Bruno. Die 
Folge war, daß dieſes Geheimniß eine ſtets vorherr— 
ſchende Beſchaftigung unſers Verſtandes geworden 
it. — Wenn Jemand die Löſung dieſes Problems 
entdeckt, werden wir's ihm Dank wiſſen, wenn er 
uns dieſelbe mittheilt. 


Allein wir verirren uns in einem Blumen— 
labyrinthe. Wir bitten die Feinde unſerer Abſchwei— 
fungen und die Gegner der Labyrinthe um Verzei— 
hung. Muß denn aber in jedem ein Minotaurus ſein? 
Lamennais ſagt: L'esprit revient sans cesse sur 
ce que le coeur aime, der Geiſt kommt ſtets auf 
das zurück, was das Herz liebt. 


Dem Hofe gegenüber lag die Kuͤche, durch 
welche man hindurchging, um auf den Wirthſchafts— 
hof zu gelangen. Zur Seite der Eingangsthuͤr 
befand ſich ein kleiner Saal mit einem Fenſter nach 
der Straße hinaus und ein inneres Schlafgemach, 
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daneben ein anderes Zimmerchen mit einer Thür 
nach dem Hofe hinaus. 

Von der Straße her erblickte man in der Nähe 
der Küche eine Stiege von Backſteinen ohne Ge— 
lánder und Dach, die über einen aus Mauerwerk 
erbauten Bogen hinaufgefuͤhrt war, welcher ein 
Bodenſtockwerk trug; auf derſelben haben wir bereits 
die Katze in Ausübung ihrer Functionen geſehen. — 
Dieſe kunſtloſen Stiegen, die zwiſchen Stauden und 
Blumen erſcheinen, geben den Häuſern, an denen 
ſie ſich befinden, ein ſo maleriſches, den ärmlichen, 
ländlichen und einfachen Wohnungen echt eigenthüm— 
liches Anſehen, daß ihr Anblick dieſelbe liebliche, 
Sympathie erweckende Wirkung hervorbringt, welche 
der Bau der Weihnachtskrippen ausübt. — 

Man wünſcht in dieſe liebliche und reinliche 
Aermlichkeit hineinzuſchlüpfen, es will uns be— 
dünken, daß, wie der Rosmarin daſelbſt ſeine 
angemeſſene und hervorragende Stelle findet, auch 
wir gleicherweiſe eine ſolche finden werden. O 
glücklicher Rosmarin, der du in deiner edeln Unab— 
hängigkeit über dem imponirenden ſocialen Minos, 
ſeiner Hoheit Was wird man fagen? ftebft, 
der mit ſeiner Menge von thätigen Hunden, den 
Söhnen des urſprünglichen Cerberus, bei unſerm 
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Handeln den Vorſitz führt und daſſelbe leitet, und 
aus eigener Machtvollkommenheit von ſeinem Tri— 
bunale aus (das fürwahr, trotz oder vielleicht wegen 
aller modernen Gaſe ſehr úbel erleuchtet zu ſein 
pflegt) Jedem, er mag gerichtet ſein wollen oder 
nicht, ſein Urtheil ſpricht. 

In dem ſehr reinlichen kleinen Saale erblickte 
man einige rohe Stühle. An der Wand hingen 
etliche ſchlechte Heiligenbilder, welche von inbruͤn— 
ſtigen Blicken ftárfer bewundert wurden, als die 
Bilder Murillo's und Velasquez' von Kennerblicken. 
Da ſehe man nun, weshalb die Heiligen wie der Ros— 
marin die Häuſer ihrer Freunde, der Armen, vor— 
ziehen! — Auf einem Tiſche ſtand eine gut genug 
gearbeitete Bildſäule Unſerer lieben Frau, deren 
flatternde Kleider, gleichfalls geſchnitzt, künſtlich und 
in ſo gediegener, dauerhafter Weiſe angemalt und 
vergoldet waren, daß nur eine unberechenbare Reihe 
von Jahren es dahin hatte bringen können, dem 
Glanze eine ganz kleine Mattigkeit aufzuſetzen. Was 
für Handwerker gab es doch in der Zeit des Obſeu— 
rantismus? — 


«¿EN 
y 


Sechstes Capitel, 


Die falten Geiſter, welche den Zauber 
der praktiſchen Andacht nicht begreifen, 
haben mich immer in Schrecken geſetzt. 

Charles Nodier. 

Wiſſen iſt vielleicht ein Irrthum, 
Glauben iſt Weisheit und Glück. 

N Derſelbe. 


Neben der Thür des Saales ſaß eine Alte, 
welche ein Kinderkleid flickte und auf das zerriſſene 
Schulterſtück ein Stück Zeug von anderer Farbe und 
Zeichnung, als die des Kleides ſetzte. — Sie 
hatte eben den letzten Stich gethan, als ſich an der 
Thür Geräuſch vernehmen ließ und die drei Mädchen, 
welche wir ihrem Vater haben entgegengehen ſehen, 
eilends hereintraten und der Alten, ihrer Großmutter, 
die Blumenſträuße zeigten, die ſie mitbrachten. 

„Und Du, Gracia,“ fragte die Alte, ſich gegen 
die Aelteſte wendend, „bringſt keine Blumen?“ 
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„Sie hatte unter den drei Sträußen den beſten, 
worin ſich ein Stern befand,“ antwortete Antonia, 
das zweite der Mädchen, „aber der Taugenichts, der 
Raimundo, der Sohn der Wittwe Trillo, hat den— 
ſelben mit ſeinem Stocke entzweigeſchlagen.“ 

Gracia reichte ihrer Großmutter den zerpflückten 
Strauß hin, auf deſſen verſtümmelten Blumen wie 
Thautropfen ihre Thränen glänzten. 

„Thut nichts,“ ſprach die Alte, „die, welche 
Deine Schweſtern bringen, reichen aus, um die 
Blumenſchalen auszufüllen, die wir zum morgigen 
Patrociniumsfeſte ihres Bräutigams vor Unſere liebe 
Frau hinſetzen werden. 

Wenn die Blumen auch nur Feldblumen und 
ihrer wenige ſind, ſo liegt nichts daran, denn Ihr wiſſet 
wohl, wie die Abſicht ausreicht. Dies wird Euch 
ein Beiſpiel beweiſen, das ich Euch erzählen will. 

Es war einmal in einem Garten ein armes 
Waiſenkind, das man aus Barmherzigkeit dort er— 
zogen hatte. Alle Morgen kam es in die Stadt, 
um den Kohl hineinzubringen. Wenn es denſelben 
an den Höker abgeliefert, ging es in eine Kloſter— 
kirche. Hier warf es ſich vor einem Bilde der hei— 
ligſten Jungfrau mit großer Liebe und ſtarkem 
Glauben auf die Knie, und da es nichts Anderes 
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zu opfern vermochte, legte es auf dem Opferſteine 
des Altars einige Blätter von dem Kohle nieder, 
den es zog. Die Patres, welche dieſe Seltſamkeit 
bemerkten, die als eine Unehrerbietigkeit erſchien, 
riefen eines Tages die Kleine und fragten io 
weshalb ſie dieſes thäte. 

Das Kind antwortete, es thue ſolches in der 
großen und zärtlichen Liebe, welche es zur heiligen 
Mutter Gottes habe, die es auch für die ſeinige 
anſehe, da es keine andere habe. Wie? fragten die 
Patres, weißt Du ihr dieſelbe nicht auf eine andere 
Weiſe zu bezeugen? Kannſt Du nicht beten? Das 
Kind antwortete: nein. Da ſagten ſie ihm, es 
möge alle Morgen in das Kloſter kommen, ſie 
wollten es darin unterrichten. So geſchah es, und 
das Kind lernte in kurzer Zeit beten, leſen und viele 
andere Dinge. Es trug nun auch nicht mehr ſeine 
Kohlblätter hin, weil es ſich ſchämte. Dabei geſchah 
es, daß das Kind von Tag zu Tag trauriger ward. 
Die Patres wollten die Urſache dieſer Traurigkeit 
ergründen. Sie fragten das Kind darnach, worauf 
dieſes antwortete, es werde von der heiligen Jung— 
frau nicht mehr ſo geliebt, wie früher. Und woher 
weißt Du das? fragten die Patres. — Ich weiß 
es, ich weiß es wohl, antwortete das Kind. — Aber 


72 Der Stern von Andaluſien. 


ſeit wann liebt ſie Dich denn nicht mehr ſo, als 
vorher? fuhr der Prior zu fragen fort. — Seitdem 
ich ſo viel gelernt habe, erwiederte das Kind. — 
Wie? ſagte der Prior, die Jungfrau ſoll Dich übel 
anſchauen oder Dich von ſich ſtoßen, wenn Du 
Deine Gebete herſagſt oder ihr Lob ſingſt? — Nein, 
nein, das nicht, antwortete das Kind. — Warum 
denn alſo, fragte der Prior, ſagſt Du, daß ſie Dich 
vorher mehr geliebt hätte? — Weil ſie früher, ant— 
wortete das Kind, als ich ihr meine Kohlblätter 
brachte, mich anlächelte .. .. nun aber lächelt fte 
nicht mehr. 

„Seht nun, meine Töchter, weshalb der Herr 
ſagt: „Selig ſind die am Geiſte Armen, denn wenn 
ſie am Herzen reich ſind, gibt es für ſie ganz beſon— 
dere Gnaden, welche den hoffärtigen Phariſäern 
und falſchen Lehrern gänzlich verſagt werden.“ — 
Gracia, meine Tochter, die Blumen, welche der 
lieben Frau am beſten gefallen, ſind die in unſerm 
Herzen gepflückten; mit dieſen laß uns ihr täglich 
ihren Kranz flechten.“ *) 

) Man betrachte wieder und wieder das Erhabenſte in 
Jeſu Chriſti Geſetze, praktiſch durch das katholiſche Volk Spa— 
niens erweislich gemacht. Denn unter den acht Seligkeiten 
hat man ſich allen heiligen Vaͤtern zufolge als die herrlichſte 
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Nun legten die kleinen Mädchen die Blumen 
in die kryſtallenen Blumenſchalen, dazu einige Ros— 
marinzweige. Nachdem dieſes geſchehen war, knieeten 
alle drei vor dem Bilde der Jungfrau nieder und 
die Großmutter fing an, folgenden frommen 

Kranz von Rofen zur Verehrung 

der heiligſten Maria 


zu beten: 


Um Marien recht zu preiſen, 
Woll' uns Gnade heut erweiſen, 
O Maria Du Glorioſe! 


Die Kinder antworteten im Chor: 

Liebend biet' ich dieſe Roſe. 
Die Roſe bedeutet das Ave Maria, welches nun die 
Großmutter begann und die Mädchen bis zum 
Schluſſe beteten, worauf ſie alſo fortfuhren: 


Großmutter: Jungfrau, lautre, makelloſe, 


Kinder: Liebend biet' ich dieſe Roſe. 
Ave Maria. 

Großmutter: Durch Empfängniß fleckenloſe, 

Kinder: Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


und allen voranſtehende diejenige der Armen im Geiſte 
zu denken. 

Die hoͤchſte Cultur ſpricht heutzutage durch den Mund 
des liberalen Charles Nodier: „Die Schuld des Paradieſes 
iſt das unglückliche Wiſſen, die Tochter der Neugierde.“ 
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Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder : 


Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder: 


Großmutter: 


Kinder: 


Ave Maria. 
Reich in heil'ger Liebe Looſe, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


In Jeſu Erbarmen Große, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Braut in heil'gen Geiſt's Gekoſe, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Schöne Leucht' im Himmelsſchoße, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Siegerin im Kampfgetoſe, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Mehr als All' Miraculoſe. 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Kaiſerin auf mádt gen Schloſſe, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 


Ave Maria. 


Trotz der Martern klagenloſe, 
Liebend biet' ich dieſe Roſe. 
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Ave Maria. 
Alle im Chor: Schoner Roſen Ziergewinde 
Schling' ich um Dein heilig Haupt, 
O Maria! Gib, daß finde, 
Wer mit Roſen Dich umlaubt, 
Einſt Dich mit der Sternenbinde! 

Wer hätte drei liebliche und unſchuldige weib— 
liche Geſchöpfe vor der reinen Mutter des Gott: 
menſchen auf den Knieen ſehen und ihre ſüßen 
Stimmchen hören und wahrnehmen können, wie ſie 
ihr ihre Gebete unter dem Sinnbilde eines Roſen— 
kranzes darbieten, ohne ſich bewegt zu fühlen? Wer 
würde dann aber auch nicht erwogen oder vielmehr 
gefühlt haben, daß allein die Religion die wahre 
iſt, welche Gott auf dieſe reine, geiſtige, zarte, glü— 
hende, erhabene und ſüße Weiſe begegnet und an— 
betet, und dabei alle diejenigen Fähigkeiten in Thä— 
tigkeit ſetzt, welche der Schöpfer nach ſeinem gött-⸗ 
lichen Ebenbilde in das Geſchöpf legte, das er 
ſchuf, um ihm zu gehorchen und ihn zu lieben? 
Was thut Ihr, falſche Moraliſten, kalte Skeptiker, 
herbe Philoſophen mit dieſen göttlichen Fähigkeiten? 
Ihr erſtickt dieſelben in Galle und Egoismus! 

„Großmama,“ ſagte das kleinſte unter den 
Mädchen, indem ſie ſich, ohne ſich zu erheben, um— 
und gegen eins der Bilder wendete, die an der 
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Wand hingen, das Chriſtum am Kreuze vorſtellte — 
„wollen wir nicht dem angenagelten Herrn ein kleines 
Credo beten, daß unſer Papa bald wiederkommen 
möge?“ 

„Ja, mein Töchterchen,“ antwortete die Alte, 
welche nun das Glaubensbekenntniß mit den Kin— 
dern zu beten begann. Kaum hatten ſie daſſelbe 
beendet, als, gleichſam wie wenn der Herr lächelnd 
ſich herabgelaſſen, um in Folge ihres liebenden und un— 
ſchuldigen Gebahrens ihre Bitte den kleinen Weſen 
zu gewähren (die er ja auch während ſeiner Pilgerfahrt 
auf Erden zu ſich berief), ſich die Thür oͤffnete, und 
auf deren Schwelle die ſchöne und rechtſchaffene 
Perſon deſſen erſchien, den wir, wenn wir es ohne 
Verletzung der Ehrfurcht thun könnten, den Vater, 
Sohn und heiligen Geiſt dieſer Familie nennen 
würden. 

„Vater! Papa! Papachen!“ — Indem ein 
jedes der Kinder einen von dieſen Rufen erhob, 
hatten ſie ſich dem Eingetretenen entgegengeworfen. 
Die Größte hing ſich an ſeinen Hals, die zweite 
an ſeinen Arm, und die Kleinſte umfing eins ſeiner 
Knie. 4 

„Mutter,“ fagte er, indem er ſich gegen die 
Alte wendete, „ſie haben mich überwunden und 
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untergebracht, grade wie die Hetzhunde einen Stier; 
ich bin kein Menſch mehr.“ 

„Mädchen, laßt Euren Vater ſich ſetzen; er 
wird ſich müde gegangen haben,“ ſprach die Groß— 
mutter. 

„Vater, wir beteten eben zu Gott, daß Du 
bald wiederkommen möchteſt,“ ſprach die Aelteſte. 

„Ja, zum angenagelten Herrn,“ ſetzte die 
Kleinſte hinzu. 

„Und als wir Amen ſprachen, kamſt Du in 
die Thür,“ fuhr die Zweite fort. „Wie wunder— 
thátig iſt doch dieſer Herr!“ “) 

„Dieſer Herrgott iſt aber auch eine Copie vom 
wahren Kreuze, wovon Juan Hoffaufgott ſagte, es 
ſtimme mit dem Herrn ganz überein,“ ſprach die Alte. 

„Wer iſt dieſer Juan Hoffaufgott, Großmama?“ 
fragte Gracia. — 

„Es iſt der ewige Jude.“ 


*) Welch' grobe Unwiſſenheit! Welch' ein augenſcheinlicher 
Beweis von Aberglauben! Glauben, daß Gott unſere Gebete 
hören könne, glauben, daß er unſern Bitten nachgeben könne! 
Und dieſes Nachgeben, wenn es alsbald und in außerordent— 
licher Weiſe erfolgt, Wunder nennen, iſt der Gipfel des Fa— 
natismus. Wenn uns die proteſtantiſchen Miſſionäre nicht 
defanatiſiren und entaberglaͤubigen, was ſoll da aus uns 
werden! 
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„Was für ein Jude ift das, Großmütterchen?“ 
fragte Antonia. 

: „Dieſer Jude,“ antwortete die copii „iſt 
ein Schuſter, der zu Jeruſalem in der Straße der 
Bitterniß wohnte. Als der Herr, ſich mit dem 
Kreuze auf der Schulter ſchleppend, vorüber an die 
Thür ſeines Hauſes kam, war er ſo ermüdet und 
erſchöpft, daß er hier auszuruhen wünſchte, und er 
ſprach zum Hausherrn: „Juan, ich leide ſehr!“ 2 
Und Juan antwortete: „Geh', Geh', ich leide noch 
mehr, denn ich bin hier an eine eilige Arbeit geheftet.“ 

Als der Herr ſich ſo grauſam hinweggeſtoßen ſah, 
ſprach er zu dem Schuſter: „Gehe Du nun — 
gehe — bis zu der Welt Ende!“ 

Im Augenblicke fühlte der Mann, wie ſeine 
Füße gingen, ohne daß er dieſelben bewegte oder 
zurückhalten konnte, und er begann zu gehen und 
zu gehen .. .. und ſeitdem geht er, ohne jemals 
anzuhalten, und wird gehen bis zum Ende der 
Welt, damit der Fluch Gottes erfüllt werde, den er 
auf ſich geladen hatte. 

Als er dies wahrnahm, erkannte der Unbarm— 
herzige wohl, daß es eine Strafe des Himmels fir 
ſeine Härte war, und für das grauſame Wort: 
Geh' — Geh! das er dem Mißhandelten, der ihn 
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um ein Ausruhenlaſſen gebeten, in's Geſicht geſchleu— 
dert. Er bereute herzlich was er gethan hatte, und 
begann ſeine Schuld zu beweinen und in Verzweiflung 
zu gerathen. So ging er bis zum Jahre, wo an 
einem Charfreitage Nachmittags um 3 Uhr am 
fernſten Horizonte und uͤber den Wolken ihm 
ein Calvarienberg mit drei Kreuzen erſchien. Am 
Fuße des höͤchſten derſelben, welches in der Mitte 
ſich befand, ſtand eine Frau, welche eben ſo ſchön 
als betrübt und ſanft war. Dieſe Frau wendete 
ihr entfárbtes und mit Thränen angefülltes Antlitz 
gegen ihn und ſprach: „Juan, hoffe auf Gott!“ *) 

Darauf fühlte er ſich ſehr getröſtet, ſetzte ſeinen 
Gang fort und geht, ohne jemals zu raſten, nun 
ſchon achtzehn Jahrhunderte. Wenn er aber dann 
ſich ſo einſam, und den Geſchlechtern, welche er 
gehen und kommen ſieht, ſo unerkannt, ſeine 
Freunde todt, ſeine Familie erloſchen, ſein Land, 
einſt das Land des Gottes Israels, in den Händen 
der Mohamedaner, ſein Volk verflucht, zerſtreut, 
verachtet und ungern gelitten ſieht, welches alles 
Deſſen ungeachtet reuelos und ungläubig bleibt, mit 
einem Zeichen wie Cain's im Geſicht, dann klagt 


) So erzaͤhlt wortlich die Volksſage. 
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er und es ermattet fein Herz! Allein die heilige 
Zeit kehrt wieder und mit ihr der Charfreitag, und 
um 3 Uhr Nachmittags erſcheint ihm am fernen 
Horizont der Calvarienberg wieder ſammt der Frau, 
welche mit ihrer ſanften Stimme zu ihm fpridt:. 
„Juan, hoffe auf Gott!“ Alsdann ſchöpft er 
wieder Hoffnung und damit Muth, um ſeine Strafe 
zu ertragen, und er beginnt von Neuem zu gehen 
und zu gehen, ohne jemals zu raſten. Deshalb heißt 
er der ewige Jude.“ “) 


) Welch' eine katholiſche Volkslesart vom ew'gen Juden, 
dieſer allgemeinen Ueberlieferung, welche eine apokryphiſche 
Wahrheit iſt, was grade ein Theil des Geſchickes dieſes Aus— 
nahmeweſens ſein mag! Daſſelbe erleidet ſeine ſichere Strafe 
in dieſer Welt, in der es unbekannt umherwandelt! Dieſe 
Tradition zu glauben, iſt Niemand verpflichtet; nichts aber ver— 
hindert, dieſelbe zu glauben. Man wuͤnſcht, daß dieſe Tradition 
zuverläſſig ſei, weil uns dieſelbe gleichſam in eine unmittelbare 
Berührung mit der glorreichen Epoche unſerer Erlöſung bringt. 
Wie dieſe Tradition eine tiefe Schwermuth in ſich traͤgt, ſo 
enthält ſie auch den hohen Troſt, daß die Sühne mit Lohn 
gekrönt wird. Dieſe Tradition bewahrt das Volk in ſeinem 
Archive des wahren Glaubens auf, wie es auch ſein muß; 
denn ſo wird ſie dem Glauben ähnlich. Dieſes beweiſt aber 
keine Unwiſſenheit, keinen Mangel an Einſicht, wie die pedan— 
tiſche Mittelmäßigkeit vorausſetzt, ſondern Unterwürfigkeit, Ge— 
horſam, guten Glauben, geiſtige Auffaſſung, lauter Eigen— 
ſchaften geſunder Herzen. 
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„Und dieſer Juan Hoffaufgott,“ ſprach Gracia, 
„wird, wie er Chriſtum, unſer Glück, erkannte, auch 
wiſſen müſſen, ob der Herr vom wahren Kreuze 
demjenigen ähnlich iſt, den er darſtellt.“ 

„So iſt es, meine Tochter,“ antwortete die 
Alte. „Es begab ſich, daß, als die Capelle 
deſſelben eingeweiht und das heilige Bild in Pro— 
ceſſion zu derſelben getragen ward, man einen Mann 
vorübergehen ſah, der ein Fremder war und welchen 
Niemand kannte. Er erhob ſein Antlitz und ſchaute 
den Gekreuzigten an. Es fielen ihm zwei Thränen 
über ſein gebräuntes Angeſicht und er ſprach: wie ſehr 
gleicht dieſer dem in der Straße der Bitterniß! 

Alle, die dieſes gehört hatten, waren erſtaunt, 
und da jener Mann, ohne ſtehn zu bleiben, ſeinen 
Gang fortſetzte, ſo fand ſich Einer, der ihm folgte 
und ſah, wie er durch den Ort ging ohne ſich auf— 
zuhalten, noch einen langſamern Gang einzuſchlagen 
und in der Ferne verſchwand.“ ) 


) Die köſtliche Legende vom Chriſtus des wahren Kreuzes, 
die wir eben erzählt, gehört nicht Carmona an. Dieſes Bild 
des Herrn vom wahren Kreuze, zu welchem der berühmte 
Stierfechter Paco Montes eine große Andacht hatte, befindet 
ſich an einem andern Orte. Wie er ſagte, war er durch die 
Macht deſſelben aus großen Gefahren errettet. Er verſicherte, 


er habe fid in Augenblicken, welche er für ſeine letzten hielt, 
Novellen. II. 6 
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dieſem Chriſtus empfohlen, und denſelben mit ſolcher Inbrunſt 
und ſolchem Glauben angerufen, daß er ihn mit eigenen Augen 
kommen und ſich auf ſeine Bitten einſtellen ſah. „Alle,“ fügte 
er hinzu, „ſahen die unvermeidlich erachtete Kataſtrophe wie 
durch einen Segensſpruch befeitigt und Alle ſagten, mein Gluͤck 
habe mich gerettet. Ich allein wußte, daß mich mein Glaube 
gerettet hatte.“ 

Die Auslaͤnder nennen den Juan Hoffaufgott Ahasverus. 


Siebentes Capitel. 


Der Beruf der Kunſt iſt, die Natur 
zu vergeiſtigen. Balzac. 


„Wie kläglich iſt dieſe Geſchichte, Großmutter,“ 
ſprach Gracia. „Der arme Juan Hoffaufgott, wie 
dauert er mich!“ 

„Ei! Für das, was er that, war's eine gar 
geringe Strafe,“ meinte Antonia. 

„Freilich,“ — antwortete der Vater, welcher ſich 
geſetzt und die kleinſte ſeiner. Töchter auf ſeine 
Arme genommen hatte, „da Du nicht ſtille ſitzen 
kannſt, kommt es Dir vor, als ob dieſes Gehen 
ohne Ausruhen keine Marter iſt.“ 

„Ach, Papa, da haſt Du ja einen Floh,“ 
rief die Kleine aus. — 

„Laß ihn, denn bald kommt St. Peter und 
alle Floͤhe begeben ſich zu der Gemeindeverſammlung.“ 

gr 


8 
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„Verſammlung? Und weshalb?“ 

„Weil ſie ihre Brandſchatzung eingezogen haben.“ 

„Gracia,“ ſprach Antonia, „kannſt Du dieſes 
Räthſel nicht löſen: | 

Haſt Du es, fo ſuchſt Du es, 
Haſt Du es aber nicht, 
So ſuchſt Du es nicht und magſt es nicht.“ 

Die Angeredete antwortete nicht. 

„Du erräthſt es nicht, Mädchen?“ fragte 
Antonia. 

„Laß Deine Schweſter; es machen ihr Räthſel 
kein Vergnügen,“ ſprach die Großmutter. „Sohn,“ 
fuhr ſie ſich an den Vater wendend, fort, „haſt 
Du die Erbſen bekommen?“ 

„Nein, Frau Mutter. Es thut mir ſehr Leid, 
ſie dieſem Menſchen anvertraut und den Spruch nicht 
gegenwärtig gehabt zu haben: Iſt das Schäfchen 
hinaus, bringt man's ſchwer wieder nach Haus.“ 

„Ei der tauſend!“ rief die Alte aus. „Der 
Mann hat, womit er zahlen kann, thut er's nicht, 
ſo iſt es rein übler Wille. Er ſollte des Sprich— 
wortes eingedenk ſein: Wer ſeine Schulden bezahlt, 
verbeſſert ſein Vermögen und iſt Herr über das 
fremde.“ 

„Das Sprichwort, welches die Knauſerigen vor 
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Augen haben: Schande geht vorüber, Geld bleibt 
im Hauſe, iſt das ſeinige.“ 

„Du ſollteſt ihn vor Gericht belangen, Sohn. 0 

„Wie, Frau Mutter? Das wäre der Weg, auf 
dem das gute Geld dem ſchlimmen nachgehen wuͤrde.“ 

„Aber, Sohn, wenn Dein Recht klar iſt wie 
die Sonne und Du das Geſetz für Dich haſt.“ 

„Aber wenn es auch ſo wäre, wiſſen Sie 
nicht, wie es heißt: Das Geſetz hat eine wächſerne 
Naſe? Dumme und Streitſüchtige machen die 
Sachwalter reich. Es iſt mir ergangen wie dem 
Sebaſtian Cebada, welcher ging und kam und 
dem man nichts gab. Es iſt aber kein Grund, ſich 
zu betrüben, denn alle Tage bekommen die Mutter 
Kinder.“ — 

„Wohin kam und ging Sebaſtian Cebada, 
Papa?“ fragte die kleine Antonia. 

„Nach Madrid, um den König zu ſehen.“ 

„Papachen, erzähle das,“ bat die Kleine. 

„Nun, fo wiſſet denn,“ antwortete Joſeph 
Flores, „daß Sebaſtian Cebada der gröbſte und un— 
wiſſendſte Flegel im Dorfe war, wo es doch ſeines 
Gelichters viele gab. Derſelbe hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, er müſſe nach Madrid gehen, dort um 
ein Amt zu bitten; Niemand konnte ihn davon ab— 


N 
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bringen und er machte ſich auf gen Madrid. Er 
pflanzte ſich vor den königlichen Palaſt und 
wartete, bis Se. königliche Majeſtät heraus kämen. 
So wie nun des Königs Marſch ertönte, das Militär 
ſich aufſtellte und er Se. Majeſtät hinaustreten 
ſah, begann er ungeheuer laut zu rufen: He! he! 
Onkel König, Onkel König! 

Als ſie dieſes Rufen vernahmen, wandten ſich 
Se. Majeſtät um und ſprachen zu Jenem: Unver⸗ 
ſchämter, grober, ungeſchliffener Kerl. Doch trat der 
König ihm näher. Ich heiße Sebaſtian, ſprach der 
Amtsbewerber. 

Der König begann über die Verwegenheit zu 
lachen und fragte Jenen, was er denn eigentlich 
wolle. Darauf antwortete er ganz dreiſt, er verz 
lange ein Amt. Es iſt gut, ſprachen Se. königliche 
Majeſtät, ich mache Dich zum Amtmann vom Zuͤnd— 
ſchwamm. 

Fröhlicher, als ein Faſtnachten kehrte Sebaſtian 
nach ſeinem Dorfe zuruck. Er zeigte mehr Selbſt— 
gefühl, als irgend einer der aufgeblaſenen Bühnen— 
helden, die man heutzutage ſtolzieren ſieht. — Nun, 
— fragte ſein Weib, ſobald er eintrat, ſaheſt Du 
den Koͤnig? — Freilich ſah ich ihn! — Und ſprach 
er mit Dir? fragte ſein Weib weiter. — Verſteht 


* 
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ſich. Er nannte mich beim Namen. — Und gab 
Dir ein Amt? — Ja, ein's der beſten. — Die 
Frau wurde ganz wirr und rief alle Nachbarinnen 
herbei, um ihnen die gute Nachricht mitzutheilen; 
nachdem dieſe ihr viele Glückwünſche abgeſtattet, 
wollten fte wiſſen, was für ein Amt denn das ge⸗ 
prieſene wäre. Als ihnen der Begnadigte ſagte, 
es ſei die Verwaltung der Zündſchwämme, gingen ſie 
lachend von dannen und erzählten: Sebaſtian Cebada 
ging und kam und man gab ihm — nichts. Und 
ich, meine Töchter! ging an drei Ziegenhirtinnen 
vorüber, ſie gaben mir drei Käſe, und das da blieb 
übrig.“ — 

„Vater,“ ſagte Gracia, nahm das Geſicht 
ihres Vaters zwiſchen ihre Hände und richtete daſſelbe 
gegen eine Seite der Hofwand, in welcher man auf 
einem hineingeklemmten Ziegel eine prächtige Nelke 
erblickte. „Siehſt Du ſie, halb weiß, [halb fleiſch— 
farben wie die Wolken beim Sonnenuntergange?“ 


„Ich ſehe, ich ſehe ſchon“ antwortete der Vater, 
indem er mit unausſprechlicher Zärtlichkeit ſeine 
Tochter anblickte: 


Ein Roſenſtock zeugt eine Roſe 
Und eine Nelk' ein Blumentopf, 
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Und eine Tochter zeugt ein Vater; 
Für wen ſie iſt, das weiß er nicht.“ 


„Armer Roſenſtock, armer Blumentopf und 
armer Vater!“ murmelte die Großmutter, die an 
eine verſtorbene Tochter dachte, welche mit einem 
böſen Manne verheirathet geweſen war. 


In dieſem Augenblicke trat ein Nachbar in's 
Haus, ein junger Menſch von ſiebzehn bis achtzehn 
Jahren, nicht übel von Geſicht aber ſehr klein und 
unvollkommen; dies war die Veranlaſſung geweſen, 
daß man ihm den Spitznamen Knirps gegeben, 
ein Spottname, der ihn gänzlich außer ſich brachte, 
dem er ſich widerſetzte, wider den er ſich erklärte 
und proteſtirte, jedoch mit ſehr wenigem Erfolge. 
— Je hartnäckiger er denſelben abwies, deſto 
feſter hing ihm der böſe Name an. Es ging ihm 
wie dem armen Fiſche, welcher, je größere Anſtren— 
gungen er macht, von der Angel loszukommen, deſto 
tiefer ſich dieſelbe einſtößt. Wenige Tage zuvor 
hatte es fic) begeben, daß er, auf's Höͤchſte entrüſtet, 
zum Ortsrichter gegangen war, um fic) zu beklagen. 
Dieſer Beſuch ward auf folgende Art erzaͤhlt. Zu 
bemerken iſt, daß der Ortsrichter, welcher ihn kannte, 
und der wußte, daß er ein vortrefflicher Burſche 
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war, der von klein auf mit unermüdlicher Geſchäftig— 
keit zwei junge Schweſtern und ſeine kranke Mutter, 
eine Wittwe, ernährte, ihn ſehr liebte und mit Güte 
empfing. — Als der kurze Beſchwerdeführer vor 
der Obrigkeit ſich eingefunden hatte, heißt es, habe 
er geſagt: 

„Es nennen mich die Leute Knirps, 

Wie mag ich's, Herr, verhüten?“ — 

„Geh ruhig heim, mein lieber Knirps, 

Ich werde es verbieten.“ 


antwortete der Richter und verfiel durch die Gewalt 
der Gewohnheit ſelbſt in den Fehler, den zu zügeln 
er ihm eben verſprach. 


Als der Knirps mit übler und ſchwermüthiger 
Geberde und einer geſchwollenen Wange in das 
Haus getreten war, ſank er halbgekrümmt auf einen 
Stuhl nieder. 


„Was bringſt Du, Alonſillo? Wie es ſcheint, 
haſt Du Eſſig gekoſtet?“ fragte ihn Joſeph Flores, 
welcher ſein Pathe war. 

„Biſt Du traurig?“ ſagte Antonia. — „Biſt 
Du traurig, ſo hänge Dir eine Schelle unter die 
Naſe.“ 

„Was ſoll ich nur anfangen, Pathe!“ ſprach 
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der Knirps, ohne Antonia's ſcherzhaften Angriff zu 
beachten. „Die Schmerzen machen mich todt. Jetzt 
befinde ich mich gar übel!“ 


„Was ſchmerzt Dich denn, Menſch?“ 
„Alles, was Alonſo heißt.“ 


„Es waren ihrer dreißig,“ bemerkte Antonia, 
„und alle dumm.“ 


„Sohn, wenn Du ein Fieberleiden haſt,“ ſprach 
Joſeph Flores, „ſollſt Du es bald los ſein, denn 
nichts heilt dieſe beſſer als Maienſtaub und Feigen— 
ſchalen.“ 


„Es iſt kein Fieberleiden, Pathe. Ich habe 
eine Geſchwulſt! Und dazu in dieſem Monate, wo 
die Schuſterarbeit am beſten lohnt, die ſich zum 
Frohnleichnamsfeſte emſig rühren muß. Und der 
Unglücksmann von Meiſter antwortete mir, als ich 
es ihm ſagte, ich wäre wie die Hunde des Pater 
Lobo, welche jedesmal, wenn der Haſe aufſprang, 
eben bei Verrichtung eines Bedürfniſſes waren!“ 


„Du biſt,“ ſprach Antonia, „wie die Alte im 
Olivenwalde, welche, wenn ſie von der Kraͤtze frei 
war, die Blattern hatte, Knirps.“ — 


„Was Knirps?“ rief Jener aus, indem ſein 
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ungleich getheiltes Geſicht böſe ward, „ich heiße 
nicht Knirps, mein Name iſt Alonſo.“ 

„Pontius Tollapfel, Hauptmann vom gefüllten 
Mantelſacke,“ antwortete Antonia. „Du weißt recht 
gut, daß Alle bis zum Richter Dich Knirps nennen.“ 

„Die Sprachloſen nicht,“ rief der Beleidigte. 
„Schau, wie Gracia mich nicht ſo nennt.“ 


„Ja,“ antwortete die Kleine, „Gracia iſt die 
pax vobis.“ 

„Achte darauf,“ ſprach Alonſo, „weshalb Alle 
ſie ihrer Engelart wegen lieben. Sehen Sie nicht, 
was fúr ein geſchwollenes Geſicht ich habe, Muhme 
Juana Poluceno?“ 

Der Knirps wollte ſagen Nepomuceno. 


„So wahr Gott lebt, Menſch,“ antwortete die 
Alte. 

„Ich habe eine Inflohenza“ fuhr der Knirps 
fort. „Als ich es dem Meiſter ſagte, antwortete 
er mir ſpöttiſch: der, dem ein Zahn weh thut, 
reiße denſelben aus oder leide die Schmerzen. — 
Scheint Ihnen das wohl in der Ordnung?“ 


„Sohn, nimm einige Schluck in Eſſig gekochten 
Rosmarin.“ 
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„Ich werde Dir den Rosmarin kochen,“ ſagte 
Gracia ſchnell. : 

„Wer kann Schlucke nehmen?“ antwortete 
traurig Alonſo, „wenn wir zur rechten Zeit nicht 
einmal ſchlafen dürfen, um das Tagewerk zu er— 
füllen?“ 

„So muß es ſein, mein Sohn,“ urtheilte die 
Alte. „Die Arbeit iſt die einzige Erbſchaft, welche 
uns ſeit Adam her unſere Eltern vermachten. Siehe 
meinen Sohn Joſeph, welcher auch beim Monden— 
licht ſeinen Acker zu bearbeiten geht.“ 

„Die Arbeit iſt ja auch die Ehre des Armen,“ 
ſagte Joſeph Flores. 

„Ich weiß es,“ antwortete Alonſo, „und daß 
Gracia Sie begleitet.“ 

„Weil dann das Feld ſo einſam iſt, bleibe ich 
wach und begleite meinen Vater,“ ſprach Gracia. 

„Und Du, Alonſillo, ſiehe einen begnadigten 
Mann, welcher Schutzengel zur Seite hat,“ fügte 
Joſeph Flores hinzu. 

„Ach, Papa!“ rief Antonia. „Alonſo's Mutter 
ſagt daſſelbe, was Du ſagſt.“ 

„So wird Gott Alonſo ſegnen, wie ſeine 
Mutter es thun wird und ebenſo Gracia, wie ich 
ſie ſegne.“ 


* 


Der Stern von Andaluſien. 93 


„Mich auch, Vater! Mich auch, Vater!“ riefen 

die beiden Kleinen. — | 

„Alle drei,“ antwortete der gute Vater feinen 

Töchtern, welche ſich mit ihren Armen an ſeinen 
Hals gehangen hatten. 


Achtes Capitel. 


Es gibt Leute, die an nichts glauben. 
Vorzuziehen bleibt, Alles zu glauben. 
Vicomte d' Arlincourt. 
Als am folgenden Morgen Alonſo um die 
Eſſenszeit zu ſeinem Pathen kam, wie er es gewohnt 
war, ehe er in's eigene Haus ging, war er überraſcht, 
dafelbft den Pater Buendia und deſſen Schuler zu 
finden, welche vor ihm dort eingetroffen waren. 
Mauricio hatte die Hände in den Taſchen und 
gähnte, Raimundo aber hielt in den ſeinigen einen 
ſchönen Blumenſtrauß. 
Der Pater war zur Alten getreten und ſprach 
eben zu ihr: 
„Geſtern Abend hat Raimundo den Blumen— 
ſtrauß vernichtet, den Ihre Enkelin trug; heute 
bringt er ihr zum Erſatz einen andern. Den 
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Schaden, den man anrichtet, muß man wieder gut 
machen.“ 

Das kleine Antonettchen oder Antonillchen, 
wie man ſie nannte, war, wie wir geſehen haben, 
lebhaft und aufgeweckt und hatte nichts Furchtſames. 
Sie näherte ſich dem Strauße und ſtreckte die Hand 
darnach aus. 5 

„Hinweg davon,“ ſprach mit ſeiner garſtigen 
Plumpheit Raimundo, „der Strauß iſt nicht für 
Dich, ſondern für die Andere, für den weinerlichen 
Stern von Andaluſien, welcher hübſcher iſt, als 
Du.“ — g 

„Niemand weint ohne Urſache, auch die Sterne 
nicht,“ ſprach plötzlich Alonſo, deſſen Eintritt Nie— 
mand bemerkt hatte. 

„Ei, was für ein Geſicht!“ rief Raimundo, in— 
dem er eine Lache aufſchlug. „Höre, Knirps, 
Deine Mutter iſt wohl fett und Dein Vater mager?“ 

„Dem Armen thut ein Zahn wehe,“ ſprach die 
Alte, „hätte er gethan, was ich ihm gerathen, er 
würde ſchon geheilt ſein.“ 

„Und was haben Sie ihm gerathen?“ fragte 
Pater Buendia. 

„Er ſolle ſich den Mund mit Weineſſig, in 
welchem Rosmarin gekocht worden, ausſpülen. 
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Wenn man die Schlucke heiß nimmt, verderben die 
Zähne nie.“ | 
„Ich wußte nicht; daß der Rosmarin dieſe 
Kraft habe,“ antwortete der Pater. | 
„Herr, der Kräfte, welche dieſer geſegnete Strauch 
beſitzt, ſind ſo viele, daß ſie ſich nicht zählen laſſen. 
Anfangs war er nur ein unnützer Feldſtrauch. Allein 


ſeitdem die heiligſte Jungfrau die Wäſche des Jeſus— 


kindes zum Trocknen daruͤber gebreitet, grünt er 
ſtets, iſt wohlriechend geworden und hat eine Menge 
von Kräften erlangt.“ 

„Wie? Die Jungfrau hat die Wäſche des 
Chriſtkindes über einen Rosmarinſtrauch gebreitet?“ 
rief Raimundo aus, in welchem bereits der liebens— 
würdige, elegante und gleichgeſtimmte Typus des 
unwiſſenden Skeptikers, des dummen Pedanten: 
Johann Läugne! da „woher wiſſen Sie 
das?“ 

„Die ganze Welt weiß das; Einer hat's immer 
vom Andern erfahren,“ antwortete die Alte, „und 
ſelbſt die Strophe des Weihnachtsliedes ſpricht es 


aus: 
Bei der Mide ftand die Jungfrau, 
Hing ſie auf am Rosmarin, 
Während Vöͤglein dazu ſangen: 
Betet das Geheimniß an! 


bs 
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Noch mehr, junger Herr! Seit dem Tode bes 
Herrn blüht er jeglichen Freitag, an dem Tage ſeines 
Marterleidens, wie um ſeinen heiligen Leib zu bal— 
ſamiren. Er bringt den Häuſern Glück und heiligt 
diejenigen, welche in der Weihnacht damit durch— 
räuchert ſind. Sein Rauch verſcheucht den Feind, 
reinigt die Athmoſphaͤre und hält verderbliche An— 
ſteckungen ab. Pulver von getrocknetem Rosmarin, 
die man auf das Herz legt, ſtimmen daſſelbe heiter. 
Die Blüthen und die Blätter geben, wenn man 
ſie zwiſchen die Wäſche thut, derſelben einen ange— 
nehmen Geruch und verſcheuchen die Motten. Die 
zarteſten Sprößlinge, nüchtern mit Salz und Brot 
genoſſen, ſtärken das Gehirn und erhalten das 
Geſicht. Der Rosmarin vertreibt jedes giftige Thier. 
Den Körper in Waſſer baden, wotin Rosmarin 
gelegen, bewahrt die Geſundheit und kräftigt den 
Körper. Die Blüthe des Rosmarin mit weißem 
Honig gemiſcht, abgeſchäumt und zu einer Lat— 
werge verarbeitet, reinigt und ſtärkt den Magen. 
In weißem Weine gekochte Rosmarinblätter bilden 
ein Pflaſter, das fur veraltete Wunden zuträglich iſt; 
dieſer Wein dient auch dazu, die Haarwurzeln zu 
befeſtigen. Der Saft vom Rosmarin beſeitigt, an's 
Ohr gebracht, ſolche Schmerzen deſſelben, die aus 


Novellen. II. 


98 Der Stern von Andaluſien. 


einer Erkältung entſprangen. Der Rauch, den er 
beim Verbrennen hervorbringt, iſt gut bei einer ſich 
meldenden Gicht und gegen Schmerzen, er iſt“ ... 

„Frau!“ unterbrach ſie Raimundo, „warum 
ſagen Sie nicht auf einmal, er iſt ein Mittel gegen 
Alles? Nach dem Oebórten iſt der Rosmarinſtrauch, 
den Sie hier haben und der ſeiner Größe nach ein 
Maſtixbaum erſcheint, der Arzt und Apotheker dieſes 
Hauſes; hier wird es niemals Krankheiten geben.“ 

„Doch, junger Herr, es gibt deren. Gott, welcher 
dem Rosmarin ſeine Kräfte verlieh, machte den— 
ſelben nicht mächtiger, als ſeinen Willen, welcher 
ſich jenem zuweilen entgegenſtellt, weil es ſo in der 
Ordnung iſt.“ 

„Empfindſames Mädchen,“ — ſprach Raimundo, 
indem er ſich an Gracia wendete, welche inzwiſchen 
ſowohl aus Schüchternheit als aus antipathiſcher 
Abneigung gegen dieſen rohen und kühnen Burſchen 
ſich weit zurückgezogen hatte — „hier haſt Du einen 
Strauß mit Deinen beweinten Sternen. Es kommen 
gerade ſo viele, als, wie jenes Lied beſagt, am Himmel 
ſind, nämlich 1007, das macht mit den beiden in 
Deinem Geſichte und dem von Andaluſien 1010. 
Wenn Du die Blumen nicht nehmen magſt, ſo 
lege ich ſie hier zwiſchen die Zweige des Rosmarin, 
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damit derſelbe ſie, wenn ſie an irgend einer Un— 
päßlichkeit leiden ſollten, heilen möge. Ei geh' 
mir! Du biſt eher bei der Hand, die Blumen zu 
beweinen, wenn Du dieſelben verlierſt, als Dich 
darüber zu freuen, wenn ſie Dir geboten werden.“ 


„Das macht, weil jene mir mein Vater brachte,“ 
ſprach leiſe das Mädchen. 


„Waren ſie deshalb ſchöner, als dieſe?“ fragte 
ſpaßend Raimundo. — 


„Nein; allein ich hatte fte lieber,“ antwortete 
Gracia. 

„Ach! Was Du für ein Superfinchen, Super— 
lativchen, Superſupinchen biſt,“ ſprach Raimundo, 
wendete ſich wieder zur Alten und fuhr fort: „Groß— 
muhme, da Sie dem Rosmarin ſo viele Tugenden 
zugeſtehen, ſo wird es nöthig ſein, denſelben heilig 
zu ſprechen und zum heiligen Rosmarin zu beten. 
Wollten Sie mir wohl ſagen, ob Sie dem Stachel— 
ginſter irgend eine Tugend zuerkennen? Was mich 
betrifft, ſo weiß ich nicht, daß er zu Anderm taugt, 
als den todten Schweinen die Borſten abzuſengen 
und die Katzen damit von hinten zu ſtacheln, wenn 
ſie den Blumentöpfen zu nahe kommen, an welchen 
man ihn als Ehrenwächter aufſtellt.“ 


7 * 
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„Vom Stachelginſter weiß ich nichts Gutes,“ 
antwortete die Alte; „ich weiß nur, daß die Straße 
der Bitterniß und der Calvarienberg ein dichtes Gin— 
ſtergehege geworden, ſeitdem der Herr mit dem 
Kreuze auf der Schulter über dieſelben hinweg— 
geſchritten.“ ; 

„Haben Sie es geſehen?“ 

Dieſe Verirfrage der Weiſen und Verſtändigen, 
welche daraus keine Mühlräder machen, wie wir 
Unwiſſende und Thoren, kam auch Raimundo bei, 
ungeachtet er ſonſt ein ziemlicher Tölpel war. Ein 
ſeltener Fall! Aber als Freunde der Wahrheit müſſen 
wir denſelben hier aufzeichnen. 

„Nein, junger Herr,“ antwortete die Alte. 
„Aber wenn man nur glauben wollte, was man 
ſteht, ſo würden die armen Blinden nichts glauben.“ 

„Gut geſprochen, Muhme Juana Nepomuceno,“ 
ſprach der Pater Buendia, „und noch beſſer, als 
Sie denken. Der Glaube kommt nicht durch das 
Geſicht, ſondern durch das Gehör, praestet fides 
supplementum sensuum defectui. Der Glaube 
muß den Mangel der Sinne erſetzen. Erweiſen 
Sie mir die Gefälligkeit,“ fügte der Pater hinzu, 
indem er ſich nach dem Beete wandte, „mir einige 
Rosmarinzweige zu geben; ich werde mir damit 


N 
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nach Ihrem Rathe das Bein beräuchern, an welchem 


mich ein rheumatiſcher Schmerz beläſtigt.“ 


„Herr, ſo viele Sie wollen! Hier der ganze 
Strauch ſteht Ihnen zur Verfügung!“ 

Großmutter und Enkelinnen brachen um die 
Wette Zweige von dem Rosmarinſtrauche. 

„Genug! genug, liebe Frau,“ ſprach der Pater, 
„Sie plündern ja den Strauch völlig.“ 

„Laſſen Hochwürden Sich das nicht küm— 
mern,“ antwortete die Alte, „wenn man die Zweige 
dem Rosmarin in guter Abſicht abpflückt, ſo ſetzt 
er, je mehr man ihm abbricht, um ſo mehr wieder 
an. Es geht ihm wie dem reichen Almoſenſpender, 
deſſen Capital Gott um ſo reichlicher vermehrt, je 
mehr er den Armen gibt.“ 

„Gut geſprochen, Frau,“ antwortete der Pater, 
„denn Niemand wird durch Almoſen arm.“ 

„Seht Ihr,“ ſprach er zu den jungen Bur— 
ſchen, als ſie hinausgegangen waren, „wie das hei— 
lige Geſetz Gottes für Alle erfüllbar iſt.“ 

„Freilich haben,“ antwortete Raimundo, „die 
Armen immer die Definition von Almoſen in Be— 
reitſchaft, welche ihnen ſehr nützlich iſt, da ſie es 
ſind, welche es einnehmen.“ 

„Du irrſt Dich, Raimundo, wie denn auch 
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ſtets durch Deinen Mund die Bosheit redet,“ er— 
wiederte der Pater. „Die Armen geben alle, ohne 
Ausnahme, andern noch Bedürftigern, wenn dieſe 
zu ihnen ihre Zuflucht nehmen, und nicht Alle, ſon— 
dern nur Wenige empfangen Almoſen. Sie be— 
ſchämen alſo den Reichen, für den die Almoſen— 
ſpende ein religiöſes Gebot, eine ſociale Verpflich— 
tung und das ſüßeſte Vorrecht des Reichthums iſt, 
mit vollen Händen und ohne zu zählen, zu geben.“ 

„Ihr ganzes Einkommen? Wenn ſie auch keins 
behalten? Iſt es nicht ſo?“ fragte Raimundo 
ironiſch. 

„Nein, Sohn, das nicht! Das Volk drückt mit 
ſeinem geſunden Sinne in einem Sprichworte das 
rechte Maß im Geben auf folgende Weiſe aus: 
„Es darf weder Dir Ueberfluß, noch mir Mangel 
bereiten.“ Aber man ſoll Alles geben, deſſen man 
nicht bedarf. Bruder Manuel ſagt in ſeinem por— 
tugieſiſchen von Iſidoro Faxardo überſetzten Briefe: 
„Wer weniger ausgibt, als er hat, iſt klug; wer 
das ausgibt, was er hat, iſt ein Chriſt; wer aus— 
gibt, was er nicht hat, iſt ein Dieb.“ Der heilige 
Lucas ſagt: „Gebt Jedem, der Euch anſpricht. 
Thut wohl und leihet aus ohne Wiedererſtattung 
zu hoffen.“ Das iſt Chriſti Geſetz, mein Sohn. 
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Habe auch vor Augen, was der heilige Benedict 
fagt: „Ich bin nicht in Wahrheit ein Chriſt, wenn 
ich Chriſto nicht folge.“ Du Raimundo,“ ſprach 
der Pater weiter, „biſt in Deinem Betragen nicht 
nur unhöflich, ſondern roh; ſchon Jenes iſt ein 
Mangel an Liebe. Es iſt nöthig, gegen Alle höflich 
zu ſein, wenn ſie auch geringer ſind, denn wenn 
Höflichkeit für den, der ſie empfängt, eine 
Ehre iſt, ſo iſt ſie noch mehr eine für den, 
welcher dieſelbe erweiſt.“ “) 

Bevor ſie gegangen waren und während die 
Großmutter und Enkelinnen für den Pater die 
Rosmarinzweige abbrachen, hatte ſich Raimundo 
dem Alonſo genähert und ihm geſagt: 

„Höre, Knirps, unter welcher Bedingung biſt 
Du denn in die Brüderſchaft vom Pfriem eingetreten?“ 

Alonſo antwortete nicht. 

„Da Du ſo ein feines zierliches Kerlchen biſt,“ 
fuhr Raimundo fort, „ſo wirſt Du wohl Schuhe 
von Taft für die Damen und von fleiſchfarbigem 
Saffian für die Kinder machen.“ 


) Geiſtlicher Blumenſtrauß von Bernardo de Sierra. 
Nicht zum erſten Male machen wir die Bemerkung, daß der 
religiöſe Geiſt und die chriſtlichen Gebote auch die edelſten Re— 
geln über geſellige Zartheit und Feinheit enthalten. 


104 Der Stern von Andaluſien. 


„Ich mache rindslederne Schuhe fuͤr Manns— 
leute. Verſtehen Sie, junger Herr?“ antwortete 
Alonſo, „denn wenn ich Ihnen auch fein vorkom— 
men mag, bin ich doch grob in der Arbeit und wo 
man es ſonſt noch ſein muß.“ 

„Und vor Allem haſt Du es in dem Leben, 
das Du führen willſt, zu thun nöthig, denn be— 
kanntlich führen die Schuſter ein beſchwerliches 
Leben. 

Am Montag und am Dienſtag Räuſchchen, 
Verſchlafen wird's am Mittewoch, 


Am Donnerstag und Freitag Brummen, 
Am Samstag bricht der Lärmen los. 


Heute iſt Freitag, da trifft Dich das Brummen; 
ich kenne Dich ſchon gut.“ 

„Ich brumme nicht ...“ ſprach Alonſo und 
ballte in ſeinem Herzen die Fauſt. 


Den Nachſatz ſeiner Rede vernahm Raimundo 
nicht, der ihm den Rücken gekehrt hatte. 


„Wenn ich dieſen Burſchen Raimundo höre 
und ſehe,“ ſagte Alonſo, nachdem ſich der Pater 
Buendia mit ſeinen Schülern entfernt hatte, „fühle 
ich Gift im ganzen Leibe, es iſt, als ob eine Ameiſe 
mich peinigte. Er iſt unverſchämter, beleidigt ſtärker, 
und fordert ſchlimmer heraus, als ein Raufbold. Er 


Der Stern von Andaluſien. 105 


hat einen größern Dünkelqualm, als ein Scheiter— 
haufen, der nicht brennen will, weil er übel erwor— 
benes Geld beſitzt, während er ein Don Niemand 
iſt, der erſt geſtern früh aus den Staube der Erde ſich 
erhoben hat; denn mein Großvater kannte den ſei— 
nigen, der ein Maulthiertreiber war und hinter den 
Eſeln drein ging.“ 

„Schweig, Alonſo,“ ſprach die gute Alte, „Du 
thuſt übel daran, mit gewagten Urtheilen um Dich 
zu werfen und zu ſagen, daß das Vermögen der 
Trillos übel erworben ſei.“ 

„Liebe Frau, wer die Wahrheit ſagt, ſündigt 
nicht und lügt nicht.“ — 

„Verſichere nicht, was Du nicht weißt, mein 
Sohn. Du fennft dieſe Leute von der Pflugſchaar 
in ihrem Innern nicht; nie haben ſie im Orte einen 
Makel gehabt.“ 

„Bedenken Sie nur, Gracia zu verſpotten! ... 
Dieſe böſe Seele allein thut es. Ein treflfliches 
Loos wird dieſes Kind ziehen; denn an der Vesper 
erkennt man die Heiligen.“ 

„Raimundo iſt hart und lieblos, das leugne 
ich nicht,“ ſagte die gute Alte; „aber mein Sohn, 
ein jedes Töpfchen hat ſein Deckelchen. Er wird 
ſich beſſern, denn dazu hat er den Pater Buendia 
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an ſeiner Seite, der ein gar gelehrter und heiliger 
Mann iſt.“ 

„Der ſollte ſich beſſern?“ rief immer mehr ent— 
rüſtet Alonſo; „der Fuchs wird die Zähne, aber 
nicht ſeinen Sinn wechſeln. Sehen Sie nur, 
nachdem er Gracia, die ſo heilig iſt, zum Weinen 
gebracht, verhöhnt er noch ihre Thränen.“ 

„Du ſiehſt doch aber, wie er zur Genug⸗ 
thuung einen ſchönen Blumenſtrauß gebracht hat,“ 
bemerkte die Großmutter. „Du, Alonſo, biſt recht 
edel und haſt ein recht geſundes Herz; daher iſt 
Dein Zorn, wie das Lachen des Mohren, das als— 
bald ein Ende hat.“ | 

„Glauben Sie es nicht,“ rief Alonſo aus, 
den die Geſchwulſt, der Zahn und Raimundo mit 
einander und um die Wette aufgebracht hatten, „nur 
weil ich kein Geld habe, hieß er mich ſchweigen. 
Allein der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis er 
bricht. Erinnern Sie Sich an das, was ich ſage, 
Muhme Juana Poluceno. Durch dieſen Grobian, 
durch dieſen Hans Dampf in allen Gaſſen, wird mir 
irgend etwas Böſes zuſtoßen.“ 

„Grüble nicht, Alonſo,“ antwortete die Alte, 
„und gib der Feindſchaft kein Obdach, denn das 
heißt, einen Juden freſſen. Der junge Herr Rai— 
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mundo hat Dir nichts Böſes zugefügt; falls er es 
aber auch gethan hätte, ſo habe vor Augen, was 
das Geſetz Gottes ſagt: „Hege keinen Haß gegen 
den, der Dir Böſes that; es iſt eine Thorheit, wenn 
Du ſuͤndigſt, weil Du den verabſcheuſt, welcher ſuͤn— 
digte; eine Sünde darf nicht durch eine andere ge— 
ſtraft werden.“ 


Neuntes Capitel. 


Galizien bringt in Wirklichkeit, 
Nur Leut' hervor von Ehrlichkeit; 
Sind ſchwer ſie von Begriffen auch, 
Iſt Wahrheit doch in ihrem Brauch. 

Es vergingen einige Jahre. Die Zeit, dieſe 
große Uhr, welcher Gott ihre Kette gegeben hat 
und für die es keinen Stillſtand gibt, läßt jene in 
ihrem unaufhaltſamen Fortſchritte hervorgehen und 
wird ſie hervorgehen laſſen, ſo lange die große 
Macht, welche ſie ſich bewegen hieß, ihr nicht Still— 
ſtand gebieten wird. N 

Dieſe Jahre waren verfloſſen, ohne eine erheb— 
liche Veränderung im Leben und den Umſtaͤnden 
der Familie Trillo herbeizuführen. Die Wittwe 
hatte ſich fortgeſetzt mit Arbeiten und mit ihrem 
Hausweſen beſchaͤftigt. Der Pater Buendia war be— 
harrlich fortgefahren, ſein Wiſſen zu theilen und 
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ſeine Lehren auszuſäen, hatte aber dabei weniger 
Glück gehabt, als ſeine Baſe, und nicht die mindeſte 
Ernte erzielt. Nur ein Ereigniß hatte den Zeitraum 
ausgezeichnet, den wir übergehen. Es war ein 
Bruder der Frau Amparo, ein Wittwer, geſtorben, 
welcher ein tüͤchtiges Capital und eine Tochter, fo 
wie ſeine Schweſter, als teſtamentariſche Verwal— 
terin des erſten und als Vormünderin der zweiten, 
welche jene zu ſich in's Haus genommen, hinter— 
laſſen hatte. 

Dieſes junge Mädchen war gleichſam ein Er— 
zeugniß der Unbeſtimmtheit und Eintönigkeit. In 
phyſiſcher Beziehung waren ihr Körper und ihre 
äußere Erſcheinung eine Verbindung grader Linien 
ohne Ein- und Ausbiegungen. Unbeſtimmt war 
die Farbe ihres weder hellen noch brünetten Ge— 
ſichtes, ihres Haares, das weder blond noch dunkel 
war, ihrer weder blauen noch braunen Augen; 
auch konnte ſie im Ganzen weder hübſch noch 
häßlich genannt werden. Ihr Benehmen war in 
gleichem Verhältniß weder angenehm noch mißfällig; 
fte erhob ſich weder zur Anmuth, noch ſank ſie unter 
das Ungenügende. Es umgab ſie eine undurch— 
dringliche Atmoſphäre. So erzählte ſie eine Uebel— 
that zwar mit ſcharfen Worten, allein ohne die 
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mindeſte Entrüſtung; etwas Spaßhaftes erzählte fte, 
ohne dabei zu lachen, und die traurigſten Dinge 
ohne Erſchütterung. So ſehr ſtand ihr innerer 
Puls auf dem Nullpunkte, daß, wenn ſie über Be— 
gebenheiten ſprach, in denen ihr Einſchreiten hätte 
nützlich ſein oder ein Uebel vermeiden können und 
Jemand ihr mit Nachdruck vorhielt, weshalb ſie 
nicht das Eine oder das Andere gethan, ſie un— 
fehlbar ohne Hinzufügung ſonſt eines Wortes oder 
Grundes nur antwortete: Ich? — 

Dieſes Ich, das ſehr gebräuchlich iſt, iſt je nach 
dem Tone, womit daſſelbe ausgeſprochen wird, hoch— 
müthig, verächtlich, abſtoßend, furchtſam, zaghaft. 
Bei ihr war von dem Allen nichts; es war lediglich 
der Ausdruck des Verwunderns. 

Man nannte ſie Trinidad (Dreifaltigkeit), ob— 
wohl man das Richtigere getroffen haben würde, 
wenn man ſie Einfältigkeit genannt hätte. — Sie 
war damals vierzehn Jahre alt, alſo ſechs weniger 
als Mauricio, der jetzt zwanzig zählte. Ein gol— 
dener Traum der Wittwe war es, in aller Geſetz— 
lichkeit dieſe beiden Sprößlinge, die Gegenſtände 
ihrer zärtlichen Fürſorge, und deren Vermögen, den 
Gegenſtand ihrer innigen Zuneigung, zu vereinigen. 
Aber wenn die Wittwe es auch in ihrer Hand 
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hatte, anzuordnen, daß einerlei Pflugſchaaren in die 
Ländereien der verſchiedenen Abkunft eindringen ſollten, 
ſo hatte ſie doch nicht die Gewalt, anzuordnen, daß 
die nämlichen Empfindungen die Herzen der ver— 
ſchiedenen Inhaber durchdrängen. 

Frau Amparo hatte niemals von Magneten, 
Sympathien, Liebestränken, magnetiſchen Anziehun— 
gen, auch nicht von Zaubereien, ja nicht einmal 
von halben Pomeranzen reden hören. Dieſes 
Alles, das in Wahrheit halbes Griechiſch iſt, war 
für ſie völliges Griechiſch. Wäre es nicht ſo ge— 
weſen ... wir möchten freilich keine verwegenen 
Urtheile wagen .. . fo könnte vielleicht . . . vielleicht 
ein ſchlimmer Gedanke ihr beigekommen ſein, um 
einen guten auszuführen. 

Ungeachtet der wenigen Hoffnungen, welche 
der Tropf Mauricio und die phlegmatiſche Trinidad 
gaben, als Liebende von Teruel aufzutreten, tröſtete 
Frau Amparo ſich mit der verſtändigen Betrachtung: 
Sie ſind noch ſehr jung; binnen zwei Jahren 
werden ſie begreifen, was ihnen zum Vortheile 
gereicht. 

In dieſem Vertrauen ſchlief die Frau immer 
tief, bis der Wecker des Hauſes die ganze Welt mit 
einem peremtoriſchen, eine Appellation nicht zu— 
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laffenden Kikeriki, das er dem Morpheus in den 


Bart ſchleuderte, auf die Füße brachte. 


Was Raimundo betraf, ſo trieb er vollkommen 
ſeinen Spott mit ſeiner Baſe, welcher er den Efel 
namen: Fräulein Gallert beigelegt und damit der 
phlegmatiſchen Eigenliebe ſeiner Baſe einen Stich 
verſetzt hatte. Zum erſten Male in ihrem Leben fühlte 
Trinidad ſich empfindlich berührt. Das Ergebniß 
davon war, daß Frau Amparo aus der Unterhal— 
tung, wie es auch vom Tiſche geſchah, jede Art 
von Gallert verbannte. 


Bald darauf erklärte Raimundo eines Tages 
ſeiner Mutter, er wolle Advocat werden und des— 
halb nach Sevilla gehen, um daſelbſt zu ſtudiren. 


Das Haus gerieth in Aufſtand. Die Wittwe 
widerſetzte ſich. Der Pater Buendia zog ſich von 
dem kitzlichen Streite zurück, indem er ſprach: velle 
suum cuique est, nec voto vivitur uno. — Sein 
Wollen ſteht einem Jeden frei und nicht Alle leben 
nach einerlei Plane. — Mauricio unterſtützte ſeinen 
Bruder in ſeinem Vorhaben und Frau Amparo 
mußte wider ihren Willen und wider ihre Ueber— 
zeugung nachgeben, wie es vielen Eltern der gegen— 
wärtigen Zeit zu ergehen pflegt, worüber ein Schriſt— 
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ſteller ſich alſo geäußert hat: ) „Die Revolution 
hat nicht allein die Inſtitutionen umgeſtaltet, ſon— 
dern auch die Ideen und Sitten verändert. Wie 
andere Grundſätze, ward auch der von der väter— 
lichen Machtvollkommenheit geſchwächt, bis er mit— 
telſt einer nicht mindern Uebertriebenheit durch die 
Tyrannei der Kinder erſetzt ward. Ehedem ſchrieb 
der Vater ſeine Anſichten der Familie vor, jetzt ge— 
horcht er.“ Das heißt, fügen wir hinzu, die Zügel 
ſind aus einer Hand in die andere gegangen. So 
geht es jetzt zu. 

Frau Amparo fand beim Abgange ihres Sohnes 
einigen Troſt in ihrem geheimen Rathe, welcher 
aus zwei wohlverdienten Veteranen beſtand. 

Der eine, der Wirthſchaftsaufſeher, war der 
Meinung, daß Raimundo mittelſt der „feinen Stu— 
dien“ ein guter Ortsrichter werden, und die Tinte 
verſudelnden Advocaten und Schreiber, dieſe Plagen 
der Welt, in die Enge treiben werde; und daß, 
wenn der junge Menſch ſie auch ein wenig ärgern 
ſollte, die Mutter ſich doch in Anbetracht deſſen 
nicht bekümmern möge, daß, wenn man dem Füllen 
das Rennen nicht verſtatte, es ihm im Leibe ſtecken bleibe. 


) Don Ramon Navarrete in ſeinen tipos Españoles. 
Novellen. II. 
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Der andere Rathgeber, ein alter galiziſcher 
Diener, welcher mit ſeiner Gebieterin ſehr überein— 
ſtimmte, war derſelben Meinung und ſagte ſeiner 
Herrin: „Laſſen Sie ihn gehen, Frau, wenn es ihm 
Freude macht. Ein Schloß legt man wohl vor eine 
Wohnung, aber nicht an junge Leute.“ 

Es iſt nothwendig, über dieſen Galizier einige 
Worte zu ſagen. Denn er war im Trillo'ſchen 
Hauſe eine Perſon von einiger Wichtigkeit. Dieſe 
Wichtigkeit, die er geltend zu machen wußte, ver— 
dankte er fürwahr weder ſeiner Pfiffigkeit noch ſeinen 
Schmeicheleien. Blas Sampago war nicht durch 
dergleichen Mittel von ſchlimmer Art emporgekommen. 
Er verdankte dieſes ſeinen Dienſten und ſeiner Redlich— 
keit und es lag ihm wenig daran, ob ſeine Herr— 
ſchaft zufrieden mit ihm war oder nicht. Ihm lag 
nur daran, daß Alles gut und redlich hergehe. Er 
liebte nämlich wie die Katzen das Haus, ohne ſeine 
Herren ſehr zu lieben. Er würde geweint haben, 
wenn ſie einen Piaſter verloren hätten; hätte aber 
eins der Kinder einen Arm gebrochen, ſo würde er 
mit großer Gleichgiltigkeit geſagt haben: „Es ge— 
ſchieht Dir ſchon recht, warum fällſt Du?“ 

Blas beſaß Treue, aber doch nicht die Selbſt— 
verleugnung der Schweizer; denn Geiz und Selbſtſucht 
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find Zwillinge, welche in gleichem Verhältniſſe auf: 
wachſen. Er gab, ohne daß man ihn fragte, ſeine 
Meinung — welche, wenn auch nicht immer verſtändig, 
doch ſtets grade und rechtſchaffen war — ſowohl 
über Dinge ab, die ihn angingen, als über ſolche, die 
ihn nichts angingen. Für ihn gab es keine Vor— 
liebe und keine Abneigung. Die Sachen gingen 
ihm über die Perſonen, die Berechnung über das 
Gefühl. Die Frau verſtand ihn, Mauricio hörte 
nicht auf ihn, und Raimundo gebot ihm Schwei— 
gen, das der getreue Diener nie befolgte, welcher, 
wie viel Geflügel er auch gezogen hatte, deshalb 
nicht aufgehört hatte, recht ſchwer zu ſein. 

Als er ſich zuerſt vorſtellte, um ſich zu ver— 
dingen, begann Frau Amparo damit, ihm alle Ar— 
beiten aufzuzählen, die er zu verrichten haben wurde. 
Bei jedem Punkt antwortete er: „Schon gut! ſchon 
gut!“ So kam es, daß die Frau ihn auf eine ſo 
außerordentliche Weiſe überlud, daß, wenn der 
Tag anftatt vierundzwanzig Stunden deren acht— 
undvierzig gehabt hätte, keine für den Diener frei 
und ohne Geſchäft geblieben wäre. Es ward im Ver— 
folg auch der Artikel wegen der Koſt beſprochen; aber 
der Galizier ſchnitt der Frau den Faden der Unter— 


haltung durch die Verſicherung ab, daß er in dieſem 
92 
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befondern Punkte allein auf die Quantität und 
nicht auf die Qualität ſehe. Im weitern Verlauf 
fragte er: „Und die Schmiere?“ 

„Die Schmiere?“ antwortete die Frau. „Geh 
mir mit der Frage! Was geht Dich die Schmiere an?“ 

„Sehr viel geht ſie mich an, Frau.“ 

„Aber wozu willſt Du dieſelbe?“ 

„Für mich, verſteht ſich!“ 

„Haſt Du vielleicht einen Wagen, der ihrer 
bedarf?“ 

„Ich habe keinen Wagen, ſie iſt für mich.“ 

„Seltſame Forderung!“ 

„Noch ſeltſamer, daß man Knechte halten, ſie 
aber nicht ſchmieren will.“ 

„Ich gebe nun einmal meinen Dienern keine 
Schmiere.“ 

„Und ich arbeite nicht ungeſchmiert.“ 

„Wer hat jemals einen Diener Schmiere for— 
dern hoͤren?“ 

„Und wer hat eine Herrſchaft geſehen, welche 
verlangt, daß man ihr diene, ohne geſchmiert zu ſein?“ 

Die Frau ward ungeduldig, der Galizier un— 
willig; ſie würden höͤchſt aufgebracht ſich getrennt 
haben, wenn nicht der eintretende Arbeitsaufſeher 
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der Frau Amparo verdeutlicht hätte, daß die Schmiere 
den Lohn bedeuten ſolle. 

Als ſich die Familie eine Zeitlang auf ihrem 
Meierhofe aufhielt, ſendete die Hausfrau, welche 
gottesfürchtig war, ſehr auf Ordnung hielt und 
nicht zugab, daß ihre Leute an Feſttagen die Meſſe 
verſaͤumten, den Blas eines Sonntags nach der 
Stadt, um die Mittagsmeſſe zu hören und ließ ihn 
eine Eſelin beſteigen, die er bei ſeiner Rückkehr mit 
Eßwaaren beladen ſollte. 

Die Eſelin war alt und wie ſehr auch Blas 
ſie antrieb, kam er doch zu ſpät vor der Kirchenthür 
an und konnte nicht mehr zur Meſſe gelangen. 

In der Verzweiflung wandte er ſich gegen 
die Eſelin, zog voll Zornes den Hut, den er in der 
rechten Hand hielt, vor derſelben und ſprach: „Deine 
Seele hat's dereinſt zu verantworten!“ 

Er ſtand in ſo gutem Einvernehmen mit Frau 
Amparo und identificirte ſich — mittelſt ſeiner Ge— 
ſetzlichkeit und ſeines guten Glaubens, die den Ga— 
liziern von Alters her eigen ſind — ſo ſehr mit 
dem Hauſe, daß Jahre über Jahre vergingen, ohne 
daß er in ſein Vaterland heimkehrte oder ſich ſeines 
Weibes erinnerte, welches endlich eine Requiſition 
erließ, um auf gerichtlichem Wege ſein verloren ge— 
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gangenes Gut wieder zu erlangen. Es gab keine 
Ausflucht. Blas mußte gehen, um ſeiner Dido über 
ſeine Perſon Rechenſchaft abzulegen. 

Es ereignete ſich aber, daß er in dem ver— 
hängnißvollen Augenblicke ankam, wo eben eine der 
beiden Kuͤhe geſtorben war, mit denen ſeine Frau 
ſein Feld beſtellte. Dieſe, ein unerſchrockenes Mann— 
weib, wies ihrem Manne, er mochte wollen oder 
nicht, die Stelle der todten Kuh an, um an der 
Seite der lebendigen arbeiten zu helfen; und das 
Feld ward beſtellt und beſäet. Blas ſpielte dieſe 
gemächliche Rolle mit ſchwerem Widerwillen, ſchickte 
ſich aber zuletzt darein. Als ihn aber in der Folge 
die Nachbarn zum Ortsrichter machen wollten, fand 
er ſich darein nicht und begann unter dem Eindrucke 
des Schreckens darüber, ſich in Trab zu ſetzen, ohne 
ſich umzuſehen, bis er nach Vigo gekommen war, 
wo er ſich auf dem Dampfer einſchiffte. Einmal 
darauf angekommen, nahm er ſeinen Platz in den 
tiefſten Eingeweiden deſſelben, in freundſchaftlicher 
Eintracht mit den Steinkohlen, und brachte ſeine 
zierliche Perſon nicht eher an's Licht, bis der 
Dampfer in der Bai von Cadiz ankerte. 

So geſchah es, daß Blas in übelſter Laune 
zurückkehrte, denn das Ergebniß ſeiner Reiſe war, 
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daß er in Galizien ein beſtelltes Feld, einen Sohn 
mehr und eine mißachtete Richterſtelle zurückließ. 
Das Alles koſtete ihm 600 Realen, die er bitterer 
beweinte, als ſeine Suͤnden. 

Raimundo reiſte ab. Sobald er in Sevilla 
angekommen war, verfolgte er ſeine guten und 
feinen Abſichten. Er ließ ſich bei der Tabacksgeſell— 
ſchaft, aber nicht an der Univerſität immatriculiren, 
widmete ſich den Saufgelagen, aber nicht dem Ka— 
theder, beſuchte die Spielhäuſer, aber nicht die Hör— 
ſäle, ſchloß ſich den Cigarrenmacherinnen, aber nicht 
den Profeſſoren an, öffnete viele Flaſchen aber we— 
nige Bücher und fand zu dem Allen Geld, weil 
das Geld, wenn es laſterhaften Zwecken dienen ſoll, 
gern zur Hand iſt, wie es der Fall nicht iſt, wenn 
es guten Zwecken dienen ſoll. Es hat doch ſo 
recht den Anſchein, als ob dieſes bleiche und ſchmutzige 
Geld, dieſes Napoleonspack, dieſe Piaſter, denen mit 
ſo treffender Eigenthümlichkeit die Bezeichnung har— 
ter beigelegt wird, ſich zurückziehen und verſagen, 
wenn man dieſelben in guter Abſicht ſucht, aber 
lachen, ſpringen, ſich gefällig erweiſen und entgegen— 
kommen, wo es ſchlimme gilt. 


Zehntes Capitel. 


In dieſen Gemälden herrſcht ein Zauber 
der Unſchuld, der auch die Widerſpenſtigſten 
bekehren muß. Victor Pavie. 


Der glücklichſte Menſch iſt der, welcher 
den Anfang und das Ende ſeines Lebens 
auf einander bezieht. Goethe. 

Während dieſe Dinge im Hauſe der Trillos ſich 
begaben, ward dasjenige des Joſeph Flores von dem 
großen Ungemach der Armen heimgeſucht, von dem— 
jenigen, das hinter ſich alles Uebrige herzieht: der 
Krankheit. Joſeph, trotz aller ſeiner Stärke und 
Thatkraft ein Opfer der Gicht, lag regungslos auf 
ſeinem Bette. 

Die Engel im Himmel allein ſahen und konn— 
ten die herzzerreißenden Thränen und die auserleſenen 
Beweiſe der Zaͤrtlichkeit, welche Mutter- und Kindes— 
liebe um die Wette verſchwenderiſch ununterbrochen 
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einen um den andern dem Leidenden fpenbeten, 
zählen. Daher brachten denn auch dieſe mitleidigen 
Engel zuweilen Troſt, den man am ſanften Lächeln 
des Kranken, ſowie an der unendlichen Glückſeligkeit 
erkannte, welches dieſes Lächeln ſeiner Umgebung 
mittheilte. 

Der unermüdliche Beiſtand dieſer hilfloſen und 
geweihten Geſchöpfe war Alonſo. Immer, wenn er 
von der Arbeit kam, eilte er zu ihnen, richtete ihnen 
Aufträge aus, bezahlte die Arzneien, brachte dem 
Kranken von Zeit zu Zeit ein halbes Pfund Schoko— 
lade oder ſein Viertel vom Zuckerbrote und zerſtreute 
und tróftete Alle, indem er ihnen erzählte, was er 
wußte und was ihm eben einfiel. 

Allein die Hilfsmittel wurden immer ſpärlicher, 
und eines Tages rief die arme Alte Alonſo bei 
Seite und ſprach weinend zu ihm: 

„Ein guter Engel hat Dich hierhergeführt, 
mein Sohn. Was würde ohne Dich aus uns 
werden?“ 

„Schweigen Sie doch um der heiligſten Maria 
willen, gute Frau,“ antwortete Alonſo, dem ſein 
ſchönes Herz faſt zerdrückt ward. 

„Höre, mein Sohn, was ich Dir zu ſagen 
habe,“ fuhr die Alte fort. „Du weißt ſchon, Alonſo, 
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daß, wo es nur hinausgeht und nichts hinzukommt. .. 
das Ende abzuſehen iſt. Jetzt, mein Sohn, iſt in 
der Krankheit Alles darauf gegangen und es bleibt 
uns kein anderes Mittel übrig, als den Acker zu 
verkaufen. Ich möchte nun, daß Du uns einen 
Käufer ſuchteſt. Wie ſoll es nur werden? Gott gab 
uns denſelben und deſto größer iſt mein Schmerz, 
ihn verlieren zu ſollen.“ 

„Gott gibt ja Alles,“ ſprach Alonſo. 

„Allerdings!“ antwortete die Alte. „Du mußt 
aber wiſſen, daß dieſer Acker auf eine außerordentliche 
Weiſe in unſern Beſitz kam und daß die Vorſehung 
uns denſelben wie unter Trompetenſchall gab. Eines 
Tages ging ich mit einer Nachbarin vor'm Lotterie— 
hauſe vorbei. Jene bat mich, mit ihr zu ſetzen. Ich 
hatte nur drei Realen. Mein Sohn arbeitete auf 
einem Meierhofe. Vor'm Samstag kehrte er, um ſich 
zu erholen, nicht heim; auch war Niemand, der auch 
nur einen Real zu meiner Thür hineingebracht hätte. 
— Mein Sohn Alonſo, ich ließ mich blenden und 
ſetzte mit der Nachbarin 21 Cuartos. 

Kaum war ich nach Hauſe gekommen und be— 
fand mich mit meinen drei Cuartos in der Taſche 
allein, als ich mein grobes Verſehen erkannte. Es 
lag mir ſchwer auf der Seele, daſſelbe begangen zu 
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haben. Es erſchien darauf ein Armer an der Thür, 
den ich wenig freundlich und ohne Mitleid fortſchickte. 
Kurze Zeit nachher ging ich aus, um wenigſtens 
vier Viertel Bohnen zu kaufen und damit ein Ge— 
müſe für meine Kinder anzuſetzen. Beim Hinaus— 
treten war das Erſte, was mir in's Auge fiel, der 
arme Alte, der mich um ein Almoſen gebeten hatte. 
Er ſtand, an die gegenüber befindliche Wand gelehnt, 
in einem matten Sonnenſchein und zehrte an einem 
Kohlſtrunke. Ich weiß nicht, was ich empfand, 
Alonſo; aber mein Geiſt kam aus der Faſſung und 
mein Herz war mir zerdrückt, als ſteckte es in einer 
Preſſe. Ich lief auf ihn zu und gab ihm die drei 
Cuartos. Darauf, Alonſo, ſagte er dreimal zu mir: 
Gott lohne es Ihnen! Gott lohne es Ihnen! Gott 
lohne es Ihnen! Und wenn dieſe Stimme nicht 
Jeſu Stimme ſelber war, war es eine Stimme, 
welche zu ihm gelangte, denn, wenn wir uns auch 
an dieſem Abend ohne Nachteſſen niederlegten, ſo 
bezahlte Gott doch am folgenden Morgen die Schuld 
des Armen mit reichlicher Vervielfältigung, wie die 
göttliche Majeſtät erſtattet, denn es war auf meine 
Nummern ein Gewinn von fünfzehntauſend Kupfer— 
realen gefallen.“) 
9 Ales biſtoriſch. Dergleichen Dinge erfindet man nicht. 
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Mit dieſem Gelde halfen wir vielem eigenen 
und fremden Elend ab. Wir ſetzten das Boden— 
ſtockwerk auf das Haus, feierten dem Herrn vom 
wahren Kreuze ein Dankesfeſt und kauften den 
Acker. War's ein Wunder oder keins?“ 

„Verlieren Sie den Muth nicht, Muhme Juana,“ 
antwortete Alonſo. „Gott hat noch mehr zu geben, 
als er bereits gegeben hat. Es wird an Hilfe nicht 
fehlen, und der Acker wird, ſo lange ich lebe und 
mein Erbgut (dabei zeigte der treffliche Jüngling auf 
ſeine Arme) noch ſchuldenfrei iſt, nicht verkauft.“ 

Hernach brachte er zweihundert Realen, die er 
ſich von ſeinem Meiſter als Vorſchuß auf ſeine Arbeit 
erbeten. Der Acker ward nicht verkauft. Joſeph 
erfuhr es. Da er nicht ſprechen konnte, waren zwei 
große Thränen der Ausdruck ſeiner Empfindung. 
Er machte Alonſo ein Zeichen, näher zu treten, und 
legte mühſam ſeine Hände auf das Haupt, das 
Jener beugte; er erhob ſeine Augen gen Himmel 
und verrichtete ein innerlichs Gebet, worin er Alonſo 
ſegnete. So verftanden es ſeine Mutter und Töch— 
ter, denn Joſeph ſah ſie, als er den Blick wieder 
ſenkte, auf den Knien und hörte ſie: Amen! ſagen. 

Alonſo verließ das Zimmer in ſolcher Betrüb— 
niß, daß, nachdem er das Waſſer getrunken, das 
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ſich Gracia ihm zu reichen beeilt hatte, er ſich an— 
lehnte und ſein Antlitz an der Bruſt der Alten barg, 
welche ihm gefolgt war. 

Mein Gott! Was ſind das erklügelte, abge— 
droſchene, gezierte Empfinden und die falſchen Er— 
regungen melancholiſcher Leute, maßloſer, muͤrriſcher 
oder übellauniger Perſonen im Vergleich mit dem 
urſprünglichen und energiſchen Empfinden der Natür— 
lichkeit an ihren reinen und echten Quellen? 

Je mehr Zeit inzwiſchen verlief, mit deſto grö— 
ßerer Liebe ſchaute Alonſo Gracia an. Sie ihrer— 
ſeits blickte täglich mit größerer Dankbarkeit und 
Zärtlichkeit auf Alonſo, weil Gracia nicht zu jener 
Gattung von weiblichen Weſen mit verirrten Nei— 
gungen gehörte, welche das Gute und Rechtſchaffene 
weder anzieht noch blendet. Nein, das Gute und 
Rechtſchaffene im Gegentheil waren es, die mit 
ihrem edeln und reinen Weſen übereinſtimmten. Da— 
zu kam, daß jede der fürſorglichen Aufmerkſamkeiten, 
die Alonſo ihrem Vater, den ſie faſt anbetete, in 
verſchwenderiſchem Maße zukommen ließ, eine neue 
Wurzel ward, mit welcher ſich jene Liebe, die ein Er— 
zeugniß ihrer Dankbarkeit und Hochachtung war, 
in ihrem Herzen tiefer befeſtigte. 

Eines Abends hielt die Majeſtät in das 
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Haus des Armen ihren Einzug ohne Gefolge und 
äußern Schein, wie fte, zum Vorbilde für Demuͤthige 
Menſch geworden, auf Erden einherging. 


Unſer Jüngling und ſein Bruder trugen zwei 
Leuchter; ein Chorknabe ließ ein Glöcklein ertönen. 
Gott nahete arm, wie er durch die Welt gegangen 
war, und wie damals kam er zu den Armen und 
Sanftmüthigen, wie damals anbetungswürdig, trö— 
ſtend, rettend und groß. 


Freilich würde er, wenn er noch in ſeiner Menſch— 
heit gelebt hätte, freiwillig in dieſes arme Haus ge— 
kommen ſein, in welches er mit ſo großer Liebe ge— 
rufen, worin er mit ſo großer Hoffnung erwartet 
und mit ſo viel Glauben empfangen ward! 


Als Alonſo von der Zurückbegleitung der Ma— 
jeſtät heimgekehrt war, machte ihm Joſeph, welcher 
nicht zu ſprechen vermochte, ein Zeichen, er ſolle näher 
treten. Sodann richtete er ſeine Augen feſt auf den 
Altar, der zu dem erhabenen Acte hergerichtet war. 
Die betrübte Gracia, welche mit ihrer ſanften chriſt— 
lichen Kraft ihren unermeßlichen Schmerz zurück- 
drängte, um ſich nicht einen Augenblick von der 
Seite ihres Vaters entfernen zu duͤrfen, begriff, oder 
beſſer geſagt, ahnte, was er wunſchte, und brachte 
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ihm das Bild des Herrn vom wahren Kreuze, das 
den Altar ſchmückte, näher vor Augen. 

Nun bewegte Joſeph die Lippen, als ob er 
reden wollte. 

Gracia, welche ſchon an das Verſtändniß ſeiner 
ſtummen Sprache gewöhnt war, ſagte: 

„Die Worte?“ 

Joſeph machte ein Zeichen der Bejahung und 
hob drei Finger auf. 

„Das dritte Wort?“ fragte Gracia. 

„Weib, ſiehe hier Deinen Sohn,“ 
murmelte ſchluchzend die Alte, indem ſie ſich der 
Worte am Kreuz erinnerte. 

Joſeph machte abermals ein Zeichen der Be— 
jahung und blickte mit ſeinen ausdrucksvollen Augen 
zuerſt ſeine Mutter, ſodann Alonſo an. 

Dieſer, vom Gedanken des Sterbenden durch— 
drungen, trat an die arme Alte heran, welche er 
unter den Worten: Mann, ſiehe hier Deine 
Mutter!“ umarmte. 

In Joſeph's Antlitz glänzten eine heilige Freude 
und eine zärtliche Dankbarkeit. 

Hierauf blickte er Gracia und dann Alonſo 
an: Beide verſtanden ihn. Gracia ſchlug die Augen 
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nieder und Alonſo ſprach mit ruhiger, doch bewegter 
Stimme: „Wenn ſie will?“ 


Joſeph ſchaute hin zum Herrn am Kreuz und 
that einen Seufzer. Gracia erhob das Geſicht und 
ſtieß einen Schrei aus. Ihres Vaters Haupt war 
auf das Kiſſen zurückgeſunken; ſeine Augen waren 
geſchloſſen; mit jenem Seufzer der Liebe und Dank— 
barkeit war ſeine chriſtliche, rechtſchaffene, liebende 
Seele hingeflogen an den Buſen ihres Schöpfers! 
Der Tod verſcheuchte allmälig mit ſeinem ernſten 
Gepräge jenes ſüße und heilige Lächeln, den letzten 
Ausdruck ſeines guten Lebens. 


Unnöthig wie unmöglich iſt es, den Schmerz 
dieſer liebenden und hilfloſen Geſchöpfe, nachdem 
auch nicht einmal mehr die Leiche deſſen, den ſie ſo 
ſehr geliebt, im Hauſe war, zu ſchildern. 


Der Schmerz erhebt die Jugend und beugt das 
Alter; er iſt in ſeiner Herrſchaft ein größerer Des— 
pot, wenn er dieſelbe als vorübergehend betrachtet, 
wie es mit dem Schmerze junger Leute der Fall iſt, 
als wenn er ſie als eine immerwährende kennt, wie 
es ſich bei alten Leuten verhält. So war es denn 
auch die Großmutter, welche, von der chriſt— 
lichen Ergebung unterſtützt, ihren Troſt und ihre 
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Belehrungen ihren Enkelinnen zu Gute kommen 
ließ. 

„Verlieren wir die Hoffnung nicht, meine 
Töchter,“ ſprach ſie zu ihnen; „Gott verläßt Keinen, 
der auf ihn vertraut. Er iſt der Vater der Waiſen. 
Das wird Euch ein Beiſpiel beweiſen, welches ich 
Euch erzählen werde: 

Als Gott noch auf Erden wandelte, ging er 
eines Tages in Geſellſchaft des heiligen Petrus. 
Es traf ſich, daß fte an einem Hauſe vorüberkamen, 
in dem ein kleines Mädchen war, das bitterlich 
weinte. — Warum weinſt Du, fragte der Herr das— 
ſelbe. — Weil meine Eltern geſtorben ſind, ant— 
wortete die Kleine. — Es wird auch wohl, ſprach 
St. Peter, deshalb ſein, weil Du Niemand haben 
wirſt, der Dich erhält. — Daran denke ich nicht, 
entgegnete die Kleine. — Wer wird Dich denn aber 
erhalten? fragte ſie der Heilige. — Darum be— 
kümmere ich mich nicht, ſagte die Kleine weiter; 
denn Gott hat mich erſchaffen, Gott wird mich er— 
halten. 

Bald darauf kamen der Herr und St. Peter 
an einem Hauſe vorüber, in welchem ſich zwei alte 
Leute, Mann und Frau, befanden, die mit großer 
Anſtrengung arbeiteten. — Weshalb arbeitet ihr mit 
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ſolcher Aengſtlichkeit und Emſigkeit, da Ihr es 
nicht bedürft, fragte fte der Herr. — Es iſt noͤthig, 
an den morgenden Tag zu denken, antworteten die 
Alten. — Es wäre beſſer, Ihr dächtet weniger an 
den morgigen Tag und mehr an die Ewigkeit und 
ſetztet mehr Vertrauen auf die Vorſehung, ſprach der 
heilige Petrus zu ihnen. 

Als der Herr und ſein Jünger ſich zum Eſſen 
niedergeſetzt hatten, nahm der erſte ein Tellerchen 
voll von ſeiner Speiſe und ſprach zum heiligen 
Petrus: Geh' und bring' dieſes Tellerchen voll Speiſe 
dem Kinde, das auf ſeinen Schöpfer vertraute, und 
ſage ihm, es ſolle ihm niemals fehlen. 


Der Heilige that alſo, und als er vor dem 
Hauſe der reichen und begehrlichen Alten vorbeikam, 
ſah er, daß Räuber in daſſelbe eingedrungen waren 
und die Herrſchaft ermordet hatten. 

Ihr ſeht alſo, meine Töchter, daß wir keinen 
Grund haben, troſtlos zu ſein. Wir haben Alonſo, 
welcher uns in Obacht nehmen wird, und Ihr koͤnnt 
nähen und ſticken und werdet Euch mit Euern 
Händen ernähren koͤnnen. 


In der That nähten und ſtickten die Mädchen, 
beſonders Gracia, mit Vollkommenheit. 
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Es ſcheint unglaublich, wie viele junge Mäd— 
chen in den Dörfern ſich in dieſen Handarbeiten 
auszeichnen, ohne andere Mittel als ihre gute natür— 
liche Anlage und die Anweiſung, welche ſie von den 
weiblichen Armenſchulen empfangen, während die 
Chriſtenlehre in jener eintönigen und kindlichen Weiſe 
geſungen wird, wobei die Großen, welche fragen, 
mit den Kleinen, welche antworten, abwechſeln; in 
jenen Mädchenſchulen, worin ſie die lieblichen, ſo 
naiven, das heißt einfachen und ſchlichten Erzäh— 
lungen lernen, welche die Neuzeit ſo ſehr verachtet 
und von ſich weiſt, und die ſich allmälig in Ver— 
geſſenheit verlieren werden. Wie gewiß iſt es, daß 
der feindliche Skepticismus und der am Boden ſich 
hinſchleppende Rationalismus als erſten Adjutanten 
den Proſaismus, als erſtes Ergebniß die Entzaube— 
rung und als Folge das Vorherrſchen des Mate— 
riellen über das Geiſtige mit ſich führen! 

Was haben auch die am wenigſten Apoſta— 
ſirenden mit ihrer Theodicee Anderes erreicht, 
als die Vernichtung der Offenbarung, das Er— 
löſchen des Glaubens und die Hervorbringung jenes 
großen Chaos von unzuſammenhängenden, ver— 
worrenen, geſchraubten, unbegreiflichen und wider— 
ſprechenden Ideen? O, Ihr Abgefallenen, trübet 

y” 
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die Quelle nicht, welche Euern Durft 
lo ſch te. *) 


Gracia's zärtliches Herz hatte, wie wir bereits 
erzählt, die Hochachtung und Dankbarkeit, welche 
ihr Alonſo einfloͤßte, in eine Liebe verwandelt, die 
ſo rein, lieblich und ſittſam wie ſie ſelber, aber zu— 
gleich ſo ausſchließlich war, daß die ganze Welt für 
ſie in dem niedern Häuschen beſchloſſen lag, in 
welchem ihre Eltern geboren und geſtorben waren, 
in dem ſie ſich von ihrer guten Großmutter, von 
ihren Schweſterchen und Alonſo umgeben ſah. 
Allein ſeit ihres Vaters Tode war dieſe Liebe, 
welche in beiden jungen Leuten gefühlt, aber nicht 
ausgedrückt, gelebt hatte, wie eine Muſik ohne Tert, 
mit dem guten Glauben und der Offenherzigkeit 
öffentlich erklärt worden, welche in ſolchen Dingen 
unter dem Landvolke im Schwange ſind. Der 
letzte Wille ihres Vaters hatte dieſe Liebe geweiht, 
und Gracia beeilte ſich, an's Gitter zu kommen, 
wenn ſie Abends die Stimme des rechtſchaffenen 
und gluͤcklichen Alonſo vernahm, welcher daher kam 
und ſang: 


) Shakſpeare. 
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„Es wird das Herz mir abgedrückt, 
Gehſt Du im ſchwarzen Kleid, 

Denn Deines Schmerzes Schatten ſchon 
Erregt mir tiefes Leid. 


Verwünſcht das finſtere Gewand! 
Der Schneider mit, der's ſchnitt! 

Mein Mädchen trägt ein Trauerband 
Und ich — bin doch nicht todt!“ 
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Elftes Capitel. 


Wo werden wir in Zukunft jene ſchönen 
Begriffe von Moral antreffen, welche unſere 
Wünſche auf eine beſſere Welt bezogen? Der 
Egoismus ſchreitet mit aufgerichteter Stirn 
einher. Auf Alles dringt derſelbe feindlich ein, 
von der Jugend an, welche von einem gie— 
rigen Ehrgeiz in dem Alter geplagt wird, 
in welchem ſie ehedem nur hochherzigen Ge— 
fühlen Raum gab, bis zu dem Alter, das 
mit einem Fuß im Grab auf die Hauſſe 
und Baiſſe ſpeculirt und für die Spanne, 
die ihm vom Leben noch blieb, von einer 
gemächlichen und gediegenen Zukunft träumt. 


Keratry's Rede 
in der Nationalverſammlung. 


An einem Herbſttage ſaßen im Hauſe der 
Wittwe Trillo im Speiſezimmer an einem nicht an— 
geſtrichenen Tiſche von Fichtenholz die Hausfrau, 
der Pater Buendia, Trinidad und Mauricio. 

Die Tafel bedeckte ein Urtiſchzeug, wie man es 
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hier und da in Gaſthäuſern und Herbergen ſieht; 
Tiſchzeug, das, wie oft auch der Befehl zum Hin— 
wegnehmen ergeht, doch nie hinweggenommen wird, 
das, wenn es von Leinen iſt, ſo erſcheint, als ob 
es aus Nadelſpitzen beſtände, und wenn es aus 
Baumwolle iſt, als Bettdecke dienen könnte. Schwer 
liegt es Einem auf dem Schooß und verletzt die 
unvorſichtigen Lippen, die ihm nahe kommen. Darin 
thut dies Zeug recht; es gibt jenen eine Anſtands— 
lection. Denn ſchöne Lippen dürfen nie in den Fall 
kommen, eine Serviette nöthig zu haben. 

Auf dem Tiſchtuche ſtand eine reichliche Mahl— 
zeit, welche, wenn auch nicht auf franzöſiſche und 
zierliche Weiſe, wohl zugerichtet war, denn die Wittwe 
leitete die Bratöfen ihres Hauſes mit derſelben ge— 
ſchickten Sicherheit, womit ſie ihr Ackerweſen dirigirte. 

Das irdene Geſchirr war aus der neuen Fabrik 
zu Cartuja, das ſich ſchon über die ganze Provinz 
verbreitet hat und im Gebrauch iſt. 

Das Glasgeſchirr war eine ſeltſame Vereini- 
gung aus verſchiedenen Zeitaltern und Arbeitsarten, 
das Silbergeräth gut und ſchwer, der Wein ſchlecht 
und leicht und fuͤr alle Flaſchen derſelbe. 

Eine Wolke von Traurigkeit hatte die auf dem 
Antlitze der Frau Amparo vorher lange Jahre ein— 
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förmig geweſene Ruhe abgelöſt. Drei Jahre waren 
verfloſſen, ſeit ihr Sohn in Sevilla — ſtudirte —- 
wenigſtens glaubte dieſes die arme Frau — und 
nicht nur an ſeine Familie nicht geſchrieben hatte, 
| ſondern nicht einmal gekommmen war, dieſelbe zu 
beſuchen. Seiner Mutter war jedoch das lieder— 
liche Leben, das er führte, nicht ganz unbekannt, 
da ſie bei verſchiedenen Gelegenheiten in Folge ge— 
richtlichen Zwanges verſchiedene Summen hatte be— 
zahlen müſſen, welche, obwohl nicht ſehr beträchtlich, 
doch in Anbetracht des gewöhnlichen und erbärm— 
lichen Kreiſes, zu dem ihr Sohn ſich herabgelaſſen 
hatte, hinreichend waren, ſeine Verirrungen an den 
Tag zu legen. 

Obgleich Mauricio fortwährend kränklich ge— 
weſen war, fand er ſich doch durch die Mineral— 
bäder von Chiclana, die ihm die Aerzte verordnet 
hatten, etwas erſtarkt. 

Was Frau Amparo mit ihrer richtigen Einſicht 
vorausgeſehen, hatte ſich bewahrheitet. War es nun 
die natürliche Neigung, die der Umgang erzeugt, 
oder war es die Anhänglichkeit, die Tochter der Ge— 
wohnheit, durch die Ueberzeugung verftárft, daß es 
ihm zuträglich ſein würde, Mauricio hatte eine große 
Anhänglichkeit an ſeine Baſe gewonnen. Weniger 
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deutlich hatte Trinidad dieſelbe Empfindung. Die 
Abweſenheit ihres Vetters auf ſeiner Reiſe in die 
Bäder hatte bei ihr eine Leere wie im Hauſe ſo bei 
Tiſche zurückgelaſſen, welche ſie bewog, ſeine Rück— 
kehr zu wünſchen, wie Perſonen, welche an Gemäch— 
lichkeit und Gleichförmigkeit gewöhnt find, wenn 
Sachen von ihrer Stelle hinweggenommen wurden, 
wünſchen, daß ſolche ihre Stelle wieder einnehmen. 

So kam es, daß, als die Wittwe es anordnete, 
Beide ſehr raſch bei der Hand waren, ſich zu hei— 
rathen, ohne daß zwiſchen ihnen weder vorher noch 
nachher Worte der Liebe, der Leidenſchaft oder Eifer— 
ſucht eine Vermittlung hätten eintreten laſſen. Dieſe 
Reizmittel hielt Frau Amparo für ſo unnöthig zu guten 
Ehen, wie feine Gewürze für ihren Brotteig. Und 
die Frau hatte in ihrer vernünftigen Proſa Recht; 
denn der reine Bach rinnt immer klar, ruhig und 
heiter, ſo lange die Atmoſphäre freundlich und ohne 
Wolken iſt. 

Der Pater Buendia und Mauricio waren von 
ihrem Zuge mit dem Anfange dieſes Capitels eben 
zurückgekehrt, und Mauricio erzählte während des 
Eſſens die Einzelheiten und die Eindrücke ſeiner 
Reiſe. Denn zu Eindrücken bringt es das Faſſungs⸗ 
vermögen Aller, die da reiſen. 
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Schon hatte der Reifende das Wunder des 
Dampfers gemeldet, welcher ihm ein auf ein Boot ge— 
ſetztes Beſuchszimmer war, das ſich durch das Mittel 
von Rädern wie von Mühlen vorwärts bewegte, 
die rauhen Antworten, die ihm das Meer gab, das 
eine weder bei Tage noch bei Nacht ruhige Waſſer⸗ 
aue zu ſein ſchien und Schaum ſpritzt wie Seifen— 
blaſen. Er hatte erzählt, wie die Häuſer von Cadiz 
wenigſtens zehn Stockwerke hätten, eins über dem 
andern wie Thürme, und wie Chiclana ein ſehr ge— 
putztes Landörtchen wäre mit vielen Herren im Frack 
und Ueberzieher und mit vielen Zugochſen, von 
denen die erſten ſo zügelloſe Zungen hatten, daß das 
Gerücht ging, ſie hätten ſogar bei unſerm Pater 
Worte Eingang finden laſſen, welche zu unſerer 
Väter Zeiten niemals die Lippen anſtändiger Leute 
beſudelten. 

„Mutter,“ fügte er hinzu, „Du weißt aber 
das Beſte von der Geſchichte noch nicht. Eines 
Nachmittags, als der Pater und ich unſere Sieſta 
abhielten und ſchliefen, erweckte uns ein Lärm, 
welcher ſich von der Straße herauf hören ließ. Wir 
ſchauten vom Balcon hinaus und wurden gewahr, 
daß derſelbe von einigen fahrenden Bettelſtudenten 
hervorgebracht ward, welche dahergezogen kamen 
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und zum Guitarrenſpiel und Ruhren der Schellen— 
trommeln mit Schlägeln ſangen. Sie hatten ein 
Gefolge von Kindern hinter ſich, welches die Straße 
ausfüllte. Unter den Studenten gab es gute 
Burſchen. Aber, Mutter, was bekamen wir zu 
ſehen! Mit Fleiß hatten ſie ſich die Kleider und 
Ueberröcke zerfetzt und verkehrt angezogen. Ihre drei— 
eckigen Hüte hatten ſie in die Quere aufgeſetzt, und 
Geſichter, fröhlicher als Feiertage. Mit ihren hellen, 
wie Trompeten kräftigen Stimmen ſangen ſie für— 
wahr recht gut die folgenden Strophen, welche mir 
eingeprägt geblieben ſind: 
Wenn erſcheinet ein Student 
An der Ecke eines Marktes, 
Ruft der Höker Chor behend: 
Schafft den Jagdhund uns hinweg. 
Liebchen geh, die Liebesäpfel laß, 
Denn die ſind ja nur Studentenfraß. 
Malen ſollt ein armer Schlucker 
Von Student den lieben Mond, 
Bei dem Hunger, den er ſpuͤrte, 
Malt' er ein Gericht von Kohl. 
Liebchen gehe, ſteig auf's Dach und ſieh, 
Wie die Alt' ein Eidechslein friſirt. 
Indem ſie ſich nach dem Balcone wandten, der 
dem unſrigen gegenüber ſich befand und von welchem 


einige Damen niederſchauten, ſangen ſie: 
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Ständen in den Büchern Damen, 

Wie ich hier ſie vor mir ſehe, 
Würd' ich fleißig alle Abend 

Zum Studiren nur verwenden. 
Liebchen, gehe, ſteig' und ſieh vom Thurm 
An dem Wetterhahn, wie geht die Luft. 


Als ſie uns erblickten, ſchaute einer von ihnen 
dem Pater Buendia grade in's Antlitz und ſang: 


Edelmüth'ger Ritter, gebet 
Einen Dreier uns zum Kauf, 

Unſer Wanſt iſt, wie Ihr ſehet, 
Dünne wie ein Flintenlauf. 


Ich mochte aber wohl, Mutter, Du hätteſt des 
Paters Geſicht geſehen, als der Student das ſeinige 
erhob, um ſeinen Hut hinzuſtrecken, den er in die 
Hand genommen hatte, um das Geld aufzufangen. 
Wer, glaubſt Du wohl, war es? — Raimundo! — 
Raimundo in Perſon, welcher, ſobald er ihn in's 
Auge gefaßt, den Pater erkannte und zu ſingen anhob: 


Laßt uns eilen, Cameraden, 
Stechen eiligſt in die See, 
Denn auf dem Balcone ſeh' ich 
Meinen alten Lehrer ſtehn. 


Als ſie dieſe Worte vernahm, fielen der armen 
Mutter Gabel und Meſſer aus den Händen und ein 
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lebhaftes Roth verbreitete ſich über ihr rechtſchaffenes 
Antlitz. 

„Mein Sohn! Raimundo!“ rief ſie aus. 
„Ein fahrender Bettelſtudent, der ſich auf Land— 
ſtraßen, Wegen und in Wirthshäuſern umhertreibt, 
der ohne Blödigkeit und Scham aus Anderer Beutel 
lebt! So ſehr hat er ſich erniedrigt! So ſchandet 
er durch ſein Verhalten ſeine Familie! So richtet 
er was, einmal verloren, nicht wieder zu gewinnen 
iſt, ſeinen guten Ruf zu Grunde!“ Die arme Mutter 
begann bitterlich zu weinen. 

Der Pater Buendia, welcher wo möglich ein 
noch größeres Aergerniß nahm, als die Frau, und 
ein eben ſo mit Scham erfüllter Lehrer als ſie eine 
mit Scham erfüllte Mutter war, fand kein Wort 
des Troſtes im Spaniſchen und ſprach mit Vorſicht 
lateiniſch: Non pudet ad morem discincti vivere 
Nattae (er ſchämt ſich nicht, wie der Wüſtling 
Natta zu leben). 

Frau Amparo verſicherte, ſie wolle in ihrem 
Leben dieſen Sohn nicht wiederſehen, welcher ihre 
Familie entehre; ſie werde auch von ihren Rechten als 
Mutter und Vormuͤnderin Gebrauch machen und ihm 
das Jahrgeld entziehen, das ſie ihm gab und das 
er in ſo ärgerlicher Weiſe verſchwendete. Wie Jeder, 
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welcher die innigfte Ueberzeugung hat, daß er nach 
Vernunft und Gewiſſen handelt, feſt in ſeinen Ent— 
ſchlüſſen iſt, ließ die Frau weder durch den fried— 
fertigen und nachgiebigen Pater Buendia, an welchen 
Raimundo geſchrieben hatte, um ihn zu ſeinen Gunſten 
zu ſtimmen, noch durch andere Perſonen, welche der— 
gleichen verſuchten, es von ſich erlangen, daß ſie 
ihren Vorſatz änderte. Das Ergebniß war, daß 
nach zwei Monaten der verlorene Sohn, vom Hunger 
getrieben, müde ward, nicht Schweine zu huͤten, 
ſondern Enthaltſamkeit zu beobachten und die Rück— 
kehr in ſeine Heimath unternahm. 

Der Zorn einer Mutter, wie ſtark derſelbe auch 
ſei, iſt nur ein Sommerſturm, nach welchem die 
Sonne der Barmherzigkeit zum Vorſchein kommt 
und emſig ihre Strahlen umherſtreut, nachdem der 
Regen die Erde erweicht hat. 

Die Erde, welche bei dieſer Gelegenheit die 
Strahlen der mütterlichen Barmherzigkeit empfangen 
ſollte, zeigte ſich nicht ſehr weich. Allein die gute 
Mutter warf andere darüber, widmete ein letztes trau— 
riges Angedenken den Scheffeln voll Weizen und 
Maßen voll Oel, welche, in klingende Thaler ver— 
wandelt, ihr Sohn in den Abgrund Abirons ſeines 
nicht zu Ende geführten Vorſatzes geworfen, und 
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räumte dieſem Sohne mittelſt eines bedingten und 
ſtellvertretenden Pardons, den die Frau dem Pater 
Buendia bewilligte, der im Namen aber ohne die 
Zuſtimmung Raimundo's Beſſerung gelobt hatte, den 
Hauptplatz an ihrem Tiſche ein. 

Alles trat an die alte Stelle. Raimundo's 
ſtürmiſches Leben pauſirte, wie der Wind, bevor er 
eine andere Richtung nimmt. 

Frau Amparo ſprach mit Befriedigung: „Wer 
die Gelegenheit fortnimmt, nimmt auch die Sünde, 
und vor einer verſchloſſenen Thür macht der Teufel 
Kehrt.“ 

Der Pater Buendia rief mit dem Könige David 
aus: Beati quorum remissae sunt iniquitates 
(Selig Diejenigen, denen ihre Suͤnden vergeben 
worden). 

Blas, dem das Entwiſchen Raimundo's mit 
den Straßenſtudenten Spaß gemacht hatte, rieth aber 
doch, als er eine anſehnliche Rechnung für lackirte 
Stiefel erblickte, ſeiner Gebieterin, den jungen Herrn 
in die Toribios einzuſperren. 

Der Arbeiteraufſeher, welcher wußte, wie ſchwer 
es iſt, den außer Ordnung Gekommenen zur Ord— 
nung wieder zurückzuführen, murmelte: „Ein Beſen 
ohne Band, eine Perſon ohne Stand ... Jetzt 
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ift er ſtill ... Aber in Menſchen ſeiner Art liegt es, 
ſich auszuruhen, um wieder zu trinken.“ 

Was die Leute im Allgemeinen betrifft, ſo 
waren ſie, als ſie erfuhren, Raimundo ſei nach 
dreien, anſcheinend dem Studium gewidmet geweſenen 
Jahren in ſeinen Heimathsort zurückgekehrt, der 
Meinung, es ſei ihm gegangen wie jenem Andern, 
der als ein Klotz nach Madrid ging und als ein 
Klotz wieder heimkam. 

Der weibliche Theil der Bevölkerung fand ihn 
von Perſon ſehr verſchönert, zierlich und unge⸗ 
zwungen, und als er ſich wieder in die andaluſiſche 
Tracht kleidete, welche ſeinem Wuchs und Weſen 
vollkommen entſprach und gut ſaß, gefiel er ſo, daß 
er bald der herausfordernde Modeheld, der Graf 
Orſet “) von Carmona war. 


) Ein Elegant par excellence, der in London die 
Moden angab. 


Zwölftes Capitel. 


Die feine Höflichkeit des vorigen Jahr— 
hunderts haben wir durch den engliſchen 
Händedruck erſetzt, und den Ambraduft durch 
Cigarrengeruch. Alexander Dumas. 


Der Menſch beſitzt ein Vermögen zu 
verehren, das mehr oder minder an ſeine 
übrigen Eigenſchaften gebunden, alle erhebt. 


Schaſſer. 

Raimundo hatte nach ſeiner Ruͤckkehr die Rolle 
des Unverſchämten übernommen. Um ihn in der 
ganzen Entwicklung, die er in den drei Jahren ſeiner 
Emancipation gewonnen, erkennen zu laſſen, werden 
wir die Phyſiologie des Unverſchämten liefern, da 
derſelbe ein heutzutage ſo allgemein verbreiteter Cha— 
rakter iſt, daß Jeder, der uns lieſt, glauben wird, 
wir hätten ſeinen Nachbar zur Rechten malen oder 


den zur Linken abzeichnen wollen. 
Novellen. II. 10 
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Der Unverſchämte glänzte zu allen Zeiten; allein 
in der unſrigen ſtellt er Alles in den Schatten und 
iſt wie das Gas allgemein eingeführt. Er hat den 
Heuchler erſetzt, denn Niemand nimmt ſich mehr die 
Mühe, ein ſolcher zu ſein, ſeitdem das Gute und 
Heilige keine Achtung mehr genießt. Dieſe Achtung 
vor dem Guten und Heiligen erzeugte bei den Böſen 
die Heuchelei, die La Rochefoucauld eine Ehre 
nannte, welche das Laſter der Tugend erweiſt. 
Heutzutage hat der Cynismns das Laſter von jeder 
ſolchen Huldigung frei gemacht und ihm geſagt: „Nichts 
von Kronen! — die Mütze, darin wirſt du's weit be— 
quemer haben. — Keine Amtstrachten noch Uni— 
formen! — ein Bärenfell. Kein Gerichts- oder 
Commandoſtab — die Peitſche und Karbatſche. 
Keine zierlichen und polirten Waffen! — die Keule. 
Hinweg mit den Ehrfurchtsbezeugungen, jenen mo— 
raliſchen Unterwürfigkeiten, welche in die Ungluͤcks— 
zeit des Obſcurantismus verwieſen ſind!“ So 
kommt es, daß der Unverſchämte, welcher das Ich 
erhebt und das Du geringſchätzt, den Leib grade 
und das Haupt aufgerichtet trägt. Iſt er nicht 
groß, ſo bildet er ſich ein, es zu ſein; iſt er es, ſo 
dünkt er ſich ein Rieſe. Geht er neben einem An— 
dern, ſo wählt er aus freiem Antriebe ſtets die 
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breiten Steine. Wenn er einem Freunde, ja ſogar 
einer Freundin begegnet, und ſtehen bleibt, mit ihnen 
zu ſprechen, iſt er immer derjenige, der den Anfang 
macht, wieder abzubrechen. Er fragt weder aus 
Neugierde noch um ein Intereſſe zu zeigen, ſondern 
nur aus Geſchmack am Prahlen, denn er wartet 
weder, noch hört er auf die Antwort. Wenn man 
ſich ſetzt, wird er es immer zuerſt thun, und zwar 
auf den beſten Platz; geſchieht es bei Tafel, ſo wird 
er immer die höchſte Stelle wählen, die er unbe— 
ſetzt findet, und den Vorrang vor andern Perſonen 
von höherm Alter, größerer Wiſſenſchaft, höherm 
Stande, ja ſelbſt von groͤßerm Vermögen, der un— 
zweifelhafteſten Ueberlegenheit in unſerm poſitiven 
Zeitalter, behaupten. — 

Wenn man ſein Recht auf den Vorrang er— 
örtern wollte, würde man finden, wie daſſelbe darin 
beſteht, daß er es iſt und Niemanden eine Ueber— 
legenheit zugeſteht. Der Reiche hat die ſeinige im 
Beutel, der Gelehrte in irgend einer Akademie, der 
Alte in Rathſchlägen; allein jede erworbene Ueber— 
legenheit hört in dem ſocialen Verkehre zu be— 
ſtehen auf. In dieſem figurirt allein die Beſon— 
derheit, die dem Charakter und dem Anſehn der 


auf urſprüngliche Weiſe überlegenen Perſon oder 
10* 
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derjenigen zukommt, welche ſich aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit an ihre Stelle zu bringen weiß und 
mit der Prätenſion auftritt: „Das gehört mir, das 
geht mich an.“ 

Deshalb nimmt es der Unverſchämte übel, 
wenn man ſich gegen ihn verfehlt, empfindet es aber 
eben ſo übel, wenn Andere verlangen, daß er ſich 
nicht gegen ſie vergeht. 

Der Unverſchämte behandelt in's Angeſicht die 
ganze Welt mit einem äußerſt plumpen sans facons, 
wenn er auch Manche, weil ſie lackirte Stiefel und 
neue Handſchuhe tragen, für vornehme Leute hält; 
hinter ihren Rücken behandelt er alle Perſonen und 
Dinge mit einer Geringſchätzung, die mehr verletzt, 
als Verleumdung. Damen nennt er Weiber, Fräu— 
lein Mädchen, Frauen Tanten, eine bekannte Perſon 
nur Jemand, und ſo ſchlägt er die Töne der geſell— 
ſchaftlichen Scala nach einander tiefer an, indem er 
vor alle ein ungeheures Erniedrigungszeichen ſetzt. 
O Jugend, wann wirſt Du zu der Ueberzeugung ge— 
langen, daß ehrerbietiges Benehmen bei Dir der 
größte Beweis moraliſcher Vornehmheit, feiner Bil— 
dung, guten Geſchmacks, richtigen Gefühls, Reinheit 
der Seele und des Herzens, daß fte das Siegel 
intellectueller Ueberlegenheit iſt, daß fte es iſt, welche 
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erhebt und liebenswürdig macht, waͤhrend die Unver— 
ſchämtheit ihre Jünger erniedrigt und verhaßt wer— 
den läßt! 

Die Unverſchämtheit ruft Repreſſalien hervor, 
und wenn dies geſchieht, macht der Unverſchämte 
ſich lächerlich, indem man ſeine Unſchicklichkeiten zur 
Zielſcheibe des Spaßes macht; dies zwingt nachher 
den Bären, welcher vorher angegriffen hatte, zum 
Tanzen. Feine Leute meiden dieſen Tanz, wie ſie 
vorher dem Angriffe aus dem Wege gingen. 

Der Unverſchämte hält einen Vorrath von gro— 
ben Infolenzen bereit, die er Apropos und Späße 
nennt, und von denen er gern ſähe, wenn man ſie 
wiederholte, hervorhöbe und im Gedächtniſſe behielte, 
wie man die Witzworte eines Generals Caftaños 
und eines Talleyrand feiert und vernimmt. 

Ein Unverſchämter hat zu ſeinem Privatgebrauche 
einige Anfalls- und Angriffswaffen, welche ihm 
ſeine Kühnheit verſchafft, wie bei den engliſchen 
Borercien die Kämpfer die Stärke ihrer Fäuſte gegen 
einander abmeſſen. Der Gebrauch dieſer Waffen iſt 
für einen wahrhaft feinen und gebildeten Menſchen 
zu ſeiner Vertheidigung, wenn er ſich damit ange— 
griffen ſieht, eben ſo unmöglich, als es dem Her— 
melin ſchwer ſein würde, ſich die Stacheln eines 
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Stachelſchweins anzulegen. Dieſelben beſtehen aus 
Folgendem: 

Ein Ksss, welches wie eine Schlange ziſcht. 

Ein Gelächter, das wie ein Hagelwetter gegen 
das Ohr ſchlägt. Ein Unbekümmertſein, ein Unter— 
brechen und Widerſprechen, die wehe thun, dörren 
und plagen wie der Samum. 

Ein Was? das er auch dem Klügſten in's 
Antlitz ſchleudert, wie ein Diplom von Juan Lanas. 

Der Unverſchämte hält ſich überzeugt, daß die 
überwiegende Triebfeder der Menſchen Feindſeligkeit 
iſt. Die Selbſtgenügſamkeit und die Epoche, 
welche fte gemacht haben, gibt den Unverſchamten 
Recht, indem heutzutage Worte, nicht Handlungen 
es find, welche den Menſchen erheben. Sie ſtürzen 
mittelſt der Unverſchämtheit nieder, werden aber, 
wenn die Reihe an ſie kommt, durch dieſelbe wieder 
geſtürzt. . 

Wenn es die Geſetze der Höflichkeit und feinen 
Sitte im geſelligen Verkehr vorſchreiben, die Andern 
zu erheben, ſich ſelber aber zu erniedrigen, ſo iſt es 
klar, daß Beides, Höflichkeit wie feine Sitte, fúr 
den Unverſchaͤmten unbekannte Dinge ſind; denn 
ſein Streben geht dahin, ſich ſelbſt zu erheben, ſich 
eine erlogene Wichtigkeit beizulegen, die Andern aber 
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herabzuſetzen. So kommt es denn, daß er, während 
er ſich erhaben vorkommt wie ein Fürſt, grob iſt 
wie ein Bauer. 

Für den Unverſchämten, wovon Raimundo ein 
Muſter war, gibt es keine Ehrfurcht vor irgend einer 
Claſſe, keine Rückſicht vor irgend einem Geſchlecht; 
er kennt für ſeinen Alles umfaſſenden Willen Hin— 
derniſſe von keinerlei Art. Indem er der philoſo— 
phiſchen Unverſchämtheit göttliche Ehren zuerkannte, 
hat der Individualismus alle böſen Beſtrebungen 
geneigt und dienſtwillig gefunden, ſeinen argen anti— 
katholiſchen, kühnen und rebelliſchen Geiſt zu ver— 
breiten und Allen zugänglich zu machen. 

Raimundo fand ſeine Baſe zu ihrem Vortheile 
verändert; der Gallert hatte Feſtigkeit gewonnen. 
Sie war ſtärker geworden, und wendete auf Haar— 
tracht und Kleidung etwas mehr Sorgfalt. Ohne 
daß ſie ihm grade gefiel, hatte ſie doch aufgehört, 
ihm zu mißfallen, wie es ſonſt der Fall geweſen 
war. Das neunzehnjährige Alter hatte dem fuͤnf— 
zehnjährigen den Preis abgewonnen, das den Dich— 
tern ſonſt ſo theuer iſt, das aber in Wahrheit gleich— 
wohl noch einen Fuß in der Lebensperiode hat, 
welche der Proſaismus grade recht unpoetiſch das 
Backfiſchalter nennt. 
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Ein liederlicher und geſetzter Menſch find, fo 
viel wir wiſſen, nicht unvereinbar. In unſerm Zeit— 
alter der Aſſociationen jeder Art ſieht man in dieſer 
Beziehung die befremdendſten Dinge. Unter dieſen 
neuen Verbindungen — welche ſich in dem Maße 
bilden, als andre ſchöne und heilige ſich aufloͤſen — 
erblickt man auch diejenige der Eitelkeit und Spar— 
ſamkeit, die des liederlichen mit dem geſetzten Men— 
ſchen. Getrennt waren dieſe Gegenſtände erträglich, 
weil ſie, wo nicht die Fehler ihrer Eigenſchaften, we— 
nigſtens die Eigenſchaften ihrer Fehler hatten. — 
Der Eitle war freigebig, der Sparſame einfach und 
beſcheiden; der Liederliche hing an nichts, der geſetzte 
Mann ſann auf Vernunft und Ordnung. — Heut— 
zutage haben ſie ſich, wie es nun einmal mit den 
Argen der Fall iſt, zuſammengethan, um ſich gegen— 
ſeitig vollends zu Grunde zu richten. 

So gerieth denn auch Raimundo auf den Ge— 
danken, es möchte ihm nützlich ſein, ſeine Baſe zu 
heirathen, deren Vermögen unter den Händen der 
Frau Amparo, des Arbeiteraufſehers und Blas 
Sampayos ſich in demſelben Verhältniſſe verbeſſert 
hatte, als ſeine Eignerin. Freilich ſtand ihm hierbei 
ſein Bruder Mauricio im Wege. Allein was fir 
ein Hinderniß war dieſes für einen Menſchen ohne 
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Gewiſſen und ohne Familienliebe und Familien— 
ehrfurcht? 

Es iſt leicht zu denken, wie der hübſche und 
zierliche Raimundo mit geringem Aufwande den 
unanſehnlichen, kränklichen Mauricio in der Nei— 
gung ſeiner Baſe bei Seite ſchob, die, wenn ſie 
auch weder Leidenſchaften noch Sinnlichkeit, doch 
Augen und Eigenliebe beſaß, Dinge, welche auch den 
gallertartigen Weſen nicht fehlen. 

Dieſe ganze Intrigue ward ſchnell und heimlich 
abgeſponnen. Wir wollen den Leſer mit ihrer un— 
intereſſanten Entwicklung verſchonen, bei welcher 
Trinidad dem Eindrucke folgte, den Raimundo mit 
mehr Herrſchſucht, als Zärtlichkeit auf ſie ausübte. 

Als man die nöthigen Vorbereitungen zu treffen 
ſich anſchickte, um in Rom die Dispenſation dazu, 
daß ſie und Mauricio ſich ehelichen dürften, nach— 
zuſuchen, und ſich in Frau Amparo's Zimmer der 
Pfarrer, der Amtsſchreiber und die Familie zu dieſem 
Zwecke zuſammenbefanden, trat plötzlich Raimundo 
ein und ſprach mit der größten Ruhe, er erſcheine 
hier lediglich in der Abſicht, ihnen bemerklich zu 
machen, wie in dem Geſuchsſchreiben ſtatt des Na— 
mens Mauricio der Name Raimundo geſchrieben 
werden müſſe. 
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Gewaltig war die Wirkung dieſes Theater 
ſtreichs, den Raimundo ſich ausgeſonnen hatte, um 
ſeine Baſe öffentlich zu compromittiren. Er hatte 
mit ſeinem durchdringenden Verſtande ausgerechnet, 
daß, wenn die Angelegenheit in der Familie erörtert 
würde, ehe die Entſchließung bekannt werde, ſeine 
Mutter und ſein Bruder hinreichende Ueberredungs— 
gabe haben würden, um Trinidad zu überzeugen, 
daß das, was ſie thue, eine Niederträchtigkeit, eine 
Inconſequenz, ein nicht zu rechtfertigender Eigenſinn, 
ein ſchlimmer und grauſamer Entſchluß ſei, wozu 
Mauricio keinen Anlaß gegeben, und den er nicht 
verdient habe, und daß dieſe vernünftigen Gründe 
genugſamen Einfluß und Gewalt über den unbe— 
ſtändigen und weichen Charakter Trinidad's gewinnen 
würden, um ſie von ihrem neuen Vorſatze abwendig 
zu machen. 

Als er die entſcheidende Erklärung Raimundo's 
vernommen, hatte der Schreiber innegehalten. Der 
Pfarrer war erſtaunt, der Pater Buendia erſchreckt, 
und Frau Amparo würde wie von einem Blitzſtrahle 
getroffen ſtumm und verſteinert geblieben ſein, wenn 
nicht in dem nämlichen Augenblicke ſich plötzlich das 
Blut in Mauricio's Herzen angehäuft hätte, und 
dieſer von einem fuͤrchterlichen Blutſturze befallen 
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wäre, welcher durch das Springen einer unbekannten 
Pulsadergeſchwulſt herbeigeführt war. 

Trinidad hatte ſich erſchreckt und unruhig ent— 
fernt, als ſie die Wirkung eines Schrittes fal, den 
ihr Raimundo als ſo einfach geſchildert, und welcher 
der armen Beſchränkten ſelber ſo erſchienen war. 
So kam es denn, daß, als Raimundo heiter und 
leidlos ſich aufmachte, Trinidad zu ſuchen, er die— 
ſelbe weinend fand. 

Die erſte und liebenswürdige Regung, die er 
empfand, als er ſie weinen ſah, war eine Beunruhi— 
gung. Aber er unterdrückte dieſelbe und machte 
Trinidad aufmerkſam darauf, wie übel wiederher— 
geſtellt ſein Bruder ſei, bei welchem die erſte Wider— 
wärtigkeit einen Blutſturz zur Folge habe, und wie 
fte eine Thorheit begangen und ſich ſelber hingeopfert 
haben wurde, wenn ſie ſich mit einem ſolchen Siech— 
ling verehlicht hätte. 

„Aber er iſt ſo gut!“ ſagte Trinidad, in 
welcher die Gewiſſensbiſſe das Mitleid wach riefen. 

„Wenn wir krank ſind,“ erwiederte Raimundo, 
„ſind wir Alle gut. Meine Mutter liebt den Mau— 
ricio mehr, als Dich und als mich. Darum will 
fte uns Beide ihm opfern, denn der mütterliche 
Egoismus iſt tauſendmal unbändiger als der per— 
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ſönliche. Wenn meine Mutter ſo gern Heirathen 
ftiftet, mag fte doch ihren Benjamin mit der Bitter: 
quelle von Chiclana vermählen, welche allein ihm 
Geſundheit geben kann.“ 

Mauricio, — von jeher eins jener ruhigen 
Weſen, deren Gemüthsart man mit ſanften, ſchläfri— 
gen Waſſern vergleicht — war mit allen Reizmit— 
teln, welche eine träge Natur aufrütteln können, 
ſchmerzlich aufgeweckt. Seine gelaſſene Liebe erhob 
ſich zu einer gewaltigen und erbitterten, als er ſich 
verrätheriſch diejenige entreißen ſah, welche er liebte, 
in welche er alle ſeine Hoffnungen zuſammendrängte. 
Denn für Mauricio war in der Welt weiter kein 
Weib vorhanden, als Trinidad. Der Unwille über 
den erlittenen Betrug, die Macht der Eiferſucht, die 
Aufregung, in welcher ihn das Unvermögen, ſein 
Unglück zu verhindern oder den Verrath zu beſtra— 
fen, erhielt, verſetzten den Kranken in einen eben ſo 
ſehr Beſorgniß erregenden als ſchrecklichen Zuſtand. 

Daß weder Anſtrengungen noch heftige Bewe— 
gungen ſein Blut in Wallung bringen durften, war 
die erſte und nachdrückliche Vorſchrift der Aerzte ge— 
weſen. Allein wie konnte man ihm nun die Ruhe 
und moraliſche Gelaſſenheit verſchaffen, Miche ſein 
Zuſtand erforderte? 
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Frau Amparo verlor in den außerordentlichen 
und ſchmerzlichen Umſtänden, worin ſie ſich befand, den 
Kopf. Ihr einfacher, geſunder Verſtand, welcher ſich 
bis dahin als ein ſo guter Steuermann im täglichen 
Kreiſe ihres Wirkens erwieſen, ee nicht, die: 
ſelben zu bewältigen. 

Da den Kranken Alles erregte, verboten die 
Aerzte, daß irgend Jemand anders, als ſeine Mutter 
und der Pater Buendia zu ihm eintreten und ihn 
beſuchen dürfe. Allein ungeachtet dieſer und anderer 
Vorſichtsmaßregeln ſtarb nach wenigen Tagen der 
Unglückliche in den Armen ſeiner Mutter. Sein 
ſchwaches Leben erſtickte in dem Blute, das in 
Strudeln ſich in ſein Herz ergoß. 

Nach ſechs Monaten wohnte Frau Amparo, 
während ihre Perſon und ihr Herz noch Trauer 
trugen, der Verheirathung ihres Sohnes Raimundo 
und ihrer Nichte bei. Die gute Mutter wollte die 
Andern und ſich ſelber überreden, daß ſie zufrieden 
ſei. Allein ſie erreichte dies nicht. Das Leichentuch, 
welches den Leib ihres verſtorbenen und unglücklichen 
Sohnes umhüllte, hatte auch eine immerwährende 
Hülle über ihr Leben geworfen. Vergebens bemühte 
ſie ſich, in ihrem Geiſte das Blut und die Schuld 
von einander zu ſondern. Vor ihrem innern Ge— 
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richte ſah ſie dieſelben ſtets vereinigt und klagte 
Alle an: Trinidad, die Aerzte, ſich ſelber, um Rai— 
mundo's Haupt von einem Theile der Verantwort— 
lichkeit zu erleichtern, welche auf demſelben laſtete. 
Die Liebe der Mutter iſt einmal eine erhabene 
Sophiſtin. Daher ſagt denn auch das Voll, dieſer 
rechte und gerechte Schätzer der Liebe: Gegen 
Mutterliebe iſt jede andere nur Wind. 


Dreizehntes Capitel. 


In ihr war eine ſolche Harmonie, daß 
ſie erſchien wie eine ſtumme Muſik. 

Longfellow. 
So keuſch, ſo nett, und ſo holdſelig ſchön, 
Daß ſelbſt die Luft in ſie verliebt zu ſehn. 

Aldana. 
Frau Amparo hatte auf einmal die moraliſche 
Energie und die phyſiſche Stärke verloren, welche ihr 
ein ſpaͤtes, geſundes und thátiges Alter verſprachen. 
Sie war in kurzer Zeit ſtärker gealtert und verfallen, 
als ſie es in zwanzig glücklichen Jahren geworden 
ſein würde. Von dieſem Verfalle und andern 
Gründen bewogen, hatte ſie ihre Hand von Allem, 
ſowohl in der Leitung der Landwirthſchaft als der 
Verwaltung des Hausweſens abgezogen. Und wenn 
ihr noch Etwas in dieſem Leben ein Lächeln abge— 
wann, ſo war's ein Enkelchen, das nach einem 
Jahre erſchien, wie die Engel in die Häuſer kommen, 
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um die Bande der Familie enger zu ziehen, indem 
ſie Liebe, Einigkeit, Hoffnung und alle ſüßen Em— 
pfindungen mit ſich bringen. Als man daran 
dachte, dem Kindchen Kleider anzulegen, hielten die 
Frauen es für nöthig, daß eine geſchickte Arbeiterin 
käme und dieſelben kunſtvoll und mit einer gewiſſen 
Pracht anfertigte. Aus dieſem Grunde war Gracia 
Flores herbeigerufen, welche die ausgezeichnetſte 
Stickerin und Näherin im Orte war. 


Von ihrer Großmutter herbeigefuͤhrt kam die— 
ſelbe, und machte ſich mit eben ſo vieler Geſchick— 
lichkeit als Emſigkeit an ihr Geſchäft. 


Mit allen Zuruͤſtungen und Erforderniſſen ihrer 
Näharbeiten war ſie in einen der abgeſchloſſenen 
Corridore gewieſen, an deſſen Ende ſich die Thür 
zum Speiſezimmer befand. 


Eines Tags, als ſie wie immer ſchweigend und 
ohne den Kopf aufzurichten auf ihrem niedrigen 
Sitze ſaß, gab Raimundo, nachdem die Herrſchaft 
ihre Mahlzeit vollendet, einem armen Haushunde, 
welcher ſich im Corridor niedergelegt hatte, ohne 
Grund und Anlaß einen ſolchen Fußtritt, daß das 
Thier in das kläglichſte Gewinſel ausbrach. 


Als Gracia das Geheul vernahm, erhob ſie 
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mitleidig das Haupt, und ihren Lippen entfuhr un— 
freiwillig ein Ausruf des Bedauerns. 


Raimundo wendete ſein Geſicht, erblickte ſie 
und war überraſcht. Gracia war höchſt einfach in 
ein lila Gewand von Baumwolle gekleidet. Sie 
trug ein carrirtes Halstuch von braunem Grunde 
aus indiſcher Seide; ihr herrliches Haar war ſchön 
geglättet und einfach zuſammengefaßt. Eine ſo 
vollendete und ernſte Schönheit war ihr eigen, daß 
ihr Anblick eine tiefe und anhaltende Bewunderung 
hervorrief. | 


So kam es, daß Raimundo eine Weile ſchwieg, 
dann aber rief er plötzlich und lächelte bei dieſer 
Erinnerung: „Der Stern von Andaluſien!“ 


Gracia ſenkte ihren Kopf wieder mit demſelben 
ſtrengen Ernſte, womit ſie denſelben erhoben, und 
fuhr in ihrem Nähen fort, ohne daß ihre Lippen 
weder zu einem Worte, noch zum Lächeln ſich ver— 
zogen. — 8 

„Du biſt, ja Du biſt,“ fuhr Raimundo, indem 
er ihr näher trat, fort, „diejenige, die um die Blu— 
men, die ich Dir ſpielend zerſchlug, weinte. Wie 
ſchön biſt Du geworden! Wenn Du jetzt ſtürbeſt, 


wurden alle Blumen um Dich weinen.“ 
Novellen. II. 11 
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Gracia hob weder ihren Kopf, noch ertheilte 
ſie eine Antwort. 

„Sieh mich an, Gracia,“ ſprach Raimundo, 
„ich erinnere mich jetzt, daß Du Gracia heißt, ob— 
wohl Du gegen mich nicht graciös biſt. Und wes— 
halb? Biſt Du noch unwillig auf mich? Weshalb 
antworteſt Du nicht?“ 


Gracia ſaß wie auf glühenden Kohlen. Aller 
Widerwille, den der verwegene und unverſchämte 
Burſche ihrem ſanften und zarten Weſen eingeflößt 
hatte, als ſie ein Kind war, ſtieg noch ſtärker und 
beängſtigender unter dem kühnen Blicke des nun— 
mehrigen Mannes empor. Zarte und keuſche weib— 
liche Weſen haben inſtinktmäßige Antipathien gegen 
gewiſſe Männer, welche ſie ſchon durch ihren bloßen 
Blick entweihen. Erhabene Naturen werden in der 
Nähe von niedrigen verlegen, weil ſie bezüglich ihrer 
ein Ahnungsvermögen haben. 


„Du läßt mich lange auf Deine Antwort 
warten,“ fügte Raimundo hinzu, als er ſah, daß 
Gracia nicht antwortete. „Soll das ſein, um mich 
zurückzuhalten?“ 


„Ich bin nicht gewohnt, mit jungen Herren 
Unterhaltungen zu pflegen,“ antwortete die bedraͤngte 
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Gracia. „Euer Gnaden wollen mich daher ent— 
ſchuldigen, wenn ich Ihnen nicht antworte.“ 

„Wenn man ſo ſchön iſt, wie Du es biſt,“ 
antwortete Raimundo, „hat man die Schlüſſel zum 
Heiligthum; daher fühle ich mich auch nicht belei— 
digt, obgleich man das, was Du mir gibſt, einen 
Schlag auf den Mund nennt. Wenn Du aber 
nicht darauf ausgehſt, eine Kloſterfrau zu werden, 
ſo erweiſe mir den Gefallen und erhebe Dein Ge— 
ſicht; denn ich verſpreche, Dir mit den Augen kein 
Leides zu thun.“ 

Gracia antwortete nicht und erhob auch den 
Kopf nicht. 

„Schau, Du gehſt zu weit in Deinem ab— 
ſchließenden Weſen und wirſt zu einer Spröden. 
Hat Gott Dir Schönheit gegeben, damit Du Dich 
derſelben ſchämen ſollſt? Wohlan, hebe Dein Antlitz 
auf, damit ich es ſehe; fürchte Dich nicht vor 
meinem Blicke; ich bin kein Baſilisk.“ 

„Sie quälen mich zu Tode, Herr,“ antwortete, 
von Raimundo's Drängen ermüdet, Gracia. 

In dieſem Augenblicke ließ ſich der Frau Am— 
paro Stimme vernehmen. 

„Ich quäle Dich todt!“ ſagte aufgebracht und 


unbeſonnen Raimundo. „Und ich fange ſogleich damit 
11* 
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an,“ fügte er mit jener Beimiſchung von Grauſam— 
keit hinzu, die er in Alles legte, was er that und 
ſprach. 

Und ſo geſchah es, denn von dieſem Tage an 
fuhr Raimundo anfänglich mit der zähen Eigen— 
willigkeit eines Unbändigen, und ſodann mit der 
ganzen Leidenſchaft eines energiſchen und gewalt— 
thätigen Charakters fort, Gracia zu verfolgen. 
Seine Liebe wurde durch die unüberwindlichen Hin— 
derniſſe ſelber, welche er in der ernſthaften und ent— 
ſchiedenen Zurückweiſung Gracia's fand, nur ge 
ſteigert. 

Obwohl die arme Waiſe ſorgfältig die Gele— 
genheiten mied, mit ihrem Verfolger allein zuſammen 
zu ſein, fo war es doch nicht immer möglich, dem— 
ſelben aus dem Wege zu gehn. 

„Gracia,“ ſprach er eines Tages zu ihr, 
„warum verſchmähſt Du mich ſo entſchieden?“ 

„Herr,“ antwortete ſie, „was ich entſchieden 
thue, iſt, mich zu bemühen, ehrbar zu ſein, und 
weder Worte zu veranlaſſen noch anzuhören, welche 
bei einem ledigen Manne überdreiſt ſein wurden, 
bei einem verheiratheten aber verbrecheriſch ſind.“ 

„Weil ich verheirathet bin, magſt Du mich 
nicht?“ 
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„Wenn Sie auch ledig wären, würde ich Sie 
nicht mögen.“ — 

„Aber warum denn? wenn man es wiſſen 
darf,“ fragte gereizt Raimundo. 

„Um des Himmelswillen, Herr! Was für eine 
Art, mich zu zwingen, iſt das? Hat nicht etwa der 
Arme einen eben ſo freien Willen als der Reiche? 
Iſt der Wille eine Verpflichtung? Laſſen Sie mich 
. . . Um Gottes willen .. . laſſen Sie mich!“ 

„Ich kann nicht, Gracia, ich kann nicht. Ich 
will, daß Du mich liebſt, wie ich Dich liebe. Ver— 
laß Dich darauf, daß, wenn ich liebe, ich auch zu 
erlangen weiß. Für Raimundo Trillo gibt es nichts 
Unmögliches.“ 

„Das Meer iſt wild, Herr, aber der demüthige 
Sand hält daſſelbe auf,“ erwiederte mit einer be— 
ſcheidenen Feſtigkeit Gracia. 

„Du wirſt die meinige ſein,“ erwiederte Rai— 
mundo mit Nachdruck. 

„Eher todt!“ antwortete Gracia. 

„Und nie eines Andern, ich ſchwöre es,“ fügte 
mit Hochmuth Raimundo hinzu. 

„Herr,“ antwortete Gracia, deren Stimme vor 
Unwillen zitterte, „Gott ſetzte das Unvermögen des 
Menſchen deſſen Ausſchreitungen als einen Damm 
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entgegen. — Ich werde nicht wieder in dieſes Haus 
zurückkehren, in dem ein armes, ehrbares Madchen 
beleidigt und bedroht wird, nicht weil man daſſelbe 
liebt, ſondern weil man es geringſchätzt. Denn die 
Sprache, welche Sie führen, iſt nicht diejenige der 
Liebe, ſondern die der Verachtung.“ 

„Du erblickſt Verachtung, wo Liebe iſt, weil 
Du dieſelbe nicht zu fühlen weißt,“ entgegnete Rai: 
mundo. „Gracia, erwiedere meine Neigung und 
ich ſchwöre und betheure Dir, nie eine Andre außer 
Dir zu lieben. Meine dumme Frau kann Dich 
nicht hindern. Aber wenn ſie es thäte ...“ 

„Herr, wer in dieſem Hauſe ein Hinderniß 
abgibt, bin ich,“ ſprach Gracia, indem ſie ſich er— 
hob; hier bin ich der Stein des Anſtoßes, und ehe 
dieſer Anſtoß ſich vermehrt oder um ſich greift, muß 
ich denſelben mit der Wurzel beſeitigen.“ 

Gracia gab den beiden Frauen als Vorwand, 
daß ſie aufhören müſſe zu kommen, an, daß die kör— 
perlichen Leiden ihrer Großmutter dieſelbe verhin— 
derten, ſie zu bringen und zu holen, und ſie kam 
nicht wieder. 2 

Wie man aus den Proben, die wir gegeben, 
abnehmen kann, war Raimundo fürwahr kein zarter 
Liebhaber, denn das Zarte erliſcht felbft in der 
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Liebe, die ihrem Weſen nach deſſen letztes Heilig— 
thum ſein ſollte. Allein für die Unverſchämtheit 
gibt es keine Heiligthümer. Ein franzöſiſcher Schrift— 
ſteller, Edmond About, ſpricht, indem er von ſeinem 
Vaterlande redet, von welchem Maſegoſa ſo treffend 
geſagt hat, es diene allen Leidenſchaften der Empö— 
rung zum Vorbilde: Der ritterliche Bauer iſt ein 
lächerlicher Charakter anderer Zeiten; ſtatt deſſelben 
haben wir in der unſrigen den des bäuriſchen Rit— 
ters. In Spanien haben wir jetzt den Vortheil, 
beide Charaktere auf einmal zu beſitzen. Unſer Zeit— 
alter iſt nicht unfruchtbar; nein, es iſt in Allem 
höchſt fruchtbar! An Werken, an Gedanken, und 
vor allen Dingen ... an Worten! 


Vierzehntes Capitel. 


Die Liebe macht thöricht mich für Dich 
und Dich für Andere. 

Es war Mitternacht. Alles zeigte ſich ſchweigend 
und regungslos, als ob gleichzeitig Geräuſch und Be: 
wegung zu beſtehen aufgehört hätten. Der Vollmond 
ſchaute ſenkrecht und ſo trübſelig auf die Erde herab, 
wie ein ſanfter und einſamer Waldbruder ein Schlacht— 
feld nach einem Kampfe betrachtet haben wuͤrde. 

Gracia ſtand an ihrem Gitter und wartete mit 
einiger Unruhe auf Alonſo, welcher lange ausblieb. 
Auch als derſelbe nach kurzer Zeit gekommen war, 
zerſtreute ſich ihre Unruhe nicht, ſondern wechſelte 
nur ihren Anlaß: ſie fand ihn ganz wider ſeine Ge— 
wohnheit traurig und von etwas eingenommen. 

„Was haſt Du, Alonſo?“ fragte ſie ihn mit 
ihrer ſanften Stimme. 
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„Nichts,“ antwortete der Gefragte. 

„Du hintergehſt und betrübſt mich.“ 

„Weshalb betrübe ich Dich?“ 

„Weil Du mir einen Glauben nimmſt. Jeder 
Glauben, den man verliert, iſt eine Blume des 
Herzens, welche verwelkt,“ antwortete Gracia mit 
ihrem poetiſchen Gefühle und in ihrer gebildeten 
Sprache. Es gibt bevorzugte Weſen, denen gebil— 
detes Denken inſtinktartig iſt und ſie finden den 
Ausdruck dafür durch Intuition. 

„Und was für ein Glaube war es, den Du 
hatteſt und welchen ich Dir nehme?“ fragte Alonſo, 
welcher alles das Gute, Edle und Zarte zuſammen 
war, was er leiſten konnte, ohne aus ſeinem ein— 
fachen und ländlichen Kreiſe hinauszutreten. 

„Der Glaube, den ich hatte, beſtand darin, daß 
zwiſchen Dir und mir ein Trug unmöglich ſei.“ 

„Nun, wenn Du willſt, daß ich Dir die reine 
Wahrheit ſage,“ antwortete Alonſo, „ſo fühle ich 
ſeit Tagen ſchon, wie mein Herz Schläge thut, die 
mich völlig betäuben. Du mußt auch wiſſen, daß 
die Großmutter zu mir geſagt hat, die Schläge des 
Herzens ſeien Mahnungen.“ 

„Und was glaubſt Du, daß ſie Dir verkündigen 
könnten?“ fragte ſie. 
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„Sieh, Gracia; ſeitdem hat ſich der Gedanke 
in mir feſtgeſetzt, daß, weil Du viel beſſer biſt als 
ich, ich Dich nicht verdiene, und daß es nicht dazu 
kommen wird, daß Du meine Frau wirſt.“ 

„Daß ich beſſer bin als Du?“ rief Gracia be— 
tonend und offenherzig. „Wer? Wer? ſage mir, iſt 
beſſer als Du?“ 

„Gracia, es iſt mir nicht verborgen, daß mein 
Aeußeres häßlich iſt.“ 

„Alonſo, die Männer ſchätzt und liebt man 
nicht nach dem Wuchſe. Uebrigens macht Dich 
meines Vaters Segen in meinen Augen größer, als 
irgend einen Mann.“ 

„Du, Gracia, biſt dafür,“ fuhr Alonſo fort, 
„das beſte Mädchen in Carmona.“ 

„Schweig, Alonſo; überlaß das Schmeicheln 
Denen, welche keine Liebe haben.“ 

„Es iſt keine Schmeichelei, es iſt die reine 
Wahrheit. Heute ſagten ſie es in der Werkſtatt 
Alle, und Antonio Perez, der Obergeſelle, erzählte, 
daß die jungen Herren daſſelbe meinen und daß 
Herr Raimund ler ſollte heißen Raubmund) Trillo 
Dir den Namen: der Stern von... was weiß 
ich's, was für einen Stern gegeben. Es iſt der Stern, 
welcher im Wappen der Stadt, in dem Wappen, 
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welches ihre älteſten Bewohner der Stadt gaben, 
abgebildet iſt. Sie ſprachen auch noch andere Dinge; 
nachdem ich aber das vom Sterne gehört, habe ich 
das Uebrige nicht beachtet.“ 

„Alonſo,“ ſprach Gracia, indem fie die grau 
ſame Pein verheimlichte, welche ihr die Worte, die 
ſie vernahm, verurſachten, wer bekümmert ſich um 
Späße und das leere Gerede müßiger junger Herren, 
welche, wenn ſie nichts zu denken haben, ſich mit 
gehaltloſen Worten vergnügen und die Zeit ver— 
treiben?“ 

„Wer ſich bekümmert?“ rief der rechtſchaffene 
Alonſo aus. „Zum Henker! Ich möchte ja nicht 
einmal, daß ſolche Herrchen auf diejenige, welche 
meine Frau werden ſoll, die Blicke richteten, noch 
weniger aber ſie weder im Gutem noch im Böſem in 
den Mund nähmen. Weniger, als Alle aber dieſer 
Herr Raimundo, der ärger iſt als alle Barrabaſſe, 
die ihre Schuld im Kerker büßen. Seit er ſtudirt 
hat, iſt er ein Anhänger des Teufels geworden.“ 

„Alonſo, weißt Du nicht, daß er eine Frau hat?“ 

„Freilich; aber er iſt ein eben ſo guter Ehe— 
mann, als er ein guter Bruder war.“ 

„Verleumde nicht, Alonſo.“ 

„Ich verleumde nicht. Ich ſpreche die reine 
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Wahrheit. Wer nichts Böſes thut, braucht ſie nicht 
zu fürchten. Wer das Böſe verheimlicht oder ent— 
ſchuldigt, dient nicht der Liebe, ſondern der Suͤnde; 
der reinen Wahrheit thut Gott keinen Eintrag, weil 
er nicht will, und auch der Teufel nicht, weil er nicht 
kann. Wer's Cain nachthat, kann's auch David 
nachthun. Ich will nicht, daß Du wieder zum 
Nähen hingehſt. Wollte Gott, Du wäreſt nie hin— 
gegangen!“ 

„Schon ſeit Tagen gehe ich nicht hin und 
nehme mir die Näharbeit in's Haus.“ 


„Es geſchah wohl, weil ſich der Sittenloſe in 
Dich verliebt hat?“ 


„Es geſchah, weil meine Großmutter leidend 
ward und mich nicht hinbringen und abholen konnte.“ 


„Wohlgethan, Gracia! Geh' auch nicht mehr 
aus Deinem Hauſe. Denn im Hauſe bleiben, iſt 
ehrbar. Du weißt doch wohl, wie es immer ge— 
heißen hat: 


Siehſt am Himmel nicht Laternen, 

Er iſt angefüllt mit Sternen. 

O wie wohl gefällt, Ihr Herrn, 
Ehrbarkeit uns an den Maͤdchen. 

Und Vernunft uns an den Maͤnnern!“ 
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„Du ſiehſt alſo, Alonſo,“ erwiederte Gracia, 
„daß, wenn der Vers die Mädchen Ehrbarkeit lehrt, 
er die Männer auf die Vernunft hinweiſt. Es heißt 
aber derſelben ermangeln, wenn Du Dich durch 
Laffengeſchwätze beunruhigen läßt.“ 

„Das iſt noch nicht Alles, Gracia. Um mir 
einen Haspel in den Kopf und einen Wurm in's 
Herz zu bringen ... fo kommt mir's vor, als wenn 
Du weder Freude noch Befriedigung empfändeſt. 
Ich ſehe Dich häufig weinen.“ 

„Immer, wenn wir von meinem Vater reden!“ 

„Niemals ſehe ich Dich lachen!“ 

„Es iſt wahr, ich lache ſelten. Alonſo, wir 
haben, um zu weinen, zwei Augen, aber nur einen 
Mund, um zu lachen. So wie wir auch nur ein 
einziges Herz haben, um zu lieben, in welchem auch 
nur eine einzige Liebe Platz hat.“ 

„Liebſt Du mich aufrichtig?“ fragte Alonſo 
bewegt. 

„Alles, was ich thue, geſchieht in Aufrichtig— 
keit. Unterbliebe es nicht, weil ich Dich liebe, 
Alonſo, ſo würde ich in ein Kloſter gehen; denn 
dort iſt man auf Erden dem Himmel am nächſten.“ 

„Wahrhaftig? Und wenn ich ſtürbe, würdeſt 
Du Kloſterjungfrau werden?“ 
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„So gewiß wie es iſt, daß Du der einzige 
Mann biſt, den ich liebte!“ 

„Gracia,“ ſprach Alonſo aus vollem Herzen, 
„ich weiß wohl, wie man ſagt, ich verdiene Dich 
nicht. Aber, ſo wahr ein Gott iſt, Jene verdienen 
Dich noch weniger. Gracia, laß uns bald hei— 
rathen, denn es bedünkt mich, daß, ſo lange Du 
ledig biſt, Du nicht aus dem Munde jener Ecken— 
ſteher kommen wirſt.“ 

„Es iſt ja aber dazu noch nichts vorbereitet, 
Alonſo.“ 

„Was thut's? Was bedarf es der Vorberei— 
tungen dazu, daß ich bei meiner Tagelohnsarbeit in 
dieſes Haus der Waiſen und Hilfloſen einziehe und 
daß man wiſſe, Ihr ſeid's nicht mehr? Rede mit 
Deiner Mutter Juana, und Du wirſt ſehen, fte 
ſagt daſſelbe wie ich. Morgen im Tage werde ich 
anfangen, die Papiere herbeizuſchaffen und die Sache 
in Gang zu bringen.“ 

So geſchah es denn auch, und am nächten 
Sonntag erfolgte das erſte Aufgebot. 

Raimundo erfuhr's. Niemals noch hat die 
Vereinigung ſo verſchiedenartiger und gewaltiger 
Leidenſchaften eine ſo verzweifelte Wuth hervorzu— 
bringen vermocht, als ſich ſeiner bemächtigte. Um— 
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ſonſt ſuchte er Gelegenheit, ihr Luft zu machen. 
Vergeblich war ſein Wollen, ein Mittel aufzufinden, 
dieſe Verheirathung zu verhindern, die ihn ganz 
ſinnlos machte und die, wie er ſich ſchwor und 
Gracien geſchworen hatte, nie eine Wirklichkeit wer— 
den ſollte. Alonſo ſetzte ehrſam ſeine immerwährende 
Arbeit fort, Gracia hielt ſich an ihrem reinen und 
ſtrengen Herd eingeſperrt. Vergebens umkreiſte er 
dieſes keuſche Neſt demüthiger Tauben. Niemanden 
bekam er zu ſehen; vor Niemandem konnte er ſich 
hören laſſen. 

So verlief die Woche. 

Am folgenden Sonntage, wo das zweite Auf— 
gebot verleſen werden ſollte, erhob ſich Raimundo 
vor Tagesanbruch, hüllte ſich in ſeinen Mantel und 
ſtellte ſich an der Ecke der Straße, in welcher Gracia 
wohnte, auf die Lauer. 


Was er vorausgeſehen, begab ſich. Nach kurzer 
Zeit gingen Gracia und ihre Schweſtern zum Hauſe 
hinaus, um die erſte Meſſe zu hören. Zum Unglück 
war die arme Alte an dieſem Tage unwohl und be— 
gleitete ihre Enkelinnen nicht. Raimundo ging ihnen 
entgegen; überraſcht trat Gracia zurück. 

„Ein Wort, Gracia,“ ſprach Raimundo mit 
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gelaſſener Stimme. „Ein Wort, Gracia. Es bez 
trifft einen Auftrag meiner Frau.“ 

Die beiden jüngern Schweſtern, welche nicht 
wußten, was Geheimes zwiſchen Raimundo und 
Gracia vorgefallen war, gingen arglos weiter. 

„Du heiratheſt?“ ſprach Jener, als er ſich an 
ihrer Seite befand, in ruhigen, aber tiefen und ge— 
preßten Worten. 

Gracia antwortete mit einem hellen, beſchei— 
denen, aber entſchiedenen: „Ja!“ 

„Du wirſt nicht heirathen!“ antwortete, vor 
Zorn bebend, Raimundo. 

„Warum?“ 

„Weil ich es verhindern werde!“ 

„Gott allein kann es verhindern,“ entgegnete 
unwillig, aber immer noch gelaſſen, Gracia. 

„Und ich, ſage ich Dir.“ 

„Wer gibt Ihnen dieſes Recht und wie werden 
Sie die Mittel dazu finden?“ 

„Das Recht nehme ich mir; das Mittel wird 
ſein, mit der Zeit und fuͤr immer dem die Lippen 
zu verſchließen, der ſich unterſtehen wird, auf die 
Frage: Ob er Dich zur Gattin nehme, Ja! zu 
antworten.“ 

Gracia trat entſetzt zurück, und niemals hat ein 
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Bild fo wie ſie die e der Betrübniß 
dargeſtellt. 

Gewiß iſt es, daß Raimundo's Antlitz Schrecken 
einflößte. Der Zorn, den man weder ſeiner Stimme 
anmerkte, da er ruhig ſprach, noch ſeinen Geberden, 
da er unbeweglich ſtand, machte ſich in ſeinen Augen, 
welche, von dunkeln Ringen umgeben, brannten, ſo 
wie in ſeinem Geſichte bemerklich, das jene Leichen— 
bläſſe zu führen ſchien, welche zuweilen Wuth und 
Schrecken in ihren Parorismen dem Tode gewalt— 
ſam entziehen. | 

„Drohungen! ...“ rief mit matter Stimme 
Gracia. 

„Ich werde es vollenden, wenn ich auch meine 
Seele dadurch verlieren ſollte. Du mit einem Andern 
vereinigt! Bei meinem Leben darf das nicht ge— 
ſchehen! Du verachteſt meine Liebe und glaubſt 
Dich dadurch frei von mir! ... Höre nun, daß 
Du es nicht biſt ...“ 

„Herr, um Gotteswillen! Warum bin ich 
nicht frei?“ 

„Weil man nicht eine W Leidenſchaft, als 
ich für Dich empfinde, einflößen und dieſelbe uner— 
hört laſſen darf.“ 

Als Gracia's Schweſtern bemerkten, daß dieſe 
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aufgehalten ward, kehrten ſie zurück und vereinigten 
ſich in dieſem Augenblicke wieder mit ihr. Rai⸗ 
mundo aber entfernte ſich. 


Die Wirkung, welche dieſer Auftritt auf Gracia 
hervorbrachte, war ſchrecklich. Allein in der darauf— 
folgenden Woche erloſch deren Eindruck allmälig. 
Beim hellen Lichte der Vernunft beſehen, ſchien ihr 
Raimundo's Drohung die prahleriſche und leere 
Aeußerung eines Verliebten, welche nur ausgeſprochen 
war, um zu ſehen, ob dieſelbe ſie vom Heirathen 
abhielte, die aber weder auf einem Vorſatze beruhen, 
noch weniger aber ausgeführt werden konnte. So be— 
ſchuldigte fte ſich denn endlich ſelbſt der Leichtglaubig— 
keit und des Kleinmuthes, und daß ſie vielleicht dieſen 
Drohungen mehr Wichtigkeit beigelegt, als derjenige, 
der fte ausgeſprochen, hineingelegt haben möchte. 


Am folgenden Sonntage begab ſich Gracia mit 
ihrer Großmutter zu einer Zeit in die Meſſe, wo 
die Straßen häufig beſucht waren. An dieſem Tage 
ward das dritte Aufgebot verkündigt. 


Da erſt die beſtimmten vierundzwanzig Stunden 
abgelaufen ſein mußten, welche zwiſchen demſelben 
und der Trauung verfließen ſollen, ſo ward deren 
Feier auf Montag Abend feſtgeſetzt. Am Abend 
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des Sonntags fam Alonſo wie immer an das 
Gitter. 

„Wie langſam naht ſich der Hochzeitstag!“ 
ſprach er zu Gracia. Die Zeit zeigt ſich in ihrem 
Gange dahin wie eine Schnecke.“ 

„Treibe die Zeit nicht an, Alonſo,“ antwortete 
ſie. „Wer kann wiſſen, was ſie mit ſich bringt?“ 

„Sie bringt unſere Hochzeit. Aber Du zeigſt 
ein ſolches Zögern, daß es ſcheint, als wünſchteſt 
Du ſie nicht.“ | 

„Ich fürchte, zu wünſchen, Alonſo! ... denn 
Wünſche erſchrecken zuweilen die Dinge, welche ruhig 
und ohne laute Anmeldung daher kommen wollen.“ 

„Das macht, weil Du nicht vergnügt biſt, 
Gracia.“ 

„Nein, aber ich bin zufrieden ... und das iſt 
beſſer.“ 

„Und warum?“ 

„Weil das Vergnügen Schwingen, die Zufrieden— 
heit aber einen Sitz hat.“ 

„Du haſt große Einſicht, Gracia! Aber ich 
muß, obwohl ich weit weniger die Kunſt beſitze, 
mich verſtändlich zu machen, Dir doch ſagen, daß 
die Zufriedenheit, wenn fte reichlich vorhanden iſt ... 
ſich in Vergnügen verwandelt.“ 


12* 
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Alonſo ging und Gracia zog ſich in ihr Schlaf— 
gemach zurück. Sie fand ihre Großmutter noch auf 
den Beinen und mit einigen Vorbereitungen zur 
Hochzeit beſchäaͤftigt. 

„Tochter, lege Dich ſchlafen,“ ſprach die Alte, 
„denn Du mußt früh aufſtehen, um zu beichten und 
Gott zu bitten, daß Du fortfahren möͤgeſt, die 
Pflichten Deines neuen Standes ſo gut zu erfuͤllen, 
wie Du die früuͤhern erfüllt haſt.“ 

„Gott nimmt mir das Verdienſt beim Erfüllen 
derſelben, da er ſie mir fo ſüß macht, Mutter Juana,“ 
antwortete Gracia. 

In dieſem Augenblick ertönte ein Schuß. 

Gracia und ihre Großmutter ſtürzten in den 
Saal und zum Fenſter, welches ſie öffneten. Die 
Straße war öde und ſtill. 

„Halten Sie es für einen guten Einfall, in 
dieſer Stunde einen Schuß abzufeuern?“ ſprach, in⸗ 
dem ſie ihren Fenſterladen ſchloß, die Nachbarin 
gegenüber, welche gleichfalls am Fenſter erſchienen 
war. 

„Dumme Jungenſtreiche,“ antwortete die Alte. 
Gracia, meine Tochter, laß uns zu Bett gehen.“ 
i Gracia folgte ihr und legte ſich nieder. Das 
heftige Herzpochen aber ließ nicht nach, das die 
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allezeit ſchlimme Entladung eines Feuergewehrs bei 
ihr hervorgebracht hatte. Ein Gedanke, den ſie ſelbſt 
für thoͤricht erklärte, war ihr durch den Sinn ge— 
fahren, jäh, hell aufleuchtend, niederſchmetternd wie 
ein Blitz! Sie vermochte es nicht zum Schlafen zu 
bringen, obwohl ſie mehrmals betete: 

„Jeſus, ſüßer Herre mein, 

Du Erlófer meiner Seele! 


Gib den Augen Schlaf doch ein 
Und, daß Furcht mein Herz nicht quäle!“ 


Am folgenden Morgen erhob ſich die Alte ſehr 
frühzeitig, um vom Markte die Eßwaaren herbeizu— 
ſchaffen, welche zum Hochzeitsſchmaus am Abend 
zubereitet werden ſollten. In einiger Entfernung 
von ihrem Haus, an einem Kreuzwege, erblickte ſie 
ungeachtet der frühen Morgenſtunde einen Haufen 
von Menſchen. Kaum näherte ſie ſich, ſo trat eine 
Frau aus der Gruppe heraus, ging auf ſie zu und 
ſagte ihr in der derben Offenherzigkeit des Volkes: 

„Muhme Juana, hier liegt ein Todter; ihn 
tödtete der Schuß, der in dieſer Nacht gehört ward. 
Derſelbe iſt ihm von einer Schläfe zur andern durch 
den Kopf gegangen. Er muß gefallen ſein, ohne 
auch nur: Jeſus! zu rufen. Denn Niemand unter 
den Nachbarn hat etwas Weiteres, als den Schuß 
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vernommen . .. Und er iſt der Bräutigam Ihrer 
Enkelin, Alonſo! Wie ſchade iſt es um den jungen 
Menſchen!“ | 

Dieſe Nachricht traf die arme Alte wie ein 
neuer Schuß und fte ſank vor Beſtürzung faſt zu— 
ſammen. Sie fühlte die Anwandlung einer Ohnmacht. 
Es mußten Zwei ſie nach ihrem Hauſe führen. 

Als Gracia ſte eintreten ſah, ſtieß ſie einen 
gellenden Schrei aus. 

„Alonſo iſt todt!“ rief ſie aus. „Der nächtliche 
Schuß hat ihn getödtet!“ 

„Aber, Mädchen,“ fragte eine der Nachbarinnen, 
welche der Alten zur Stütze dienten, „wer hat Dir 
denn das gefagt?” - 

„Das Herz, das nicht lügt.“ 

„Und wer mag den Schuß gethan haben?“ 

„Das Herz . . . das nicht täuſcht,“ antwortete 
das edle Weſen, das auch mitten in der Verzweif— 
lung mit hochherziger Klugheit das an ſich hielt, 
was den Schandbuben hätte bloßſtellen koͤnnen, den 
fte als den hinterliſtigen Mörder des Genoſſen 
kannte, den ſie ſo ſehr liebte. 

Am Abend zuvor war Raimundo fpát zu 
Hauſe gekommen. Bis an die Augen verhuͤllt, 
legte er die Hülle erſt, nachdem er in ſein Zimmer 
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gekommen war, ab, das er verſchloß. Dann lehnte 
er eine ſchöne zweiläufige Flinte, womit er auf die 
Jagd zu gehen pflegte, an die Wand. — „Einer 
war genug!“ murmelte er; „ich habe eine ſichere 
Hand; aber wenn auch ein Schuß gefehlt hätte, ſo 
war noch ein anderer in der Flinte ... und der 
Wille feſt!!“ 

Raimundo löſchte ſein Licht aus und warf ſich 
auf ſein Bett. Ein Strahl des Mondes drang 
durch ein hohes Fenſter hinab. Er fiel mit vollem 
Licht auf die noch vom Schuſſe geſchwärzte Flinte. 
Da ſchien Raimundo ein Gedanke zu ergreifen, denn 
plötzlich erhob er ſich, ergriff die Flinte, ging aus 
ſeinem Zimmer und ſtieg vorſichtig zum Kornboden 
hinauf. Hinter ſich ſchleifte er eine Handleiter her und 
zog ſie mit ſich auf das Dach. Dort lehnte er die— 
ſelbe gegen den Thurm, deſſen wir bereits erwähnten 
und deſſen hölzerne Stiege zerfallen war, ſtützte ſie 
an die Wand, nahm die Flinte, ſtieg hinauf und 
ſchleuderte dieſelbe in den verlaſſenen Erker hinein. 
Als es das Aufſchlagen beim Fallen hörte, flog 
eine Menge nächtlichen Gevögels von ſchlimmer 
Vorbedeutung auf und krächzte in trauriger Weiſe. 


Fünfzehntes Capitel. 


Nicht führet ſtets der Bosheit Bahn 

Zur Macht, noch wird das Rechte ihr zu eigen; 

Die Stirne muß zuletzt ſich neigen. 

Denn, wer dem Himmel thut zuwider, 

Stürzt doch, wie hoch er ſtieg, zu Boden nieder. 
Luis de Leon. 


Dem Höͤchſten Dank, ſchon darf ich ſorglos wallen 

Die Bahn hinan, aus dieſem Thal der Zähren 

Zum Ziele, den kryſtallnen Himmelsſphären. 
Pedro de Salas. 

Es gibt Perſonen, deren Gewiſſen ſchwere 
Laſten und ſogar Leichenſteine drücken und doch 
ſieht man ſie ein heiteres Antlitz tragen, ſich unter— 
halten und ſogar lachen. Iſt vielleicht aus ihrem 
Gedäachtniſſe die Schuld hinweggeloͤſcht? Nein. Frei— 
lich ſind die kräftigen Naturen ſelten, welche wohl 
oder übel eine und dieſelbe Gemüthsſtimmung feſt— 
halten und einerlei Eindruck bewahren können. Einige 
gibt es aber doch und es hat deren gegeben. 
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Allein die Klöſter der Rancé's, der Franze von 
Borgia, die Narrenhäuſer und der Selbſtmord ſind 
die Zuflucht der erhabenen, der mittelmäßigen und 
ungläubigen Naturen geworden, die die Ruhe der 
Kraftloſigkeit nicht zu finden vermochten, welche die 
unempfindliche Sorgloſigkeit iſt, die da verhüllt, 
wenn auch nicht auslöſcht, was Gewiſſensbiſſe oder 
Gram mit Thränen oder Blut in das Herz einge— 
prägt hatten. Man betrachte nur denjenigen, welcher 
das Bewußtſein ſeiner Schandthat, wie heimlich 
dieſelbe auch geblieben ſein mag, zu verbergen ſucht. 
Wie ſehr zerſtreut, an allgemeine Intereſſen hinge— 
geben er auch ſein mag, man wird, wenn zufällig 
ein Wort, eine Anſpielung, eine Beziehung eine 
unbemerkte Erinnerung, eine ſchwache Saite berührt, 
einen augenblicklichen Schatten ſein Antlitz verfin— 
ſtern ſehn, man wird ſeine noch eben helle und ent— 
ſchiedene Stimme ſinken hören; ſein Blick wird die 
Uebrigen meiden, denn er fürchtet, daß durch den— 
ſelben der verborgene Gedanke herausleuchte, der in 
ſeiner Bruſt aufgeſtiegen. 

Man wird ihn zuweilen das Gewiſſen mit 
dem Cynismus der dürren Verzweiflung herausfor— 
dern hören. Das Gewiſſen gehorcht wie eine Uhr 
nur ſeinem eigenen Triebe; es antwortet auf ſeine 
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Herausforderung nicht, ſondern ſetzt ſeinen einför— 
migen und beſtändigen Schlag fort, um zu der ihm 
bezeichneten Stunde laut zu werden. Möge der 
Sünder Gott bitten, daß dieſe Stunde ihn noch am 
Leben und: „Barmherzigkeit!“ rufend finde. 

Eine dieſer Herausforderungen, welche Rai— 
mundo an ſein Gewiſſen erließ, war folgende: Sich 
ſeines Feindes entledigen, iſt eine natürliche Berech— 
tigung. Die Geſellſchaft ſtimmt derſelben bei und 
macht ſie zum Geſetz. Die Nationen nehmen ſie an, 
nennen ſie in ihren Kriegen Ruhm. Der Einzelne 
heiligt ſie in ſeinen Zweikämpfen und nennt ſie 
Ehre. Die Religion allein ſpricht: „Du ſollſt nicht 
tödten!“ wie ſie ſo viele andere ſehr gute und hei— 
lige Dinge, welche aber wenig geübt werden, aus⸗ 
ſpricht. 

Und deſſen ungeachtet? ... Wer würde einige 
Jahre nach der Kataſtrophe, welche wir erzählt und 
deren Veranlaſſung und Urheber unbekannt geblieben 
waren, denſelben nicht erkannt haben, wenn er Rai— 
mundo geſehen. Sein muthwilliges Weſen war ver— 
ſchwunden. Sein aufgeregtes und abenteuerndes 
Leben umgewandelt. Abgeſchloſſen, ſchweigend, auf— 
fahrend, reizbar, feindlich gegen jedes Ding und 
jede Perſon, beſonders gegen ſeine Frau, die er 
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haßte, war er dahin gelangt, ein eben fo ungern 
geſehenes als gefuͤrchtetes Weſen zu ſein. 

Es iſt gewiß, Raimundo war ſehr unglücklich 
und das machte ihn bitter. Nur die Perſonen, 
welche Niemandem Uebles, wohl aber alles mögliche 
Gute gethan haben, genießen das ausgezeichnete 
Vorrecht, im Unglücke nicht bitter zu werden. Was 
die Charaktere wirklich erbittert, ſind die Gewiſſens— 
biſſe, dieſe innere Ueberzeugung von der Schuld und 
Bosheit, welche in Feindſeligkeit, in Mißvergnügen 
über Andere und ſich ſelber ausbrechen, wie wir es 
bei anderer Gelegenheit gezeigt haben. 

Raimundo trieb ein Gepränge mit der Gering— 
ſchätzung und Gleichgiltigkeit. Seine Mutter war 
geſtorben, ohne daß eine Aeußerung von Liebe oder 
Schmerz Seitens ihres Sohnes ihr die letzten Au— 
genblicke verſüßt und ohne daß dieſer auch nur eine 
Thrane über ihrem Grabe vergoſſen hätte. Er hatte 
ſeinen alten Anverwandten, den Freund ſeiner 
Mutter, den ehrwürdigen Ordensgeiſtlichen, welcher 
mit ſo vieler Geduld und Güte ſein Lehrer geweſen 
war, aus ſeinem Hauſe gehen laſſen, als er das 
Pfarramt in einem elenden Dorfe erhielt, ohne ſich 
zu bemühen, ihn zurückzuhalten, ohne ſeinen Abgang 
zu bedauern, ohne ihn zu vermiſſen. Er that mit 
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jener Gleichgiltigkeit und Geringſchätzung groß gegen 
ſeine Frau, als ob dieſelbe in Allem unter ihm 
ſtände, als wenn er ſie mit der Kette erdruͤcken 
wollte, welche ihm ſelber ſo ſchwer fiel. In dieſen 
Zuſtand bittern Unglückes hatten ihn ſeine zügelloſen 
Leidenſchaften, dieſe mit Wahnwitz und Irrereden 
auftretenden Fieberkrankheiten der Menſchheit, ge— 
bracht. 

Die einzige Blume, welche noch im vermúfteten 
und trocknen Herzen dieſes Menſchen duftete, war 
die leidenſchaftliche Liebe, die er zu ſeinem Sohne 
trug. Dieſes Knäblein war das einzige Lächeln 
ſeines traurigen und ausgebrannten Lebens, die ein— 
zige Hoffnung ſeiner dürren und finſtern Zukunft, 
der einzige Stern, welcher am Himmel ſeiner Liebe 
leuchtete, an welchem der Stern von Andalu— 
ſien geglänzt hatte, der ſeinem Blicke fuͤr immer 
entſchwunden, und von der großen Sonne des Le— 
bens, der Religion, deren Dienſte er ſich gewidmet 
hatte, überglänzt war. 

Gracia war es gelungen, in einem Kloſter 
aufgenommen zu werden, dieſer Zufluchtsſtäatte der 
Unſchuld und des Unglückes, dem Schutzorte der 
Schwachen, dieſer Heerde Hilfloſer, welche ſich de— 
müthig um den Altar drängen, um von Gott 
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Schutz und von den Menſchen nur Vergeſſenheit zu 
erbitten! Und dieſe Heerde von eingezogen lebenden 
weiblichen Weſen, die Niemanden beleidigen, ſehen 
ſich angegriffen und ihre Inſtitute verfolgt. Sollte 
man das wohl glauben können? Katholikenfeinde, 
vielleicht reuet es Euch, nicht dazu mitgewirkt zu 
haben, oder mitzuwirken, daß dieſe geweihten Jung— 
frauen die entſetzliche Schaar der Proſtituirten, die 
ihr aus andern gebildet, vermehrten? *) 

Aber Gott wacht uͤber ſie und hat an die 
Pforten dieſer heiligen Zufluchtsſtätten unſchuldiger 
Hilfloſen die öffentliche Meinung als Wächterin ge— 
ſtellt, welche ſich ſo feſt und Achtung gebietend er— 
weiſt, daß ſie Euch zwingt, Farne echte und die 
Augen niederzuſchlagen. 

Zu dieſer geachteten Freiſtaͤtte hatte Gracia 
vor der niederträchtigen, ehebrecheriſchen Leidenſchaft, 
welche ihr Daſein verfolgte und verbitterte, ihre Zu— 
flucht genommen. In dieſe Clauſur, welche unverletzt 


+ Nau werden unſere Leſer es glauben, daß wir waͤh— 
rend des bürgerlichen Krieges mit Entſetzen den politiſchen 
Chef einer gewiſſen wichtigen Provinz dieſen barbariſchen, un— 
reinen, feigen Wunſch haben aͤußern hören. 

Ach, welche Menſchen! Vor Allem aber, welche Obrigkeiten! 
Wie gut und wie feſt gegründet aber iſt die Geſellſchaft, welche 
ſolchen Führern Widerſtand leiſtet! 


* 


190 Der Stern von Andaluſien. 


bleibt, ſo lange es Jemand gibt, welcher dieſelbe, 
wenn auch nur allein aus weltlicher Billigkeit, ſtützt, 
war die Arme, das Schlachtopfer des Despotismus 
einer haſſenswerthen und verbrecheriſchen Liebe, ein— 
getreten, um ihre Einſamkeit und ihr Mißgeſchick 
zu beweinen. Hier konnte ſie rein und tugendhaft 
bleiben; hier erreichten kühne und verbrecheriſche 
Verfolgungen ſie nicht. 

Raimundo ſah alſo von ſeinem Frevel kein 
weiteres Ergebniß, als die Befriedigung ſeiner Eifer— 
ſucht. Dieſe allein würde ihm aber genügt haben, 
um denſelben zu begehen. 

Trinidad war unglücklich. Täglich verſchlim— 
merte und verbitterte ſich ihr Charakter bei der un— 
erträglichen Exiſtenz, unter welcher ihr despotiſcher 


Rund grauſamer Mann fte leiden ließ. Sie ward 


von der beſtändigen Feindſeligkeit und dem ſteten 
Widerſpruche angeſteckt, den ſie bei ihm fand; je 
mehr die Uebertriebenheit der Neigung, die er ſeinem 
Sohne bezeigte, zunahm, deſto mehr verminderte ſich 
die gegen ſeine Frau. Denn einander feindſelig ge— 
genüberſtehende Perſonen unterwerfen ſchließlich Alles 
dem Geiſte der Oppoſition. 

Wer ſollte das nicht ſchon mit Schmerz be— 
merkt haben! 
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Nachdem Raimundo kein Vergnuͤgen mehr an 
ſeinen Freunden fand, nachdem ſeine Häuslichkeit 
ihm unerträglich, kurz Alles verhaßt geworden war, 
brachte er lange Zeiten auf dem Lande zu, wo er 
ſich ländlichen Arbeiten widmete und in dieſer äußer— 
lichen Thätigkeit einige Ableitung für die innere 
ſuchte. 

Bei dieſen Ausflügen nahm er ſtets ſeinen 
Sohn mit, welcher fröhlich, ſtark und ſchön empor— 
wuchs, aber in Folge der väterlichen Nachſicht ſo 
verkehrt und eigenwillig war, daß ſeine Mutter, 
welche ihn nicht zu bändigen wußte, den Sohn eben 
ſo gern als den Vater ſich entfernen ſah. 

Eines Tages, als Raimundo ohne ſeinen Sohn 
ſich auf das Land begeben hatte, kehrte er, von einer 
Sehnſucht, ihn zu ſehen, getrieben, bald wieder zurück. 
Kaum vom Pferde abgeſtiegen, fragte er nach dem 
Knaben. Da die Dienerſchaft ſeinen Fragen nicht 
zu genügen vermochte, ging er in das Zimmer der 
Mutter, um nach dem Knaben zu fragen. 

„Was weiß ich's?“ antwortete Trinidad auf 
ſeine Frage. „Kann ich ihn etwa bändigen? Er 
wird auf dem Hofe bei der Ziege oder im Garten 
ſein, um Vogelneſter zu ſuchen.“ 

„Iſt das,“ rief ihr Mann aus, „die Fürſorge, 
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die Du Deinem Sohne widmeſt? Du biſt nicht 
bloß ein Leib ohne Seele, ſondern ein Leib ohne 
Herz.“ | | 

„Sieh doch, wer vom Herzen redet!“ entgeg— 
nete gereizt Trinidad. „Ein Muſter von Sohn, 
Bruder und Gatten!“ | 

„Ich bin ein guter Vater ... das iſt genug!“ 

„Nicht genug, nicht genug,“ antwortete die 
Frau. 

„Ich liebe nur meinen Sohn,“ fuhr Raimundo 
fort, „denn er allein verdient es.“ 

„Dann möge Gott zulaſſen,“ rief verzweifelt 
Trinidad, „daß dieſe Liebe Dir alle die Thränen 
koſte, welche Du diejenigen haſt vergießen laſſen, 
die Dich geliebt haben!“ 

In dieſem Augenblicke knallte ein Schuß. 

Raimundo durchdrang ein tiefer Schauder. 

„Was iſt das?“ fragte er, auf den Hof hin— 
auseilend, das Geſinde, das ſich, von der Erplofton 
aufgeſchreckt, dort zuſammengefunden hatte. „Wer in 
meinem Hauſe hat dieſen Schuß abgefeuert?“ 

„Der Schuß ertönte vom Thurme her,“ ant— 
wortete der Arbeitsaufſeher. 

Raimundo erhob den Kopf. Eine Todtenblaͤſſe 
überzog ſein Antlitz. Er hatte auf dem Dache eine 
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gegen den Thurm gelehnte Handleiter erblickt, grade 
ſo, wie er ſie in jener Nacht unheilvoller Erinne— 
rung angeſetzt hatte, um dort vor ſich ſelber und 
Andern das Werkzeug ſeines Verbrechens zu verber— 
gen! Die Flinte hatte zwei Ladungen gehabt. Eine 
war zu ſeiner Abſicht ausreichend geweſen, die andere 
im Laufe geblieben .... Der Knabe hatte Vogel— 
neſter geſucht und deren gab's im Thurme in Menge 
. . . . Alle dieſe Gedanken zuſammen fuhren ihm 
auf einmal wie ein rother Schein durch ſeinen ſchau— 
dernden Sinn! 

„Mein Sohn!“ ſchrie er, ſtürzte wie ein 
Sturmwind die Treppe hinauf, erſtieg das Dach 
und klimmte die Handleiter hinan. 

Auf dem Boden des Thurmerkers lag die 
Leiche eines Knaben in einem Meere von Blut; an 
ſeiner Seite ſah man ſeines Vaters Flinte .... 
ſchwarz wie die Schuld, unbeugſam wie die Gerech— 
tigkeit, ſicher wie die Sühne. 


Novellen. II. 13 


Beſchluß. 


Raimundo überlebte ſeinen Sohn nicht lange. 

Ob er in der Zeit, wo er noch lebte, ſeinen 
Schmerz herbe und duͤrr, wie eine nach heidniſchem 
Stile durch das Schickſal ihm auferlegte fruchtloſe 
Strafe ertrug, oder ob er denſelben, ſanftmuͤthig 
und ergeben wie eine Suͤhne duldete, werden dem 
chriſtlichen Geiſte und Glauben zufolge nur Gott, 
ſein Beichtvater und er ſelber wiſſen. 

Mit gottesfürchtigen Gedanken, wie ein ſchönes 
bei uns wohl bekanntes Wort ſagt, muthmaßen 
wir: Gott habe den ſchrecklichen Ausſpruch, ſeiner 
Jedem das Seine zutheilenden Gerechtigkeit nicht ge— 
than, ohne ihm zuvor ſeine zweifache Sendung zu 
bezeugen, das Vergangene zu beſtrafen, und einem 
reumüthig Unterworfenen eine beſſere Zukunft zu ge— 
währen. Der Chriſten ſind nur wenige, welche in 
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den äußerſten Augenblicken der Furcht, der Hilfloſig— 
keit und des Schmerzes ihr Herz nicht zu Gott er— 
heben und den Himmel um den Beiſtand, die Zu— 
flucht und den Troſt anflehen, welche ſie auf Erden 
nicht zu finden vermögen! 

Die Nachricht von der kläglichen Kataſtrophe 
durchdrang die Mauern des Kloſters, in welchem 
Gracia ſich befand. 

Sie war die Einzige, welche deutlich den Finger 
Gottes in dem tragiſchen Hergange erkannte und 
mit erneuerter Inbrunſt für Lebende und Todte, für 
Freunde und Feinde, für die Seligkeit der Guten 
und die Bekehrung der Böſen betete, und täglich 
mit immer ſüßerer Ueberzeugung wiederholte: 


Beglückt die Seele, die im heilgen Sehnen 
Den Trug verſchmäht im irdiſchen Getümmel 
Um eine Wahrheit nur — um die im Himmel. 
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Erzähle uns in klarer caſtilianiſcher 
Proſa, in jenem Stile, der, ich will nicht 
ſagen, ob gut oder ſchlecht, aber der Deinige 
iſt, und erfreue uns dadurch. Erzähle uns, ſage 
ich, was wirklich unter unſerm ſpaniſchen 
Volke ſich begibt, was unſere Landsleute in 
den verſchiedenen Claſſen unſerer Geſell— 
ſchaft denken und thun. 

(Brief des Leſers der Batuecas an F. Caballero). 


Erſtes Capitel. 


Zwei aufgeklärte Reiſende — Eine Ortſchaft, welche anfängt, den 
Pfad des materiellen Fortſchrittes zu betreten. — Ein Kirchner 
mit offenem Munde. — 


Der franzöſiſche Leichtſinn, der Vol— 
tairiſche Witz, das nihil mirari ſind es, 
welche Alles bei uns erſchlaffen machen. 

Chateaubriand. 


Der Atheismus iſt nicht ſowohl der 
Glaube, als die Zuflucht des böſen Ge— 
wiſſens. Maxime. 


Eines Engländers Wille iſt eine Kraft, welche 
von unberechenbaren normanniſchen Triebfedern in 
Bewegung geſetzt wird. Ein Engländer, welcher 
recht übereinſtimmend mit ſeinen Landsleuten denkt, 
ſetzt ſich vor, dieſer Alles umfaſſende Wille müſſe 
den berühmten und phantaſtiſchen Hebel des Archi⸗ 
medes verwirklichen. Mit den Kräften des Atlas 
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vereinigt er die Launen einer Prinzeſſin und den 
Despotismus eines gar übel gezogenen Kindes. 
Daher kommt es, daß, wenn ein Sohn des Landes, 
deſſen weiße Küſten ihm von den Römern den 
Namen Albion eintrugen, ſagt: Hier ſetz' ich meinen 
Kopf darauf, er es thun wird, ohne ſich durch 
Stöße vor ſein Haupt, Beulen, Löcher im Schädel 
und andere Kopfverletzungen abhalten zu laſſen. 
Wenn man dieſe allgemeinen Regeln auf das kleine 
Gemälde der Erzählung, die wir zu geben im Begriffe 
ſind, anwendet, ſo wird ſich Niemand wundern, zwei 
Engländer in der Abſicht aus Gibraltar abreiſen zu 
ſehen, ihre Reiſeroute in grader Linie nach Ronceval 
zu verfolgen, ohne andere Führer als ihre Naſen 
zu nehmen. Maſter Hall hatte zu Maſter Hill ge— 
ſagt: 


„Wir beiden werden allein und unzertrennlich 
reiſen wie die Zwillinge im Thierkreiſe. Cadiz, 
wohin wir unſere Richtung zuerſt nehmen, iſt der 
Pol nicht, ſo daß wir Gefahr laufen könnten, uns 
wie Capitän Franklin zu verlieren.“ — 


„Wie man vermeint,“ bemerkte Maſter Hill. 
„Das Verlorengehen,“ fügte er ſeufzend hinzu, „iſt 
ein Vergnügen, womit das erleuchtete Jahrhundert 
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aufgeräumt hat. Der Erdball ift ſchon genug 
durchforſcht.“ 

Mit dieſen Worten gaben die beiden Freunde, 
einer war lang, der andere kurz, ihren armen 
Pferden, welche hätten ſterben mögen, um ſich aus— 
zuruhen, die Sporen, ritten an der Bay längs 
der Küſte hin, paſſirten Algeſtras, erklimmten einen 
Abhang, welcher wie eine Treppe abfiel und ge— 
langten auf die Gipfel der letzten Höhen der Sierra 
de Ronda, welche ſich dem Meere nähern, als wenn 
ſie ihre große Schönheit in weitem Spiegel erblicken 
wollten. Hier befanden ſie ſich in einem dichten 
Walde von Meereichen und Korkbäumen. Auch 
mit Brombeerſträuchen, Epheu und wildem Weine 
hatte ſich derſelbe bekleidet und geſchmückt und ver— 
barg in ſeinen Thälern unter Oleandergebüſch Bäche. 
Die Fußſtapfen des Menſchen wurden hier durch die 
kräftige Vegetation bald wieder vertilgt. So geſchah 
es, daß unſere Reiſenden ſich verloren hatten, ehe ſie 
einmal God by geſagt, ſo verloren, wie Maſter 
Hill es nur wünſchen konnte. Dieſes trug beiden 
Freunden das Vergnügen ein, verſchiedene Stunden 
in einem wilden Walde umherzuirren wie Paul 
und Virginia. Endlich, als ſie auf eine etwas 
mehr vom Baumwuchs entblößte Höhe gelangten, 
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erblickten ſie das weite Meer, welchem ſie ſich ge— 
nähert hatten, und am Fuße des Berges ein Thal, 
das auf der linken Seite durch einen ſchmalen 
Strand von goldgelbem Sande begrenzt war, — den 
Gott zwiſchen das Land und das Meer wie ein 
unbezwingliches Bollwerk geſtellt hatte, — und auf der 
rechten durch einen dichten und rauhen Fichtenwald, 
gleichſam ein feſtes Thor, womit das Thal verſchloſſen 
war. Auf dem weichen Teppich niedergelaſſen, den 
das den Boden bedeckende Gras bildete, lag ein 
menſchenſcheues Dörflein, das vor ſich das Meer 
mit ſeiner unermeßlichen Eintönigkeit, hinter ſich 
den ernſten und finſtern Fichtenwald und zu den 
Seiten unwegſame Gebirge hatte. Daſſelbe ſchien 
dahin gelegt zu ſein, um alle Einſamkeiten genießen 
zu können. Bevor jene zu dieſem Orte kamen, er— 
blickten ſie einige Silberpappeln, welche unter dem 
beſtändigen Peitſchen des Seewindes emporgewachſen 
eine gekruͤmmte und klägliche Stellung einnahmen 
und ihre wankenden unruhigen Schatten auf einen 
tiefen, weiten Brunnen mit darüberliegenden 
Schnellbalken warfen, welcher den Heerden zur 
Tränke diente. 

Am Eingange in's Dorf befand ſich ein ſtarker, 
derber Brückenbogen, welcher einigen Anſpruch darauf 
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machte, eine Brücke zu ſein, und über eine nicht ſehr 
tiefe Waſſerrinne geführt war, die im Winter zur 
Ableitung des Waſſers diente. Jetzt aber, wo 
die Regenzeit vorúber war, gewährte das Brücklein 
einen ehrwürdigen Anblick, denn man ſah nicht 
einen friedlichen Bach noch minder aber einen mäch— 
tigen Strom kommen, ihm Ehre zu erweiſen und 
unter ſeinem Joche hindurchzugehen, ſondern eine 
Heerde von Ferkeln. Es ſchmückten den Obertheil 
dieſer Brücke — ein Werk der Kunſt und der An— 
ſehnlichkeit des Ortes — zwei vollkommen vier— 
eckige Pfeiler, deren abnehmende vier Kanten oben 
zu freundſchaftlicher Vereinigung zuſammenliefen und 
dieſe Vereinigung mit einem Knaufe oder etwas 
Aehnlichem beſiegelten. Weil ſie in ihrer Art einzig 
waren, konnten ſie weder in der Horticultur noch 
Architektur claſſificirt werden. Als dieſe ſtaͤdtiſche 
Verbeſſerung, das Brücklein mit jener Verſchönerung 
der öffentlichen Ausſicht, den Pfoſten, zum Schluſſe 
gebracht waren, welche den Anſpruch erhoben, 
wenn auch mittelſt eines entarteten Stammes, zur 
Familie der Obelisken oder Monumentalſäulen zu 
gehören, hatte der Ortsrichter den erſten und ein— 
zigen Schreibmeiſter des Ortes beauftragt, eine Auf— 
oder Inſchrift zum Andenken und Zeichen der Er— 
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innerung an die Zeit, wo fte gemacht worden, und 
der Perſonen, die bei dem Werke mit thätig geweſen, 
zu beſorgen. Das Einzige, worauf er ihn auf— 
merkſam machte, war, daß er in dieſer Inſchrift Zeug— 
niß von aller der tiefen Verehrung geben müſſe, 
welche an dieſem Orte die Religion genieße, und 
daß die obrigkeitlichen Behörden ſich zur Conſtitution 
bekannten. Der erſte Schreibmeiſter, der ſich ſchnell 
zu faſſen wußte, ſetzte ohne viele Umſtände auf 
einen der Pfeiler, in ſo dicken und großen Buch— 
ſtaben wie die Kleinen, welche ſeine Schule beſuchten, 
machten, die folgende Inſchrift: 

Halt! Wandrer oder Reiter, 

Verehr' die Religion 


Und lieb' die Conſtitution 
Und dann — zieh ruhig weiter! “) 


Am andern Pfeiler waren Tag, Monat und 
Jahr, wo das ſtolze Monument errichtet und ein— 
geweiht worden, nebſt den Namen des Ortsrichters, 
welcher das Werk betrieben, des Maurers, welcher 


) Schreiber dieſes bezeugt, dieſe Inſchrift auf einem 
Pfeiler am Eingange einer Brücke geſehen zu haben. Die 
Novellenſchreiber haben nicht das Glück, ſolche Dinge erfinden 
zu können. Die Kunſt vermag es nie, es in irgend einer 
Gattung zur Vollkommenheit der Natur zu bringen. 
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daſſelbe aufgerichtet und des Ziegelmeiſters, der die 
Steine gebrannt, verzeichnet. 


An dieſem denkwürdigen Tage gab es Feſte 
und öffentliche Luſtbarkeiten, welche aus den Jahr— 
büchern des Ortes erſichtlich ſind. Dieſelben be— 
ſtanden darin, daß man einen Stier mit der Lanze und 
ſechs Raketen neckte. Um das Andenken eines ſo 
glücklichen Tages noch unauslöſchlicher bleibend zu 
machen, erwiſchte der Stier den Ortsrichter auf der 
Schaubühne, welcher von dem Nahen der Beſtie über— 
raſcht, kein Mittel weiter zur Rettung fand, als 
am Gatter hinaufzuklettern. Er konnte ſolches aber 
nicht mit genugſamer Behendigkeit ausführen, um 
noch zu rechter Zeit denjenigen Theil außer dem 
Höͤrnerbereich des Stieres zu bringen, welchen er 
in ſeiner Kindheit auch ſchon eben ſo wenig außer 
dem Bereiche der Schläge hatte bringen können.“) 


Wenn man das Brücklein hinter ſich hatte, war 
das Erſte, worauf man traf, eine Schenke, deren 
ganzer Vorrath in einem ſchlechten Faſſe Wein und 
einem zweiten noch ſchlimmern Faſſe Branntwein 
beſtand. 


) Hiſtoriſch. 
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Der Wirth, welcher Dank der Nähe von Gi— 
braltar, dieſem Geſchwüre Spaniens, zu Kunden 
eine Anzahl liederlicher Kerle, Deſerteure, entwichener 
Sträflinge, Contrebandirer und Landſtreicher zu 
haben pflegte, und ſah, wie dieſe Schuldner, in der 
Bezahlung wenig gewiſſenhaft, die todten Stunden 
über ſich in ſeinem Etabliſſement aufhielten, ſeinen 
Fäſſern zur Ader ließen, Streitigkeiten anſponnen 
und ſich ohne Bezahlung davonmachten, hatte als 
Vorſchrift und als eine Art von Statuten ſeiner 
Herberge mit ungeheuer großen, wie die Pfauen 
bunten Buchſtaben von grimmigem Röthel das fol— 
gende Quartett, ein Muſter von Statuten und 
Kürze geſchrieben: 

Laſſet uns kehren hier ein, 
Laſſet uns trinken den Wein, 


Laßt uns bezahlen den Schmaus, 
Laſſet uns gehen nach Haus.“) 


Unſere weißen Söhne Albions kamen, Dank 


den Liebkoſungen der ſpaniſchen Sonne, den Roth: 
häuten ein wenig ähnlich an. Bei der Brucke 


) Nach der Natur copirt, wie die vorigen Verſe, nimmt 
dieſes Quartett, ein Ideal des Lakonismus und treffenden 
Sinnes, im Denkbuche oder der A des Autors einen vor— 
züglichen Platz ein. 
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machten ſie nicht Halt, verehrten ſie nicht die Re— 
ligion, liebten ſie nicht die Conſtitution, ohne daß 
darum das Monument, welches den Beruf hatte, 
die Befolgung dieſer Vorſchriften zu überwachen, 
ihnen ſeinen Knauf an die Köpfe geſchleudert hätte. 
Als ſie zum Wirthshauſe kamen und ſich orientirt 
hatten, baten ſie den Wirth, er möchte ihnen einen 
Führer verſchaffen, der ſie nach Vejer brächte, das 
der nächſte Ort war. Während der Wirth dieſes 
Geſchaͤft auszurichten ging und die unglücklichen Pferde 
ein wenig ausruheten, begaben ſich ihre Herren 
daran, einen Umgang durch den Ort zu halten. — 
Sie kamen zu dem Platze, auf welchem die Kirche 
ſtand, die ſie durch ihr gutes Ausſehen überraſchte. 
Daher baten ſie den Küſter, der an der Eingangs— 
thür ſtand, ihnen dieſelbe zu zeigen. Der Küſter 
becilte ſich, in jener Dienſtbefliſſenheit, die das Volk 
in Spanien ſo gern aus freiem Antriebe zeigt, 
ihnen mit aller der unſchuldigen Freude, welche man 
empfindet, wenn man Andere die Gegenſtände be— 
wundern und verehren ſieht, die wir ſelbſt bewundern 
und verehren, den Eingang in die Kirche zu er— 
öffnen. Wie mag ſich aber der arme Küſter ge— 
täuſcht geſehen haben, als er, anſtatt der andächtigen 
Bewunderung, die er erwartete, jene Herren nur 
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höhniſch die Achſeln zucken und ſpöttiſch lächeln 
ſah. Wir ſind in der Welt zum Unglücke ſo ge— 
wohnt, die Kühnheit, in welcher die Gottloſigkeit 
mit dreiſter Stirn unſere am feſteſten gewurzelten 
Ueberzeugungen, unſere tiefſten Glaubensüberzeu— 
gungen und unſere ſüßeſten und lieblichſten Em— 
pfindungen angreift und verletzt, zu ſehen, daß unſere 
Herzen, nachdem ſie zertrümmert worden, verſtummt 
ſind; das heißt, ſie hören ärgerliche Ruchloſigkeiten 
an, ohne daß dieſelben ihnen einen andern Eindruck 
verurſachen, als den eines traurigen Bedauerns. 
Auf den Kirchner dieſes entlegenen und geringen 
Ortes wirkten ſolche Aeußerungen wie eine Decke 
von Schnee, die über ein neugeborenes Kind ge— 
worfen wird. 

Das Erſte, was bei dieſen Fremden, welche ſich 
mit dem ehrenvollen franzoͤſiſchen Titel ſtarke Geiſter 
nannten — die wir hier aber weit ſchicklicher un— 
wiſſende Materialiſten nennen würden, — Anſtoß 
erregte, war ein ſchönes Bild der heiligen Jungfrau, 
welche unter ihrem ſüßen bildlichen Namen der 
göttlichen Hirtin (was ſie für die Heerde iſt, welche 
ihr göttlicher Sohn als Hirte führt) auf dem Hoch— 
altare von ihren Schafen umgeben, aufgeſtellt war. 
Dieſe bildliche Benennung iſt fo allgemein, daß ſelbſt die 
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Proteſtanten ihre Pfarrer Paſtoren nennen. Unſere 
Reiſenden mußten aber, obwohl ſie für Rechnung 
einer Bibelgeſellſchaft reiſten und Bibeln verbreiteten, 
wohl niemals weder das neue noch alte Teſtament 
geleſen haben, da ſie die Verehrung der Mutter 
Gottes ſo ſehr überraſchte, die ihr göttlicher Sohn 
ſchon am Kreuze angeordnet hat. Eben ſo wenig 
aber auch hatten ſie die bildlichen Ausdrücke ver— 
ſtanden, durch welche in beiden Teſtamenten jene tiefen 
Wahrheiten dem beſchränkten menſchlichen Verſtande 
einleuchtend gemacht werden. 

Daher ſprach Maſter Hall zu Maſter Hill: 
„Das Feld ſtellt hier zu Lande nur Oeden, ver— 
wachſene Waͤlder und Wildniſſe vor; in den Kirchen 
finden wir dafür Arkadien! Wen ſtellt dieſe Phyllis 
vor?“ 

„Sie iſt,“ antwortete in einem entſcheidenden 
und lehrhaften Tone Maſter Hill, „eins der Götzen— 
bilder, welche die Spanier anftatt des göttlichen 
Schöpfers anbeten.“ 

„Wie ſo? Glauben ſie denn nicht an das höchſte 
Weſen?“ fragte Maſter Hall. 

„Sie kennen daſſelbe nicht, dear Fellow,“ ants 
wortete der Gefragte. Dear Fellow will beſagen: 


Lieber Geſell, und iſt ein unter Albion's Söhnen 
Novellen. II. 14 
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äußerſt häufig gebrauchter Ausdruck. — Der dear 
Fellow, welcher denſelben als Humoriſt (d. h. als 
Witzling und Original im Scherzen) hinwarf, ließ 
aus ſeinen Lippen einen Brunnen von Witzworten 
hervorbrechen, welche mit ihrem ſcharfen Mauer— 
brecher eine Sturmluͤcke in das andaluſiſche an— 
muthige, feinſinnige und geiſtreiche Weſen zu brechen 
geeignet ſein ſollten. 

Reichlicher Stoff, ſich weit zu ergehen, gewährte 
ein Bild, das gewiß nicht ſchoͤn gemalt war, ſeinen 
Sinnſpruch in einer Ecke führte, der mit großen 
Buchſtaben beſagte: ex voto, und auf der einen Seite 
des Altars hing. Dieſer Altar beſtand aus weißem 
und ſchwarzem Marmor; auf demſelben erhob ſich 
ein großes Kreuz von Ebenholz, an deſſen Armen 
ein feines, mit Spitzen geziertes Schweißtuch aufge— 
hängt war und zu deſſen Fuße man die Dornen— 
krone und die Nägel aus gediegenem Silber er— 
blickte. : 

Das Votivbild, das vorzugsweiſe vor andern 
neben dem Kreuzaltare aufgehängten die Aufmerk— 
ſamkeit der gelehrten Reiſenden auf ſich gezogen 
hatte, zeigte vor dem dunkeln Hintergrunde eines 
Fichtenwaldes ein auf einem einfachen, von Mauer- 
ſteinen aufgeführten Fußgeſtelle ſich erhebendes Kreuz, 
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von deſſen Armen ein Blumengewinde hing, wie 
man es an allen Kreuzen an den beſonders zu deren 
Cultus beſtimmten Tagen im Anfange des Mai— 
monates bemerkt. Auf dem Vordergrunde des 
Bildes zeigte ſich ein Mann mit einem Dolche in 
der Hand, welcher ſich auf den Boden über einen 
andern hingeworfen, der beim Fallen ein Kreuz um— 
faßt hatte, das zwiſchen Dornengebüſch in den Boden 
getrieben war. — 


„Haben Sie,“ fragte Maſter Hill ſeinen ge— 
liebten Genoſſen, „jemals in einer Kirche eine 
Räuber⸗ und Mörderſcene gemalt geſehen?“ — 


„Es wird,“ erwiederte der Gefragte, ein un— 
geſalzener Salomo, „ein Altar ſein, welcher dem 
Heiligen, den man zum Patron der Dolche erkoren 
hat, errichtet worden.“ 


Die beiden dears fellows lachten in der Weiſe, 
worin, wie Homer erzählt, die Götter auf dem 
Olympe ohne Zweifel dann lachten, wenn ſie ſo 
lächerliche Menſchen, wie dieſe hier, ſahen. 

„Kreuze und Dolche!“ rief der fellow Nro. 1. 

„Blut und Gebete!“ fügte der fellow Nro. 2 
hinzu. 


„Aberglauben und Dummheit! Ja, die trifft 
14 * 
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man hier an, aber, wie ich wahrnehme, keinen ein— 
zigen comfort!“ 


„Glauben Sie nicht, mein Freund, daß dieſe 
Bilder, dieſe häßlichen Figuren beweiſen, wie Murillo 
und ſeine Kunſt phantaſtiſche und durch die Ro— 
manzenſänger, welche den Cid erfanden, erfundene 
Dinge ſind, welche in dieſem Lande mit den ſchlechteſten 
Wegen niemals exiſtirt haben?“ 


„Sie mögen wohl recht haben, geliebter Herr. 
Unzweifelhaft aber iſt, daß die Aufſtellung ſo ſchlecht 
gemalter Bilder in einer Kirche wider das kirchliche 
decorum, wider den Ernſt der Betrachtung und 
die Würde des Cultus verſtößt.“ 


Mein Leſer, der Du vielleicht fern lebſt von 
dem Verkehre mit Proteſtanten oder mit Menſchen, 
die keine Religion haben und welche erkennen laſſen, 
daß, wenn fte nicht der unfrigen folgen, es nicht 
geſchieht, weil ſie hochmüthig und ungläubig find, 
ſondern aus Mangel an Gottesglauben, der nicht 
an die Höhe ihrer Weisheit reicht, wiſſe, daß wenn 
fte ſich fo darauf ſteifen, das decorum, den Ernſt 
und die Würde leuchten zu laſſen, wenn ſie der— 
gleichen Materien abhandeln, es deshalb geſchieht, 
weil ſie der Liebe, der Inbrunſt, dem Glauben, 


Das Votivpbild. 213 


kurz den Tugenden von Oben, die hieniedigen 
Tugenden vorgezogen haben. 

„Es iſt eine große Unehrerbietigkeit,“ ſprach 
Maſter Hill. — 

„Eine Ehrfurchtswidrigkeit, mein Lieber,“ ant— 
wortete der Andere. — 

„Eine Lächerlichkeit, Freund.“ 

„Eine Unpaßlichkeit, Sir.“ 

„Eine Entweihung, dear.“ 

„Herr,“ ſprach der mehr als Salomo, indem er 
an den Súfter herantrat, „verbrenne Du dieſe non 
senses oder gib ſie Deiner baby; und nimm,“ fügte 
er, indem er ihm eine Bibel überreichte, hinzu — 
„hier haſt Du die Wahrheit, die Du nicht weifte 
und welche Du in den heiligen Schriften finden 
wirſt, die Du nicht kennſt.“ — Damit entfernten 
ſich die intereſſanten Miſſionäre, lachten und ließen 
den Küſter mit offenem Munde ſtehen. — „Sie können 
keine Chriſten ſein,“ murmelte er zuletzt; „Juden 
werden es ſein, von den Vielen, die es nebſt andern 
verbotenen Sorten zu Gibraltar gibt.“ 

Nun wollen wir als Katholiken, als Spanier 
und Freunde der Aufklärung im echten Sinne, welche 
darin beſteht, dem Verſtande Licht zu geben und 
einen zweifelhaften Punkt oder Stoff aufzuhellen, 
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den Urſprung und die Bedeutung des in Frage 
ſtehenden Votivbildes erzählen, weil es anziehend iſt, 
die katholiſche Thatſache mit der proteſtantiſchen 
Auslegung, das warme Herz, das empfindet und das 
Rechte trifft, mit der kalten Vernunft, welche ur— 
theilt und mit ihrem Compaß mißt . .. und irrt!, 
die Erhebung und Poeſie der frommen Seele, welche 
ſich auf ihren weißen und glaͤnzenden Schwingen zu 
Gott erhebt, mit der proſaiſchen, armſeligen, ſkeptiſchen 
Vernünftelei zu vergleichen, welche auf ihren bleiernen 
Füßen auf ihrem duͤrren und unfruchtbaren Pfade 
dahinſtolpert. Dabei ſind wir ſicher, daß faſt Alle 
mit uns die Worte des heiligen Paulus nachſprechen 
werden: Wer wird ſchwach, ohne daß ich ſchwach 
werde? Wer wird geärgert, ohne daß ich brenne? 
(II. Corinth. XI. 29.) 


Zweites Capitel. 


Das Feſt der Kreuzesauffindung. — Scene aus dem Innern. — 
Warum die guten Alten das Geſicht behalten. — Die Sprache der 
Vögel. — Urſprung, Martergeſchichte und Tod einer gebackenen Puppe. 


Ach, beeilet Euch nicht, Eure Gedanken 
zur Reife zu bringen, genießet den Morgen, 
genießet den Lenz; Eure Stunden ſind an 
einander geſchlungene Blumen; entblättert 
dieſelben nicht ſchneller als die Zeit. 


Victor Hugo an die Kinder. 


Ohne noch zu begreifen, was die Unſchuld 
werth iſt, 

Sprich: Mein Gott erhalte mich wie eine 
weiße Blume! 

Jenes traurige und einſame Dörfchen hatte auch 
ſeine glücklichen und zufriedenen Bewohner, welche 
Anhänglichkeit an daſſelbe empfanden, wie Kinder 
an ihre Ammen, ſo häßlich und verdrießlich dieſelben 
auch ſein mögen. Ueberall begnügt ſich die Zu— 
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friedenheit der Demuͤthigen und derer, die am Herzen 
geſund ſind. 

Auf der Seite, welche derjenigen, worin die 
Schenke liegt, entgegengeſetzt iſt, ſah man ein ſehr 
reinliches, ganz weißes Haus; es war noch nicht 
lange erſt mit einer neuen Kalkbekleidung beſchenkt 
worden. Sein Dach war mit Gräſerchen und 
Blümchen bedeckt, als ob es ſich einen Kopſputz von 
Pflanzen aufgeſetzt hätte. Durch die geöffnete Thür 
erblickte man den Hofraum, welcher, weil ſich das, 
was wir erzählen, im Mai begab, zu einem Blumen— 
korbe geſtaltet war. Der ſchöne Anblick, den dieſes 
Haus gewährte, konnte mit einem aufrichtigen 
Menſchen verglichen werden, welcher unverhohlen 
ein Herz voll Unſchuld und Fröhlichkeit öffnet und 
ſehen läßt. Man ſchaute hier Roſen in ihren ver— 
ſchiedenen Farben, weiße, rothe, gelbe, wie Schweſtern 
in verſchiedenen Gewändern. 

Die Lilie, dieſe deutſche Blume, welche ſo früh 
blüht, verneigte ſich unempfindlich und traurig in 
ihrem beſcheidenen Kleide. Die zarten Veilchen deckten 
ſich mit ihren runden Blättern wie mit Sonnen— 
ſchirmen zu. In den Spalten der Wände trieb die 
Reſeda in aller Eile ihre zarten Zweiglein, während 
ihr mit ſeinen großen und unſchuldigen Augen ihr 
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guter Freund, der Salamander, zuſchaute. Rings 
herum im Hofe neigten ſich auf in die Wand ein— 
geklemmten Ziegeln, wie auf Canzeln, gelehrte Nelken 
nach Außen und hielten den übrigen Blumen eine 
Predigt über die Kürze des Lebens. Ein blaſſer und 
zarter Jasmin, welcher dieſelbe hörte, fiel ohnmächtig 
in die Arme einer Staude ſpaniſcher Kreſſe, welche 
unerſchrocken und in ihrem goldenen Gewande zum 
Jasmin hinaufgekommen war, indem fte ein Gitter 
überklettert hatte. Die Mitte des Hofes nahmen 
ein Pomeranzen- und ein Granatenbaum ein, die 
ihre rothen und weißen Blüthen mit einer Harmonie 
und einem Schweigen unter einander miſchten, daß 
fte die franzöſiſche geſetzgebende Verſammlung hätten 
tief beſchämen müſſen. 

Eine große Menge von kleinen Vögeln, 
Schmetterlingen und Bienen machte von Blume zu 
Blume höfliche Beſuche, ohne Beſorgniß, es möchte 
eine dieſer liebenswürdigen Töchter Florens ihnen 
den Empfang verſagen, ſelbſt unter dem Vorwande 
nicht, noch im Morgenanzuge zu ſein. Ein lieb— 
licher Seemorgenwind, rein wie Bergkryſtall, entnahm 
von dieſen und jenen ſeine Düfte. In dieſem Hofe 
blühte, duftete, flog und ſang Alles. 

In dem Hauptzimmer der Wohnung, rechts 
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von der Thür des Vorhauſes, erblickte man eine 
Scene aus dem Innern, die eben ſo lieblich, friedlich 
und duftend war wie die im Hofe. 

Neben dem Fenſter ſaß auf einem niedrigen 
Seſſel eine ſehr alte Frau, welche auf ihrem Schooße 
die Guirnalda mistica aufgeſchlagen liegen hatte, 
aus welcher ſie mit lauter Stimme das dem Tage 
entſprechende Capitel vorlas. Auf ihre Knie ſtützte 
ſich ein kleines, etwa acht Jahre altes Mädchen, das 
an den Lippen ſeiner Großmutter hing, als ob die 
Worte, welche dieſe ausſprach, eine ſichtbare Geſtalt 
gehabt hätten. Neben ihr ſaß eine Frau von mitt— 
lern Jahren und nähte an einem Mannshemde; zu 
ihren Füßen, auf dem Boden ſitzend, die Beine aus— 
geſtreckt und die Füße aufgerichtet, ſo daß ſie auf 
ihren Ferſen ruhten wie zwei wohlabgerichtete Hünd— 
lein, war ein kleines Mädchen von fünf Jahren. 
Daſſelbe wiegte auf ſeinen Armen mit der größten 
mütterlichen Ernſthaftigkeit eine gebackene Puppe, welche 
ganz friſch eben ſo unverletzt aus dem Ofen hervorge— 
gangen war, als Sadrach, Meſach und Abednego aus 
demjenigen herausgingen, den ihnen Nebucadnezar 
hatte bereiten laſſen. Dagegen bedrohte dieſe Arme das 
Schickſal der Kinder Saturns. Zur andern Seite 
des Fenſters, der Alten gegenüber, erblickte man den 


Das Votivbild. 219 


Großvater, der auf einem großen, mit Leder über— 
zogenen Stuhle, wie man ſie in den öffentlichen 
Baderſtuben hat, ſaß. Er hatte ſich vorwärts ge— 
beugt und bildete mit ſeiner Hand eine Art von 
Trichter vor ſeinem Ohre, um von demjenigen, was 
ſeine Frau las, kein Wort zu verlieren. Vor ihm 
ſpielten zwei kleine Knaben mit Cubilon, dem Hunde 
des Greiſes, der alt war wie ſein Herr. Sie hatten 
denſelben durch Schläge genöthigt, ſich eine Art von 
Sattel auflegen zu laſſen; jetzt waren ihre Haͤndchen 
bemüht, ihm den Mund zu öffnen, um ihm einen 
Zügel hineinzuſchieben. Der Hund wendete ſeinen großen 
Kopf bald zur Rechten und bald zur Linken; aber 
ſeine kleinen Tyrannen folgten behende jeder ſeiner 
Bewegungen. Den Hintergrund dieſes Gemäldes 
bildete ein Altar, welcher gegen die Fenſterwand auf— 
geſtellt war und auf welchem ſich ein aus Blumen 
gemachtes Kreuz erhob, weil auf dieſen Tag der 
3. Mai fiel, der Tag der Kreuzesauffindung. Auf 
jeder Seite war ein Mädchen beſchäftigt, die Blumen 
an den äußerſten Enden des heiligen Baumes zu 
befeſtigen. Ein junger Burſche war auf eine Hand— 
leiter geſtiegen und hängte an der Decke einen Kron— 
leuchter auf. Dieſer war aus zwei Stücken Rohr gebildet, 
die durch vier Bindfaden verbunden und an der Decke 
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befeſtigt waren. Alles war jedoch ſo mit Blumen 
überkleidet, daß das einfache, rohe Gerippe ganz 
verborgen blieb. Die Großmutter las: 

I. Es gibt viele Menſchen, welche das Kreuz 
nicht ſuchen, ſondern vor demſelben fliehen; das 
Kreuz aber ſucht ſie auf und findet ſie. Dies ſind 
die Sünder, welche ſtets ihren Freuden nachgehen; 
allein dieſe fliehen vor ihnen, weil der Menſch, 
welcher nicht Gott ſucht, niemals zufrieden iſt. 

II. Andere Menſchen ſuchen die Kreuze und 
finden ſie wirklich. Dies begegnet denen, welche 
anfangen, Gott zu dienen, aber noch nicht genug 
Kraft und Liebe zu Gott haben, um Trübſale ſüß 
finden zu können. | 

III. Heilige Seelen ſuchen das Kreuz mit 
großer Anſtrengung, finden aber keins. Der heilige 
Franciscus Xaverius wünſchte deſſen täglich mehr 
und mehr und die heilige Thereſa bat, entweder 
leiden oder ſterben zu duͤrfen. Beide aber fanden 
ſich mitten in ihren Trübſalen mit Freude erfullt.“) 

Nachdem die Alte ihre Leſung beendet, ſprach 
die Mutter der Puppe, deren Zähne an der Naſe 
ihrer Tochter die Wirkung eines Krebsſchadens her— 
vorgebracht hatten:? 

) Aus des Pater Boſch Centellas Guirnalda mistica. 
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„Mama Juana, ſollen wir dem Herrn Papa 
ein kleines Credo beten?“ 

„So ſpricht man nicht,“ bemerkte ihre ältere 
Schweſter, „denn man ſagt: dem Herrn der De— 
muth, Du kleiner Tölpel. Und wenn Du nicht ſo 
ſprichſt, wird Dich Papa Gott zuͤchtigen.“ 

„Ei, warum nicht gar!“ antwortete ganz für 
ſich die Kleine; „der kommt aus ſeinem Rahmen 
nicht herab.“ 

„Mama Juana hat heute Alles ohne Brille 
geleſen,“ bemerkte das größere Mädchen. 

„Wißt Ihr,“ entgegnete die Alte, „weshalb 
ſich mein Geſicht ſo gut erhält? Darum, meine 
Kinder, weil ich niemals einem Blinden ein Almoſen 
verweigert habe und weil die Blinden mich immer 
mit dem Wunſche ſegneten: „Gott bewahre Euch 
Euer Geſicht.“ Gott hat denſelben erhört, denn 
Ihr wißt ſchon, viele Amens kommen zum 
Himmel.“ 

In dieſem Augenblicke vernahm man, als hätten 
die Erinnerungen der Alten daſſelbe herbeigezogen, 
ein Glöckchen. 


„Der arme Blinde! Der arme Blinde!“ riefen 
die Kinder im Chor. Und nachdem ſie einen Achter 
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und ein Stück Brot für den Armen erbeten, ſtürzten 
fte Alle in's Vorhaus. 

Dort ſtand der Blinde mit ſeinem treuen Fuͤh— 
rer, ſeinem Hündlein, das an ſeinem vom Reiben 
kahlen Halſe den Riemen trug, durch den die Schnur 
gezogen war, welche ſeinen Herrn leitete. An dem— 
ſelben hing auch das Glöckchen, das ihn ankündigte. 
Das kluge Thier blieb vor ſeinem Herrn ſtehen und 
drückte mit ſeinen beredten Augen die traurige Bitte 
aus, welche ſein Herr nur mit der Stimme vor— 
bringen konnte. Sein Herr gab ihm das Brot; er 
gab ſeinem Herrn ſeinen Blick. Mit demüthiger 
Geberde, wie zum nöthigen Gruße den Schwanz 
bis zum Boden herabhängen laſſend, wartete das 
arme Thier und richtete ſeine Augen traurig und 
voll Unruhe auf die Kinder. 

Was wir eben beſchreiben, ruft uns eine Stelle 
aus Chateaubriand's Génie du Christianisme in's 
Gedächtniß, worin es heißt: „Ohne Religion gibt's 
kein Gefühl. Buffon ſetzt durch ſeinen Stil in Be— 
wunderung. Selten aber rührt er. Man leſe ſeinen 
bewunderungswürdigen Artikel über den Hund. Alle 
Claſſen von Hunden ſind darin begriffen. Eine ein— 
zige fehlt: es iſt der Hund des Blinden. Dieſer aber 
würde der erſte ſein, der einem religioͤſen Schrift— 
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ſteller eingefallen wäre.“ Und Ihr, ungläubige 
Spanier, Söhne, Schüler und Nachahmer des fran— 
zoͤſiſchen Unglaubens, ſeid eingedenk, wie dieſer 
Euer Vater, Meiſter und Vorbild den großen 
Ruhm ſeines erhabenen Schriftſtellers Chateaubriand 
mit dem guten Sinn und dem zarten Geſchmack in 
Ehren hält, womit ein Soldat der Republik das 
Grab eines Vendéers grüßt. 

„Chiquito, Chiquito, armer Chiquito,“ ſprachen 
die Kinder zum Hunde, welcher ſich, ſobald ſie dem 
Blinden ſein Almoſen gereicht, in Liebkoſungen zer— 
arbeitete. „Biſt Du heiß? Haſt Du Durſt? Biſt 
Du müde?“ Das Thierchen ſprang, beleckte ihnen 
die Füße und ließ auf einmal zugleich trauriges und 
fröhliches Gewinſel vernehmen, wie die Rührung 
ſelbſt traurig und luſtig iſt. | 

In dieſem Augenblick aber vernahm man ein 
ſtarkes und dumpfes Knurren. Chiquito ließ einen 
hellen durchdringenden Schrei hören, denn Cubilon, 
der wenig gaſtfrei und ein gar ſtrenger Wächter der 
Unverletzlichkeit des häuslichen Herdes war, hatte 
ſich auf den Eindringling geworfen, ihn zu Boden 
geſtürzt und quetſchte ihn mit ſeinen ungeheuern 
Pfoten. „Cubilon! Cubilon! Grauſamer! Tauge— 
nichts! Ruchloſer!“ ſchrien die Kinder. Damit er 
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ſeine Beute loslaſſe, zog eins ihn am Ohr, ein 
Anderes ertheilte ihm Fauſtſchläge über die Schnauze; 
das größere von den kleinen Mädchen zog ihn mit 
großer Gewalt am Schwanze und die Kleinſte ſchleppte 
mit der Unerſchrockenheit und Kraft, welche allein 
Muth und Hochherzigkeit vereint gewähren können, 
einen Beſen herbei und nahm eben alle ihre Kräfte 
zuſammen, um denſelben auf den Rücken des Delin— 
quenten niederfallen zu laſſen. Ein Hund, welcher 
die Kraft und Wildheit eines Löwen beſttzt, hat 
gegen Kinder, die er aufwachſen ſah und die er 
liebt, die Sanftmuth und Duldſamkeit eines Schafes 
und erträgt demüthig eine ſolche Strafe und Schmach, 
ohne ſich zu rühren oder zu muckſen, obwohl er— 
durch ein bloßes Schütteln ſeine unverſöhnlichen 
Henker zehn Schritte weit hinwegſchleudern konnte. 
Cubilon ließ ſeine Beute fahren und begab ſich mit 
herabhängenden Ohren und Schwanz an die Seite 
ſeines Herrn, machte einige Wendungen, ſtöhnte wie 
ein Blaſebalg, warf ſich mit ſeiner ganzen Wucht 
nieder und fiel ſo ſchwer, daß das ganze Zimmer 
erbebte. - 
Die Kinder traten in den Hof, nachdem fte mit 
den Augen dem Blinden und ſeinem Huͤndlein ge— 
folgt waren, das von Zeit zu Zeit den Kopf zurück— 
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wandte, als wollte es ſeine Dankſagungen für das 
Almoſen und die hochherzige Hilfe erneuern. 

Als der Hahn dieſen Schwarm nahen ſah, 
richtete er ſein Haupt empor, hob eine Kralle auf 
und ſchaute, wie der Schiffer beim Sturme, der ſich 
nahet, genau das Wetter an. 

„Da fällt mir ein,“ ſprach der ältere unter 
den Knaben zur Mutter der Puppe, einer wilden 
Cannibalin, welche die Arme ihrer Tochter verzehrt 
und Chiquito deren Beine gegeben hatte, „da fällt 
mir ein, ob Du wohl weißt, was die Hähne ſagen, 
wenn ſie krähen.“ 

„Sie ſagen Kikeriki,“ antwortete das Kind. 

„Was für dumme Gedanken haſt Du, Marie— 
chen, Du großer Einfaltspinſel.“ 

„Und Du weißt es, Brüderchen?“ 

„Ja, ich weiß es, ſchon ſeit meiner Geburt 
weiß ich es; denke einmal nach.“ 

„Ach, ſage mir's.“ 

„Gern thu ich's nicht.“ 

„Geh, Junge, ſag mir's, ich gebe Dir von 
meiner Puppe das Beſte.“ 

Das Brüderchen ſtreckte die Hand aus und 
Mariechen riß mit der Kühnheit einer andern Da— 
lila ihrer Puppe die Kaſtanie aus uN gab diez 


Novellen. II. 
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ſelbe ihrem Bruder, welcher in Vollziehung des An— 
gebotes ſeinen Mund öffnete und daraus ein Haché 
und zugleich folgende Erzählung zu machen be— 
gann: 

„Mehr als tauſend Jahre iſt's her, da kamen 
Feinde in's ſpaniſche Land, ſchlimmer als Arrancao, 
häßlicher als Geta, und größere Böſewichter als 
Judas. Sie nannten ſich Franzoſen. Sie führten 
in Folge einer Verrätherei den König von Spanien 
von dannen, ohne daß ſein Volk es erfuhr, das 
ihn nicht gehen laſſen wollte. Die Nichtswürdigen 
machten ihn zum Gefangenen und legten die ge— 
heiligte Königsmajeſtät in einen Block, ohne ihr mehr 
als Brot und Waſſer zu geben.“ 

„Jeſus!“ rief Mariechen aus, „und warum 
tödtete ſie Papa Gott nicht?“ 

„Schweige, Weib,“ entgegnete ihr Bruder. 
„Gott tödtet die Böſen nicht, ſondern dieſe fahren 
zur Hölle, was viel ſchlimmer iſt. Dieſe Wüthe— 
riche plünderten die Ortſchaften, verbrannten die 
Gebäude, mordeten Alles, was ihnen vorkam, be— 
ſonders aber die Kinder ...“ 

„Heiligſte Maria!“ ſchrie Mariechen. 

„Und die Hähne,“ ſagte, indem er mit tiefer 
Stimme ſeine Rede ſchloß, der Knabe. „Daher kam 
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es, daß die Kinder und Hähne ſich vor ihnen mehr 
fürchteten, als vor'm Wauwau.“ 


„Man brauchte aber wahrlich dieſe Herodeſſe 
nicht zu fürchten!“ meinte Mariechen. 


Der Erzähler fuhr fort: 


„Wenn ein Hahn mit ſeinen Augen, ſo gelb 
wie zwei Sterne, welche bei Tag wie bei Nacht zehn 
Meilen weit in der Runde ſehen können, von irgend 
einer Seite her die Franzoſen erſpähte, mit einem 
ſchielenden und betrunkenen Könige, den ſie vor ſich 
hertrieben, ſo ſchickte er ſich an, zu krähen, um ſeine 
Brüder zu warnen, welche ihm augenblicklich ant— 
worteten.“ 

Der Knabe begann nun ganz vollkommen das 
Krähen der Hähne in folgendem Dialoge nachzu— 
ahmen: 


„Die Franzmänner nahn.“ 
„Wie viele ſind ſie?“ 
„Du zähleſt ſie nie.“ 
„Unglückliche, flieh!“ 


„Und deshalb fraben fte bei Nacht?“ fragte 
völlig überzeugt Mariechen. 
„Ja, dieſe Geſchicklichkeit blieb ihnen; ſeitdem 


ſchlafen ſie nicht mehr als eine Stunde.“ 
15* 
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„Woher weißt Du das, Liebchen? Haben ſie 
Dir's erzählt?“ 

„Nein; aber der Chorknabe hat mir's geſagt; 

ſchau, es ſchlafen: 
Eine Stunde der Hahn, 
Das Roß ihrer zwei, 
Der Heilige drei, 
Vier, wer's nicht ſo kann. 
Fünf pilgernde Diener, 
Sechſe ein Theatiner, 
Sieben, wer Wege rennt, 
Acht ein Student; 
Mit Neun kann ein Ritter beſtehn, 
Ein Einfaltspinſel braucht zehn, 
Elfe ein Säugling hold, 
Zwoͤlfe der Trunkenbold.“ 

Mariechen war von ihrer Ueberraſchung noch 
nicht zurückgekommen, als fte, weil ihr anderer 
Bruder ſie feſt am Arme zog, ſich umwandte und 
Beide mit der Naſe gegen einander ſtießen. 

„Du weißt auch wohl eben ſo wenig, was die 
Schwalben ſagen, Mädchen?“ 

„Nein,“ antwortete Mariechen voll Staunens. 

„Geh, Du träumſt, dummes Mädchen! Und 
der Gelehrte, in den orientaliſchen Sprachen Be: 
wanderte ahmte auf eine bewundernswürdige Weiſe 
die Schwalben mit ihrem behenden Gezwitſcher nach, 
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jenem luſtigen Kauderwelſch, das mit einem Heras 
meter endigt, fo lang gezogen, fo lieblich und ges. 
preßt wie der Kuß der Mutter auf das Kind, das 
ſie ſäugt. Mit höchſter Leichtigkeit begann er zu 
ſingen: 


„Ich ging an's Meer, ich kam vom Meer, 
Nicht Kalk, noch Stein brauch ich zum Haus, 
Ich komm' ohne Karſt und Haue aus, 

Ruf keinen Mann zur Hilfe her, 

Schikurri, Schikurri, Schikurri, 


2222222 


Das kleine Mädchen ſperrte Mund und Augen 
auf und richtete den Kopf empor, um nach den 
Schwalben zu ſehen, welche ſich damit beſchäftigten, 
ihre Neſter unter den Dachziegeln zu bauen. Dort 
eilten ſie ganz ehrbar in ihren weißen Unterkleidern 
und ſchwarzen Mänteln ab und zu und ſuchten aus 
Sympathie glückliche und friedliche Hauſer; denn es 
geht die Rede, ſie brächten Frieden und Olúd mit 
ſich. Wer liebte daher wohl die Schwalben nicht, 
dieſe Vorläuferinnen der Blumen, dieſe Perſonifica— 
tionen des guten Glaubens und des Vertrauens, 
die zum Menſchen, dem Tagelöhner ſowohl als dem 
Könige, ſprechen: „Dein Dach iſt unſer Dach.“ 

„Es iſt wahr, es iſt wahr,“ murmelte die 
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Kleine. Als fte aber den Blick wieder fenfte, brach 
ein Schrei des Schreckens und Schmerzes zwiſchen 
ihren Lippen hervor. Der Grund hiervon war, daß 
ein ſchwarzes Kätzlein die Momente von Mariechens 
tiefer Abſtraction benutzt und ſich der gebackenen 
Puppe bemächtigt hatte, der Puppe, welche mit den 
guten alten Statuen Aehnlichkeit hatte, die, wenn 
fte auch ſchrecklich verftúmmelt, ohne Beine, Arme 
und Naſen ſind, doch einen großen Werth behalten 
und ſehr begehrt werden. 

So ſchnell dieſe troſtloſe Ceres auch ihrer Pro— 
ſerpina nacheilte, holte ſie doch den ſchwarzen Pluto 
nicht ein, welcher ſich mit ſeiner Beute bereits außer 
dem Bereiche der untröſtlichen Mutter, freilich nicht 
unter der Erde, wie der alte, ſondern auf dem Dache 
befand. 

Dies war das Ende der gebackenen Puppe, 
welche noch kürzer lebte als die Roſen, dieſe Sum 
bilder der Kürze des Daſeins. 

„Juan vom Kreuze,“ ſprach die gute Alte zu 
ihrem Enkel, als er, nachdem er den Kronleuchter 
aufgehangen hatte, die Leiter hinabſtieg, „haſt Du 
wohl dafür geſorgt, an das Kreuz im Fichtenwalde 
einen Blumenkranz zu hängen?“ 

„Ja, Großmama Juana,“ verſicherte ihr Enkel. 


7 
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„Vergiß nicht, morgen einen andern friſchen 
hinzutragen, mein Sohn,“ fuhr die Alte fort. 
„Meine Mutter war Häuſerin beim Pfarrer und 
hörte den Hochwürdigen eine Geſchichte von dem 
Kreuze erzählen, zu dem ſie eine große Andacht 
hatte. Stets habe ich die Worte im Gedächtniſſe, 
welche lauten: 


O hehres Kreuz, o ſüßer Pfad 
Zum Paradieſe, tritt vermittelnd ein: 
Woll' uns zum Himmel Schlüſſel ſein! 


O breite Deine Zweige aus, 
Mach' uns ein göttlich Schirmdach draus. 
$ 


Seid dem Kreuz andächtig zugethan, denn überall 
werdet Ihr in dieſem Zeichen ſiegen. Verz 
giß nicht das Blumengehänge, mein Sohn.“ 

„Beruhige Dich, Mama Juana,“ antwortete 
der Enkel, denn eher ſoll es der Sonne an Strahlen 
fehlen, als dem Kreuz im Fichtenwalde an ſeinem 
Blumengehänge.“ 

»Inzwiſchen war der Vater der Kinder einge— 
treten. Die Mutter hatte den Tiſch bereitet, einen 
großen Napf voll Reis mit eßbaren Muſcheln und, 
einem andern voll Bohnen und Lattich aufgetragen, 
deren ſchmackhafter Duft bald den ſüßen Wohlgeruch 
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der Blumen überwältigt hatte, wie das Nützliche 
ſtets über das Angenehme die Oberhand gewinnt. 

Ein hoher Satz, welchen die Jünger des neuen 
Cultus des heiligen Poſitivismus wie Cicaden uns 
vorflöten. 


Drittes Capitel. 


Einſetzung der Fayence-Fabriken in die ihnen gebührende Stelle. — 
Juan Palomo und Pedro Palomo, welch ein ſchönes Taubenpaar! — 
Das Schweigen iſt, im Gegenſatz von vielen Dingen, welche wir 
ſehen und die keinen Namen haben, ein Name ohne Gegenſtand. — 


Du weiſes Kind der ſtillen Furcht 
Und ſtummen Dunkels. 

Du Bruder der Gelaſſenheit und Ruhe, 
Dir eil' ich über Berg und Auen nach. 


Ode auf das Schweigen 
von Soto de Rojas. 


Am Abende des nämlichen Tages hatten zwei 
Kerle von ſchlimmem Ausſehen von dem einzigen 
Tiſche und der einzigen Bank Beſitz ergriffen, welche 
ſich in der Schenke befanden, von welcher wir ge— 
ſprochen haben. 

An der Wand hing eine ſchmutzige Lampe von 
Eiſen, welche mittelſt eines Niederſatzes von ſchlechtem 
Oele und eines dicken Dochtes, der einen ſchwarzen 
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Qualm, wie der Schlot einer Dampfmaſchine, em— 
portrieb — ein erſtorbenes, unſicheres, röthliches 
Licht verbreitete, als wäre es der Schimmer einer 
an die Wand gelehnten Pechfackel geweſen. Auf 
dem Tiſche ſtand ein Weinkrug mit Henkeln aus 
Fayence von Triana. Wir wollen denſelben be— 
ſchreiben. Er verdient es. Auf dem vordern Theil 
dieſes Kruges hatte die Hand einer Meiſterin, einer” 
Trianeſiſchen Madame Jacotot, ) mit einem un— 
reinen Blau auf einem weißen Schmutzgrunde ein 
apokryphiſches Thier gemalt, nach Art der Chimära, 
der Harpyien, des Pelicans, des feuerſpeienden Dra— 
chens, des Hippogryphen, des Phönir, des Sala— 
manders, des Baſilisken, des Einhorns und vieler 
andern, welche die liebliche Menagerie der Einbil— 
dungskraft ausmachen, einer reizenden Atalante, welche 
in ihrem ſchnellen Lauf die Wirklichkeit überholt. 
Dieſes moderne, phantaſtiſche Geſchöpf war weder 
ſchön noch zierlich. Sollte dieſe Gattung etwa irgend 
einen glaubwürdigen Urſprung oder irgend einen 
ſymboliſchen Sinn haben, ſo haben wir wenigſtens 


*) Madame Jacotot iſt die überaus berühmte Miniatu— | 
riſtin, deren geſchickter Pinſel den chineſiſchen Gegenftánden 
aus der Fabrik von Soͤvres, deren man ſich bei Gaſtmahlen an 
der königlichen Tafel bedient, einen unſchaͤtzbaren Werth verleiht. 
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denſelben weder faſſen noch feſtſtellen können. Sein 
Kopf gehörte — wie angeſichts der fürchterlichen 
Hörner, welche es in einen achtungswerthen Ver— 
theidigungsſtand ſetzten, nicht zu bezweifeln — der 
Rindviehart an. Der Bauch hatte Geſtalt und 
Umfang eines Wallfiſchbauches. Beine und Pfoten 
glichen denen der Heuſchrecke und der ſtark behaarte 
Schwanz einem Pferdeſchweife. — Wir glauben, 
daß in Triana, ſeinem Vaterlande, dieſem überna⸗ 
türlichen Unthiere der Name Stier beigelegt wird. — 
Wenn dieſe Krüge, wie es ſein ſollte, ausgeführt 
würden, ſo würden ſie unbezweifelt den Ruf ver— 
mehren, welchen in der Fremde Montes, Cuchares 
und Redondo bereits genießen, zumal wenn man in 
Betracht zöge, wie dieſe Leute ohne viele Umſtände 
dergleichen Ungeheuer todtſchlagen. Ein Stier von 
der Größe eines Wallfiſches, der hüpfen könnte 
wie eine Heuſchrecke! Wohin würden wir endlich noch 
kommen? — Vor'm Weitergehn und nach derjenigen 
ihrer Producte, muß auch der Fabriken ſelber ehrenvolle 
Erwähnung geſchehen, welche unter allen europäi— 
ſchen Fabriken die ehrwürdigen älteſten ſind. Hun— 
dert Jahre zählen die von Sevres. Nun wollen 
wir ſehen, ob dieſes ein Alterthum iſt und wie 
neu dieſes Pergament im Vergleiche mit dem Alter 
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und der ununterbrochenen Abkunft der Fabriken von 
Triana erſcheint. Wir wollen als Beweis dieſes ent— 
fernten Alterthumes nicht die erwähnten Thiere an— 
führen, indem wir, wie wir es thun könnten, ohne 
daß Jemand das Recht hätte, uns daran zu verhin— 
dern, dieſelben für antediluvianiſch ausgeben. Da 
hiergegen aber Zweifel erhoben werden möchten, wer— 
den wir unwiderleglichere Beweiſe beibringen, indem 
der Gegenſtand ernſthafter iſt, als es ſcheint. 
Murillo malte ein Bild der beiden Heiligen, 
Juſta und Rufina, der Patroninnen von Sevilla, 
welche bekanntlich Töpferinnen waren. Dieſes Bild 
iſt aus dem Capuzinerkloſter in das Muſeum von 
Sevilla gewandert, und ſo wird ein Jeder, welcher 
ſich von der Unwandelbarkeit- dieſer Fabrication über— 
zeugen will, dieſes thun können, wenn er die Er⸗ 
zeugniſſe derſelben, welche das große Genie von Se— 
villa zu den Füßen der Heiligen hingemalt hat, mit 
denjenigen vergleicht, welche heute fabricirt werden. 
Er wird finden, wie ſie ganz übereinſtimmen. — 
Es find ſeitdem ſchon zweihundert Jahre vergangen. 
Und, wenn Murillo die Vorſicht gebrauchte — welche 
er, wie man glauben muß, auch auf das Malen 
ſolcher Nebendinge verwendete — ſich zu vergewiſſern, 
daß es ſolche Geſchirre waren, wie die Heiligen im 
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Jahre 287 verkauften, ſo wird ſich klar erweiſen 
laſſen, daß dieſe achtungswerthe Fabrication 1600 
Jahre zählt. Deshalb hat ſie alles Intereſſe einer 
lebendigen Mumie und eines in beſtändiger Bewe— 
gung befindlichen status quo. Niemand aber 
beachtet, Niemand bewundert dieſes! Es erregt 
ſolche Gleichgiltigkeit gegen eine Erſcheinung von 
Dauer und Unveränderlichkeit in einem Jahrhun— 
derte Aergerniß, worin Alles wechſelt, Alles neu 
iſt — bis auf — und vorzüglich — die Art zu 
gehen. 

Triana hat die eleganten Fabriken von Sévres, 
Meißen, St. Petersburg, La Granja und andere, 
welche verſchiedene glänzende Erzeugniſſe nach Art 
der indiſchen, japaneſiſchen, hetruriſchen, griechiſchen, 
chineſiſchen und des Rococo an's Licht treten ließen, 
ohne Neid und Eiferſucht ſich hoch erheben ſehen. 
Nur ſprach einmal ein Mönchsbecher zu einem 
Becken: chi va piano, va sano; chi va sano, 
va lontano. So haben dieſe edeln Matronen, 
ohne ſich um die Pompadour und ihre dickbacki— 
gen geflügelten Liebesgötter, oder ihre Blumen 
mit übertriebener Farbe — wie die Herzoginnen 
jener Zeit es mit ihrer Schminke thaten — zu be— 
kümmern, das gute Gezuͤcht ihrer ſeltſamen Thiere 
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und wunderlichen Vögel mit einer in ihrem Stande 
einzigen Beſtändigkeit fortgeſetzt und gefördert. 

Die Alterthumskenner ſollten ein Schutz- und 
Trutzbündniß ſchließen, um die Fabriken von Triana 
vor jedem Angriffe des Fortſchrittes zu ſichern, welcher 
nur eine Profanation ſein würde. Der Fortſchritt 
ſollte, wenn er durch jene Fabriken dahin geht, mit 
ſeinem ganzen Heere das Beiſpiel eines andern Neue— 
rers, des Marſchalls Soult, nachahmen, welcher bei 
ſeinem Einzuge in Sevilla vor den Haufen der 
vorzugsweiſe einheimiſchen Erzeugniſſe der Fabriken 
von Triana vorüberſchritt, den Hut abnahm und 
ſeinen Legionen zurief: Franzöſiſche Krieger, ſechzehn 
Jahrhunderte ſchauen Euch an! ) 

Kehren wir zu unſern Gäſten in der Schenke 
zurück, von denen der Schenkwirth, indem er ſie von 
der Seite anſchaute, zu ſeinem Weibe ſprach: „Juan, 
Palomo und Pedro Palomo! Was für ein ſchönes 
Taubenpaar!!“ *) Hierauf machte er einen Gang im 
Zimmer umher, in welchem ſeine Gäſte waren und 


) Glückliche Erinnerung an die berühmte Anſprache Bo— 
naparte's an ſeine Soldaten, als er an den Pyramiden Egyp— 
tens voruͤberzog: Franzoͤſiſche Krieger, von der Höhe dieſer 
Pyramiden ſchauen vierzig Jahrhunderte auf Euch hernieder! 

) Palomo heißt im Spaniſchen Taube. 
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ſang ſeine Motette, anfangs die beiden erſten Sätze: 
„Laſſet uns kehren hier ein — Laſſet uns 
trinken den Wein“ — mit leiſer Stimme, dann 
aber die laute eines Vorſängers annehmend, vollendete 
er den zweiten Theil: „Laßt uns bezahlen den 
Schmaus — Laßt uns gehen nach Haus!“ 

Vergebens waren indeß die Wandelgänge und 
die Anſtrengungen, welche die Lungen des Schenk— 
wirthes machten, da das Taubenpaar weder be— 
zahlte, noch ging. 

„Uebel möge es,“ ſprach der eine, indem er 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, „dem zum Tode 
Verurtheilten ergehen, der uns hier ſchon länger als 
zwei Stunden warten läßt.“ 

„Gevatter Pimienta“ (Pfeffer), ſprach der an— 
dere, welcher kaltblütiger zu ſein ſchien; „die Kö— 
nige find Könige und warten! . ..“ 

„Da ich kein König bin, will ich auch auf 
nichts warten, als auf den Tod. Ich gehe ...“ 

„Wohin?“ fragte, indem er eintrat, ein Kerl 
hoch und wild von Anſehen, indem er ſich mit der 
Miene eines Gebieters dem Tiſche näherte. 

Der alſo Gefragte, welcher ſich bereits auf die 
Füße geſtellt hatte, ſetzte ſich wieder und ſprach in 
einem gelaſſenern Tone: „Haſt Du Fußeiſen an 
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den Beinen, daß Du uns ſchon zwei Stunden 
Strafwache halten läſſeſt?“ 

„Ich bin,“ antwortete der neu Eingetretene, 
„nicht eher gekommen, weil ich nicht eher habe 
kommen wollen. Wir wollen ſehen, wer hier zu 
reden hat!“ 

Der andere Wortführer erwiederte nichts; denn 
derjenige, welcher das Wort an ihn gerichtet hatte, 
war Marineſoldat und erſter Raufbold geweſen und 
es gab keinen Schächer und Händelſucher, welcher 
wider ihn die Stimme zu erheben geſucht hätte. 
Die andern Beiden, von denen der Wirth, ein 
großer Kenner der Gattung, geſagt hatte, ſie ſeien 
ein gutes Taubenpaar, hatten mit einander das Zeug 
dazu, ihrer vier aufzuhenken. Der Eine war ein 
Deſerteur, welcher einen Mord auf dem Gewiſſen 
hatte, der Andere ein entwichener Feſtungsſträfling. 

Der neu Gekommene warf ſeine Blicke umher 
und da er nichts fand, worauf er ſitzen konnte, 
begab er ſich in die Küche, die Wirthin um einen 
Sitz anzuſprechen. 

„Es iſt keiner mehr vorhanden,“ verſicherte das 
Weib, der dieſe Turteltaube, die ſich mit den Tauben 
zuſammenzuthun gekommen war, gar nicht behagte, 
— „es gibt nur die zwei, welche im Zimmer ſind. 
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Setzen Sie ſich einem Stier auf die Horner oder 
nehmen Sie auf des Königs Throne Platz.“ | 

Der Eiſenfreſſer beachtete gar nicht, was das 
Weib ſagte, erfaßte und hob den erſten Stuhl, den 
er zur Hand hatte, empor und ſetzte ſich zu den 
beiden Andern an den Tiſch. 

Vieles redeten, tranken und geſticulirten ſie. 
Die Unterredung hatte ſich erhitzt und erhob ſich 
ſtufenweiſe mit den Dünſten des Weines zum Wort— 
wechſel. Sie ſprachen eben davon, welcher unter 
ihnen dreien im Stande ſein möchte, die größte Hel— 
denthat zu vollbringen. 

Der Deſerteur und der Feſtungsſträfling be⸗ 
ſchrieben ihre frühern Thaten und kündigten für 
die Zukunft noch größere an. 

„Fades Schwatzwerk,“ ſprach mit barſcher 
Stimme der Raufbold zu ſeinen Gefährten; „ich ſetze 
Alles ein, daß keiner von Euch beiden fähig iſt, zu 
unternehmen, was ich thue.“ 

„Andaluſiſche Großſprecherei“ antwortete der 
Feſtungsſtraͤfling; „ich thue, was Du oder irgend 
ein anderer Menſch, er ſei, wer er wolle, thut. 
Verſteht Ihr mich?“ 

In dieſem Augenblicke vernahm man eine ſtarke, 
jedoch wenig melodiſche Stimme, welche ſang: „Laßt 
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uns bezahlen den Schmaus! — Laſſet uns gehen 
nach Hau — uuaus.“ 

„Der Uhu mit ſeinem Nachtgeſange mag 
ſchweigen, wenn er nicht will, daß ich ihm einen 
Ton aufſpiele, wonach er einen galiziſchen Hopſer 
tanzen muß, der ihm das Fieber zuzieht,“ ſchrie der 
Raufbold. „Euch aber,“ fuhr er zu den Andern 
gewendet fort, „ſage ich, daß Ihr nicht thut, was 
ich vermag.“ | 

„Was denn?“ fragte der Feſtungsſträfling. 

„Den erſten, welcher mir, wenn ich von hier 
weggehe, vorkommt, wenn es auch über die Mor— 
gendämmerung hinaus iſt, todtzuſchlagen, aber 
nicht verrätheriſcher Weiſe, ſondern ehrlich und 
muthig, von Angeſicht zu Angeſicht. Dabei überlaſſe 
ich ihm, ſich zu vertheidigen, wie er kann und will.“ 

„Wozu die Welt beunruhigen, ohne Vortheil 
daraus zu ziehen?“ meinte der Deſerteur. 

„Das würde ich,“ bemerkte der Feſtungs— 
ſträfling gegen den Raufbold, „eben ſo wenig thun. 
Kuhmredigkeit! Rederei! Viel Geſchrei und wenig 
Wolle, wie das Sprichwort ſagt, Prahlereien!“ 

„Bei der Seele meiner Mutter!“ ſchrie der 
Raufbold wüthend, indem er ſeinen Arm erhob, 
„Ihr werdet ſchon ſehen, ob es Ruhmredigkeit iſt. 
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Laßt doch ſchauen, wer von andaluſiſcher Prahlerei 
ſpricht. Ein Valencianer!!! Der Teufel ſoll ihn 
holen!“ 

Da er in bloßen Hemdsärmeln war, ſtreifte ſich 
der Aermel auf, als er die Hand erhob und ließ 
ſeinen muskulöſen und mit Haaren bewachſenen 
Vorderarm ſehen, auf welchem man ein blaues mit 
Pulver eingeriebenes Kreuz erblickte, wie diejenigen, 
womit die Schiffer ſich zu bezeichnen pflegen. 

„Ei ſieh, Du biſt ein guter Chriſt!“ ſprach, als 
er das Kreuz bemerkte, der Feſtungsſträfling ſpöttiſch. 

„Ich bin kein guter Chriſt, denn ich bin ein 
ſchlechter Chriſt,“ antwortete der Raufbold, „aber 
ich bin nicht gottlos wie Du, hörſt Du? Ich bin 
auch nicht in die mauriſchen Feſtungen gelaufen, 
um den Glauben abzuſchwören, hörſt Du? Ich 
bin kein Ketzer, kein Jude, hörſt Du? Ich verehre 
das Kreuz, das habe ich mit der Milch meiner 
Mutter eingeſogen. Gott mag ihre Seele behalten 
— und der Teufel die meinige, wenn ich nicht den 
für immer zum Schweigen bringe, der hiergegen 
etwas ſagen wollte, hörſt Du?“ 

Welchen Gegenſatz bildete dieſes ſchmutzige 
Zimmer mit ſeinem erſtorbenen, röthlichen, unſichern 
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wilden Menſchen ohne Herd, ohne Zufluchtsort, 
ohne Liebe und Bande in dieſem Leben, ihrer unge— 
mäßigten, rauhen und mit Wein genetzten Stimme, 
ihrem Gelächter, ihren Gottesläſterungen gegen die 
friſche, reine und ruhige Mainacht unter dem pran— 
genden Himmelsgewölbe? Das Meer, welches beim 
Mangel des Windes in ſeiner Ruhe einem vor Ver— 
folgung ſichern Wilde glich, ruhte ſchweigend und 
blickte um Himmel empor, wie wenn es von ihm 
regungslos zu ſein lernen wollte. Das bleibt es, 
indem es der Wolken und Nebel nicht achtet, welche 
die Erde aushaucht. Das ſo ruhige und nachſin— 
nende Meer bildete für den Mond einen ſo zaube— 
riſchen Spiegel, daß es ihm mehr Glanz verlieh, 
als er am Himmel hatte. Schmeichelnde Wellchen 
kamen, wie heimlich, um ſich über den feinen Ufer— 
ſand auszubreiten und gingen ſchweigend von dan— 
nen, als wollten ſie die großen Wogen nicht wecken, 
welche thaten, als merkten ſie hiervon nichts. Das 
liebliche Licht des Mondes hatte ſich der Natur be— 
mächtigt, wie ein wohlthätiger ruhiger Schlaf eines 
geplagten Kranken. 

Man vernahm tauſenderlei vermiſchtes leiſes 
Geſäuſel; vielleicht ſind es Geſänge der Blumen, 
Widerhalle, welche in den Höhlungen der Aloes 
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und Agaven ertönen, Seufzer des Schmetterlings, 
dem ſeine Flügel zu ſchwer werden, der ſie aber 
deſſen ungeachtet nicht los werden möchte, weil er 
eingedenk iſt, daß er ohne dieſelben eine Raupe 
wäre, die Athemzüge der ſchlafenden Nacht — lauter 
ſo über die Maßen leiſe Töne, welche unſer grobes 
Gehör nicht zu unterſcheiden vermag — oder ſollte 
in der Luft das Geräuſch des Tages aus der an— 
dern Erdhälfte widerhallen? Es iſt möglich, daß, 
wie der Menſch das Mikroſkop erfunden, welches 
für das Geſicht die Größe der Gegenſtände millio— 
nenmal vervielfacht, im Laufe der Zeit auch für das 
Gehoͤr ein Inſtrument erfunden wird, das die 
Stärke der Töne auch millionenmal vermehrt und 
uns dann, wie das Mikroſkop es gethan, viele Ge— 
heimniſſe entdeckt. — 

Mein Gott! Welcher hochmüthige, unwiſſende 
Materialiſt erfand das Wort unmöglich? Un— 
möglich? Gibt es vielleicht Etwas, das es für den 
Urheber ſo vieler Wunder wäre? Unmöglich, ſprecht 
Ihr, Ihr Erdenmaulwuͤrfe, während allein die Zu— 
ſammenſtellung einiger Gläſer, die Euer körper— 
liches Sehvermögen erhöhen, Euch ein: „Ihr lügt!“ 
in's Geſicht ſchleudert! Für die Macht Gottes gibt 
es nichts Unmögliches, weder eine zweite Suͤndfluth, 
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noch eine Wiederholung des Fallens von Feuer aus 
dem Himmel auf die Erde, wie zu Sodom und 
Gomorra; eben ſo wenig, als es für ſeine Barm— 
herzigkeit etwas Unmögliches gibt, ſelbſt Eure Be— 
kehrung! Glaubt nur, daß an dem Tage, wo Ihr 
in das väterliche Haus heimkehrt, wir die Getreuen 
alle, nicht wie Phariſäer, welche ſich nicht durch die 
Unreinen beſudeln laſſen möchten, ſondern wie der 
Vater den verlorenen Sohn, Euch empfangen werden. 
Einen Chrenplatz werden wir Euch einräumen, da Ihr 
durch Eure Rückkehr mehr gethan haben werdet, als 
wir damit, daß wir nicht in die Irre gingen. 

Allein um zu der Scene, welche wir ſchil— 
derten, zurückzukommen, ſo hörte man deutlich nur 
das Gezirpe der Grille, welche wie eine Säge das 
Schweigen der Nacht zerſchnitt. 

Warum ſingen dieſe Schlafloſen ſtatt zu ruhen? 
Weßhalb iſt ihre philharmoniſche Raſerei ſo uner— 
müdlich? Iſt es bei ihnen nur Ausdruck der Liebe, 
oder ſind ſie mit einem muſikaliſchen Sinne ausge— 
ſtattet? Sind ſie Liebende oder Dilettanten? Oder 
ſind ſie vielleicht, wie die Säuglinge, erklärte Feinde 
des Schweigens? Die letzte Vorausſetzung wird 
wohl die richtige ſein mögen, denn Schweigen und 
Unſchuld — die beiden ſchönſten Dinge, die man 
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in der Welt finden kann, ſind auch die beiden, 
welche die meiſten Feinde und Verfolger haben. 

Habt Ihr nicht, gleich uns, den unausſprech— 
lichen Zauber des Schweigens wahrgenommen, der 
ein moraliſcher und phyſiſcher Genuß iſt, und habt 
Ihr nicht auch bemerkt, wie ſchwer und faſt unmoͤglich 
es iſt, dahin zu gelangen, es zu genießen? Ihr könnt 
es uns glauben; wir haben hierüber ein ganz be— 
ſonderes und tiefes Studium gemacht. Das voll— 
kommene Schweigen in der Natur und die unver— 
änderliche Ruhe im Herzen ſind höchſt ſeltene Genüſſe. 
Des erſtern erfreuen ſich nur die Tauben, die an— 
dere haben allein die Gerechten. 

Die Dichter gehen dem erſten, die Weltweiſen 
dem zweiten, die Alchymiſten künſtlicher Goldberei— 
tung nach, Alle mit ſehr geringem Erfolge. Aus 
den Städten — Ameiſenhaufen von jeder Art kleiner 
und großer Ameiſen — entflieht das Schweigen, 
weil es ſich wenig geachtet ſieht. Auf dem Lande 
hält es ſich ſchon ein wenig auf, ungeachtet die 
kleinen Vögel, deren jeder ſich für eine Nachtigall 
hält, das Inſect, welches das eintönige Recitativ 
dem mannigfaltigen Geſange vorzieht, der Wind, 
welcher pfeift, die Blätter, welche mit ihm Chorus 
machen, und ſelbſt das Waſſer, welches aus den Schöpf— 
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eimern der Wäſſerungsmaſchinen rinnt, wie das kaum 
vom Leibe ſeiner Mutter geſchiedene Kind, das ſeine 
Stimme verſucht, es gemeinſchaftlich verfolgen. 
Wir haben es auf hohem Meere in den Tagen 
tiefer Windſtille aufgeſucht. Umſonſt! Wollt Ihr es 
nicht glauben, ſo fragt Ihr, die Ihr das Glück habt, 
Eure Seele nicht dem Teufel und Eure Perſon nicht 
dem Meere — welches eine andere Teufelei iſt, 
überantwortet zu haben — einen Schiffer, einen 
jener Söhne des Oceans darum, die von weiter 
nichts wiſſen, als vom Kommen und Abreiſen, wie 
die Vögel, und welche im Vertrauen auf ihre 
Segel die Entfernungen und im Vertrauen auf 
ihren Stern die Gefahren nicht fürchten. Dieſelben 
werden Euch ſagen, wie an ſolchen Tagen — trotzdem, 
daß die Unermeßlichkeit des Meeres und des Him— 
mels wie eine große ſtillſtehende Uhr erſcheint, 
welche Gott aufzuziehen vergaß — beſten Falles 
irgend einem ſchweren Fiſch gelüſtet, leichtſinniger 
Weiſe emporzuſchnellen. Nachdem er ſeine Schuppen 
in der Sonne hat flimmern laſſen, fällt er ſchwer 
herab und macht ein geräuſchvolles Geplätſcher. Das 
Schiff, ſeines erzwungenen far niente müde, neigt 
ſich und dehnt ſich, wobei ſeine Gelenke krachen wie 
diejenigen des Königs Don Pedro. Das Meer aber 
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ſchlägt um das Steuerruder her Triller, als wollte 
es ihm beweiſen, daß ſeine biegſame Stimme eben 
ſo gut den Discant wie den Baß ſingt. — 

Vorzugsweiſe und mit großer Anſtrengung 
haben wir das Schweigen in den Kirchen geſucht; 
aber auch dort hat eine Legion mit dem Schnupfen 
Behafteter ſich einmüthig gegen daſſelbe erklärt. — 
Ihr werdet mir einwenden, daß es ſich bei Nacht 
finden wird, da die Dichter ſtets die Nacht und das 
Schweigen als Zwillingsgeſchwiſter ſchildern. Er— 
findung der Dichter, welche mit offenen Augen 
träumen und die Worte in Reime bringen, ohne 
ſich darum zu kuͤmmern, ob die Vorſtellungen ſich 
reimen! Aber wenn auch nicht. Höret Ihr nicht 
vielleicht einen nicht ſehr engliſchen Chor von Mücken, 
welche ſich anſtrengen, mittelſt Trompetenklanges ihre 
wenig angenehme Gegenwart anzumelden, nicht die 
kriegeriſchen Zinken, womit ſie ihren blutigen Angriff 
androhen, nicht die Geſchäftigkeit, womit ſie eine 
ſchlecht vertheidigte Hinterthür oder eine Breſche im 
Fliegenfenſter von Gaze, dieſem feſten Walle, dieſem 
uneinnehmbaren Laufgraben, aufſuchen? 

So im Sommer! Nun aber im Winter! Gott 
ſtehe uns bei! Der Wind gibt uns etliche Sere— 
naden bei vollem Orcheſter, welche im Stande ſind, 
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das Blut in den Adern der Pyramiden erſtarren zu 
laſſen; die Nachtwächter holen aus ihren Kehlen 
oder unter der Erde Laute hervor, welche als Ta— 
gestöne ungebräuchlich ſind und in dieſelben ſich 
nicht einreihen laſſen. Die ultraromantiſchen Kater, 
welche die claſſiſche Melancholie verſchmähen, nehmen 
ihre Zuflucht zu der modernen Deſperation, um das 
Intereſſe der ſchönen Katzen zu gewinnen, welche 
einen Spaziergang auf dem Dache zur Unzeit nicht 
für ſchicklich halten. — Die Regentropfen des Platz— 
regens ſtellen ſich dar als ein Herr kleiner Soldaten 
von Kryſtall, welche dem Aufrufe der Liſte antworten. 

Es iſt alſo nöthig, ſich der Täuſchung zu entſchlagen. 
Schweigen iſt ein Name ohne Gegenſtand, 
ein ſüßes nicht zu verwirklichendes Trugbild, ein von 
irgend einem Plato, der ſich Baumwolle in die 
Ohren geſtopft hatte, erträumtes Utopien; eine Er— 
götzlichkeit, welche Mahomed für ſein eingebildetes 
Paradies erfunden. Deshalb ſagt er in ſeinem 
Koran: das Wort iſt Silber und das Schweigen 
Gold. Schweigen iſt ein Traum, eine Mythe, ein 
Aberglauben; es iſt voll Verdruß von der Erde hinweg— 
geflohen und regiert in den Wolken, ein anbetungswür— 
diger Sultan in ſeinem reinen und herrlichen Serail. 


Viertes Capitel. 


Die Frühmeſſe. — Die Romanze. — Der Fichtenwald. — 
Der Kreuzesarm. — Das Votivbild. 


Laſſen wir die Glocken die Gläubigen ver— 
ſammeln, denn des Menſchen Stimme iſt 
nicht rein genug, um die Unſchuld, die Reue 
und das Unglück am Fuße des Altars ¿ue 
ſammenzurufen. 


Chateaubriand. 


Wären die Glocken mit irgend einem andern 
Monumente, als den Kirchen, in Verbin— 
dung geſetzt, fo würden ſie ihre moraliſche - 
Sympathie mit unſerm Herzen verloren haben. 


Derſelbe. 


Wenn es einen Ton gibt, welcher gradeswegs 
in das Herz geht, der die Seele mit heiliger Freude 
erfüllt und die Augen mit ſüßen Thränen der 
Dankbarkeit netzt, ſo iſt es der Ton der Glocke, 
wenn fte — die beim Schlafwachen der Natur allein 


252 Das Votivbild. 


behende und helle — im Frühroth, wie der große 
katholiſche Dichter Chateaubriand ſagt, die Boten des 
Cultus zu den Wolken und in die Lüfte ſendet. 

Großartig iſt der eherne Ton der Glocken, 
wenn ſie bei einer religiöſen Feier im Chore häufig 
anſchlagen oder dem Lande ein glückliches Ereigniß 
verkündigen; ernſt und feierlich alsdann, wenn ſie 
nach der ausdrucksvollen Redensart des Volkes den 
To dten unter die Erde rufen; aber einfach und 
ernſt, feierlich und fröhlich zugleich, wenn ſie zur 
Frühmeſſe ertönen und jeder menſchlichen Beſchäfti— 
gung das göttliche Opfer voranſtellen. 

Es ſcheint nicht anders, als wollte die Nacht 
nicht entweichen, ohne dieſe heiligen und fúfen Töne 
vernommen zu haben und als ob der Tag ſich nicht 
zu kommen getraue, ehe ſie ihn nicht rufen. Des— 
wegen iſt der Tagesanbruch ſtumm, unbeweglich und 
bleich wie eine Alabaſterlampe und erleuchtet die 
Natur mit ſeinem ſchwachen Licht, ohne ſie zu er— 
wecken (wie eine Mutter ihren eingeſchlafenen Sohn 
mit dem Nachlicht anleuchtet), während die Nacht, 
auf den Weſten gelehnt, ihre Vorhänge ausſpannt, 
welche von Thau beſchwert herniederfallen, und ihre 
Schatten beſeelt, welche kraftlos werden und zur 
Erde niederſinken. 
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Wenn aber das Herz der Welt — näm— 
lich der Menſch, welcher denkt und empfindet — 
erwacht, ſind die erſten Klaͤnge, welche ihn tref— 
fen, die Schläge jener Glocke, welche das heilige 
Opfer verkündigen, wie der erſte Ton, welcher 
das Kind bildet, der Laut: „Vater“ iſt. Als— 
dann entflieht, indem ſie, wie der Geizige ſeinen 
Schatz, ihre Sterne zuſammenrafft, die Nacht und 
verſchwindet wie ein arger Gedanke vor dem Lichte 
Gottes, das in der Natur ſo rein und klar iſt, 
wenn kein Gewölk daſſelbe verſchattet, wie in der 
Erkenntniß der Menſchen, wenn kein kalter und bit— 
terer Zweifel dieſelbe verdunkelt. Heilig und rein 
ſind die Klänge, welche die Glocke, dieſe Stimme 
der Kirche, durch die Luft verbreitet und die auf die 
Erde herabkommen wie ungebundene Tonzeichen und 
Accorde des Hoſannah, das die Engel des Himmels 
ihrem Gott anſtimmen. 

Wie wohllautend, wie friedlich, wie ſüß und 
fröhlich ſind ſie! Und ſie ſind es, weil die Reli— 
gion dies Alles demjenigen verſpricht, welcher ſie 
liebt und übt: Friede, Süßigkeit, Fröhlichkeit und 
heilige Melodien im Herzen! 

Mit ſolchen Gedanken ging Juan vom Kreuze 
an jenem Morgen aus der Kirche, in welcher er die 
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Frühmeſſe gehört hatte. Während er ſeine Richtung 
nach dem Kreuz im Fichtenwalde nahm, wohin er 
in einem Korbe das friſche Blumengewinde trug, 
das er an den Armen jenes heiligen Zeichens un- 
ſerer Erlöſung aufhängen wollte, ſang er mit reiner 
und heller Stimme folgende Romanze: 


Heute, wo die Kirche feiert 

Das geheimnißreiche Feſt, 
Wie St. Helena das heil'ge 
Zeichen einſtmals hat endeckt, 
Das den Chriſten Troſt gewábret 
Und die Hölle tief erſchreckt, 
Gehet Blumen einzuſammeln, 
Wie ſie Flur und Au' Euch ſchenkt, 
Windet daraus ein Gehänge, 
Laßt vom Kreuze Zweige wehn. 


Singet mit dem Vöͤgelein, 

Das am Baume baut ſein Neſt, 
Preiſet den, der uns erſchaffen 
Und der ſtarb, uns frei zu ſehn. 
Windet, Chriſten, windet Blumen, 
Laßt vom Kreuze Zweige wehn, 
Da das Frühroth Euch ſie beuet 
Heut' am Tag' im Maienlenz. 
Dieſe himmliſche Trophäe 

Sah, ein Zeichen heilig, hehr, 
Conſtantin, der nie Beſiegte, 
Abgedruckt am Himmel ſtehn. 
Und St. Helena iſt kommen, 
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Hat an heil'ger Stätt' entdeckt 

Jenen Schatz, der einſt errettet 
— Das verlorene Geſchlecht. 

Sie fand die verborgne Stelle, 

Wo mit Erde lag umdeckt, 

Dieſer Diamant des Himmels, 

Der, verloren, lang gefehlt. 


Singt dem Kreuze Lobeslieder, 
Geht hinaus auf Flur und Feld, 
Pflücket ihm die ſchönſten Blumen, 
Laßt vom Kreuze Zweige wehn, 
Da das Frühroth Euch ſie beuet 
Heut' am Tag' im Maienlenz. 


Juan verfolgte den graden und weißen Pfad, 
welcher durch das dichte Buſchwerk wie ein Band 
durch ein krauſes Haar gelegt war und zum Kreuze 
im Fichtenwalde hinlief. Schon unterſchied er das— 
ſelbe auf ſeinem einfachen runden Piedeſtal, welches 
für das friedliche Feſt des Kreuzes friſch geweißt 
war; ſchon erblickte er dieſes mit ſeinen wie um 
Gott anzuflehen oder die Menſchen zu umfaſſen ge— 
öffneten Armen; — ſchon gewahrte er das Blumen— 
gewinde, welches er das vorige Mal an ſeinen 
Armen aufgehangen, mit ſeinen, als hätten Thrä— 
nen ſie verdorben oder der Schmerz ſie zerſtört, wel— 
ken Blumen; ſchon vernahm er das liebliche Rau— 
ſchen der Zweige an den Fichten, das immer weit 
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ab ſcheint, — wie eine ſüße aber entfernte Hoffnung, 
fo ſchwermuͤthig wie eine Erinnerung deſſen, was zu 
exiſtiren aufhörte, unbeſtimmt, ſchwankend, undeut— 
lich wie das erſte Ja, welches die gebilligte Liebe 
der furchtſamen Jungfrau entreißt, die auferzogen 
worden im Bereiche des Blickes ihrer Mutter und 
im Schatten der Schwingen ihres Schutzengels — 
als er plötzlich einen Mann aus dem Fichtenwalde 
hervortreten ſah. Dieſer Mann, von frechem und 
hartherzigem Ausſehen, kam mit beſchleunigten Schrit— 
ten auf ihn zu und als er ihm auf Hörweite ges 
naht, rief er ihm mit der ganzen Unverſchämtheit 
der Kühnheit und dem Despotismus der Gewalt— 
thätigkeit ein „Zurück!“ entgegen. 

Hätte Juan vom Kreuze, als er einen ſo 
ſchrecklichen Gegner vor ſich erblickte, Zeit gehabt 
nachzudenken, ſo würde er, da er keinen Vortheil 
davon hatte, einem Straßenräuber Widerſtand zu lei- 
ſten, klüglich das Feld haben räumen müſſen und 
ſo einem Anfalle vorgebeugt haben, bei welchem es 
viel zu verlieren, aber wenig zu gewinnen gab. Da 
aber die Plötzlichkeit des Ereigniſſes dem Johannes 
vom Kreuze keine Zeit zum Ueberlegen geſtattete, ſo 
gab er einem urſprünglichen Gefühle einfacher Un— 
abhängigkeit und einem ganz von ſelbſt hervortreten— 
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den Ausbruche von Muth nach, beftete auf feinen 
Angreifer den hellen Blick ſeiner braunen Augen 
und ſetzte langſam ſeinen Weg fort. 

„Haſt Du mich nicht gehört?“ ſprach barſch 
der Händelſüchtige und packte den wehrloſen und 
auf einen Angriff nicht gefaßten Jüngling beim 
Arme. 

„Laßt mich gehen,“ antwortete Juan, indem er 
ſich von dem brutalen Griffe des Unbekannten los— 
wand. „Wozu ſucht Ihr Händel mit mir? Hindere 
ich Euch etwa? Iſt in Gottes freiem Felde kein 
Platz für uns Beide?“ 

„Zurück!“ wiederholte der Fremde. 

„Geht mit Gott und laßt mich in Frieden!“ 
entgegnete Juan vom Kreuze und that einen Schritt 
vorwärts. 

„Zurück!“ ſchrie zum dritten Male der Händel- 
ſuchende, „wo nicht, ſo vertheidige Dich“ — fügte 
er, indem er mit ſeiner Flinte auf ihn zielte, hinzu, 
„denn entweder kehrſt Du um, oder ich laſſe Dich 
hier auf dem Platze.“ 

Leicht und beweglich, wie er war, warf ſich 
Juan vom Kreuze auf ſeinen Gegner, griff mit der 
Schnelligkeit des Strahles nach der Flinte und der 
Schuß fuhr in die Luft. 


Novellen. II. 17 
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Das Alles war eher gethan als gedacht. 
Der Raufbold, denn dieſer war es — blieb einen 
Augenblick unſchlüſſig und von Erſtaunen und Wuth 
uͤbermannt. 

„Haben wir nicht das?“ murmelte er, indem 
er ſein Scheermeſſer hervorzog. „Kleiner, bereite 
Dich, vertheidige Dich und befiehl Deine Seele 
Gott.“ 

Bei dieſen Worten ſtürzte er ſich uͤber Juan 
vom Kreuze hin. Dieſer vertheidigte ſich mit Klug— 
heit und Unerſchrockenheit, wobei er dahin trachtete, 
die Streiche des Raſenden abzuwehren. Indem er 
aber immer weiter zurückwich und Boden verlor, 
kam er aus dem Wege. Er verwickelte ſeine Füße 
in das Geſträuch am Boden. Der Unglückliche ver— 
lor das Gleichgewicht und fiel rücklings nieder, riß 
aber bei ſeinem Falle ſeinen unverſöhnlichen Gegner 
mit ſich hinab. Dieſer packte mit einer Hand ſein 
wehrloſes Opfer, das nun keinen Widerſtand mehr 
leiſten konnte. Mit der andern erhob er das mor: 
deriſche Werkzeug und wollte den Streich damit 
fuhren, als von einem Gegenſtande der Ungeſtüm 
ſeines Armes auf- und die Vollendung ſeiner Hand— 
lung zurück gehalten ward, der von größerer Stärke 
und Feſtigkeit war, als Steineichen und Zwergpal— 
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men, der aber nicht, wie dieſe, der Schwere ber 
Körper der Kämpfenden gewichen war, und nun 
ſich zwiſchen den Arm des Meuchelmörders und 
ſeines gefallenen Opfers warf. Der erſte heftete 
ſeine wilden und blutgierigen Blicke voll Wuth auf 
dieſen Gegenſtand ... und ... vermochte nicht, 
dieſelben davon abzuwenden. Die zuſammengezoge— 
nen Muskeln ſeines Geſichtes erweiterten ſich. Seine 
Blicke ſchienen ſich nach Innen zurückzuziehen, wie 
eine Schlange in die Erde. Seine Arme fielen, ſan— 
ken wehrlos an ſeinen Seiten nieder. Der Gegen— 
ſtand, welcher ſeinen ſchützenden Arm über die Bruſt 
des Unſchuldigen gebreitet hatte, war . .. ein Kreuz! 

„Wohl kannſt Du Gott danken,“ ſprach der 
Mörder, indem er ſich erhob, „für den Schild, den 
er Dir vor die Bruſt gelegt hat.“ — Bei dieſen 
Worten entfernte er ſich eiligſt und verſchwand im 
Fichtenwalde. 

Das Kreuz, welches ſeinen Verehrer rettete, 
war nach dem frommen Brauch unſers Landes an 
dieſer Stelle errichtet, weil dort ein armer Hirt 
durch einen Stier getödtet war. Die Steineichen 
und das Geſträuch, welche ſpäter emporgeſchoſſen 
waren, hatten das demüthige hölzerne Kreuz ver— 


ſteckt. 
* 17 * 
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Einige Augenblicke ſpäter hängte Johannes mit 
noch zitternder und bewegter Hand das friſche Blu— 
mengewinde, das er mit Thränen der Dankbarkeit 
netzte, an den Armen des Kreuzes im Fichtenwald 
auf und that das Gelübde, das Andenken ſeiner 
wunderbaren Rettung durch das Kreuz zu verewi— 
gen, indem er ſie in einem Bilde dargeſtellt bewahrte, 
das als ein Zeuge ſeines Glaubens und ſeiner 
Dankbarkeit auf dem Kreuzaltare zur Erbauung 
frommer Seelen aufgehängt werden ſollte. 

Und dieſes war das Votivbild, welches dem 
proteſtantiſchen Decorum ein ſolches Aegerniß gege— 
ben hatte. Dieſe fromme Opfergabe des Glaubens 
und der Dankbarkeit war es, von welcher diejenigen, 
welche uns bekehren wollen, alſo ſprachen: 

„Es iſt eine große Unehrerbietigkeit,“ ſagte 
Maſter Hill. 

„Eine Ehrfurchtswidrigkeit, mein Lieber,“ ant— 
wortete der Andere. 

„Eine Lächerlichkeit, Freund.“ 

„Eine Unpaßlichkeit, Sir.“ 

„Eine Entweihung, dear.“ 

Wird nun — nachdem man die katholiſche 
Thatſache mit der proteſtantiſchen Auslegung ver— 
glichen, nicht jeder wohlmeinende Verſtand, nicht 
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jedes geſunde Herz, mit uns die Worte des heili— 
gen Paulus wiederholen: Wer wird ſchwach, 
ohne daß ich ſchwach werde? Wer wird 
geärgert, ohne daß ich brenne? 


Anmerkung. 


Durch ein ſonderbares Zuſammentreffen haben, 
während des Druckes vorſtehender Erzählung, die 
Madrider Blätter, nach dem Diario de Toloſa die 
Erzählung eines an den Grenzen Cataloniens ver— 
übten Attentates gebracht, in welcher ſich folgende 
Stelle befindet: 

„Vor einigen Tagen meldeten wir die von 
Frankreich geſchehene Auslieferung eines Juan Da— 
ſtrada, welcher des Meuchelmords angeklagt worden. 
Das Verbrechen ward auf folgende Weiſe begangen. 
Noch vor einigen Monaten war der Angeſchuldigte 
Eigenthümer eines an der äußerſten Grenze Catalo— 
niens ganz einſam gelegenen Wirthshauſes. An 
dieſem Orte hielt nur ſelten einer oder der an— 
dere Reiſende an. Juan, ein junger Mann mit 
angenehmen Geſichtszügen, war leidenſchaftlich in 
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die Tochter eines Arbeitsmannes verliebt, der in 
der Nähe wohnte. Auch ſie ihrerſeits liebte ihn. 
Allein die Eltern willigten in die Heirath nicht und 
wendeten die Armuth des Bräutigams vor. Nach— 
dem er dieſen abweiſenden Beſcheid empfangen, 
kehrte der Gaſtwirth traurig heim, weil er keine 
Hoffnung hatte, ſo viel Geld zuſammenzubringen, 
als zur Erfüllung der Wünſche der Eltern des Mäd— 
chens, das er liebte, erforderlich war. Hieruͤber dachte 
er in einer ſtürmiſchen Nacht eben nach, als er ver— 
nahm, wie man vor der Thür ſeines einſamen Wirths— 
hauſes heftig rief. 

Es war ein Mann zu Roß, welcher ſich in 
der durch Geſtrüpp verwachſenen Gegend verirrt 
hatte und aus Furcht vor dem Unwetter um gaſt— 
liche Aufnahme für dieſe Nacht bat. Juan nahm 
ihn auf, zündete Licht und Feuer an und ging eilig 
an die Bereitung eines Nachtmahles. 

Während er ſich damit beſchäftigte, bemerkte er, 
daß der Fremde, deſſen Kleidung ſchon bezeigte, daß 
er ein wohlhabender Mann ſei, Geld im Ueber— 
fluſſe hatte. Ein ploͤtzlicher Gedanke durchkreuzte 
den Sinn des Gaſtwirthes; er meinte, daß, wenn 
er mittelſt jenes Geldes die Hand ſeiner Geliebten 
erlange, das Glück ſeines Lebens geſichert ſei. 
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Das Wirthshaus befand ſich an einer entlege— 
nen Stelle. Die Nacht war ſtüurmiſch, der Weg 
einſam. 

Mit einem breiten cataloniſchen Scheermeſſer 
bewaffnet, nahete ſich Juan mit Wolfsſchritten dem 
Reiſenden, welcher mit großem Appetite ſpeiſte, packte 
denſelben von hinten und verſetzte ihm einen Meſſer— 
ſtich in die Bruſt. Der Unglückliche ſank in ſeinem 
Blute gebadet, zu Boden. — Juan wollte ihn voll— 
ends tödten. Allein fein Mordinſtrument glitt an 
einem Crucifixe ab, das der Fremde unter dem Hemde 
auf der Bruſt trug. Als der Gaſtwirth dieſes Sinn— 
bild unſers Glaubens, das in Spanien ſogar 
von den verbrecheriſchſten Menſchen ſo ſehr verehrt 
wird, erblickte, fuͤhlte er, wie ihn die Kraft verließ, 
und wagte nicht, den Mord zu vollbringen.“ 


Bemerkung des Herausgebers. 


Beim Schluſſe dieſer Erzählung glauben wir, 
unſere Leſer werden es uns Dank wiſſen, wenn wir 


264 Das Votivbild. 


fte mit dem Urtheile bekannt machen, das der 
ausgezeichnete Marquis von Valdegamas darüber 
fällte. Folgende Zeilen ſchrieb derſelbe an einen 
Freund, welcher ihm das Votivbild zum Leſen 
zugeſchickt hatte: 

„Mein Freund, ich ſende Ihnen die niedliche 
kleine Novelle: das Votivbild, zurück, die ich mit 
unendlichem Vergnügen geleſen habe. Sie iſt eine 
Vereinigung von Rührungen, welche aber von ges 
übter Meiſterhand hervorgebracht werden. Die reli— 
giöſen Grundſaͤtze des Verfaſſers ſollten zu andern 
Zeiten nicht gerühmt werden müſſen, da es Niemand 
geſtattet iſt, andere zu haben, wenn er die Taufe 
empfangen hat. Heutzutage aber iſt die Erfuͤllung 
der Pflicht eine heroiſche Handlung, welche andauern— 
den Beifall verdient. Fernan Caballero möge auf 
dieſem Wege fortfahren und er wird ſich um die 
Religion, um die Literatur und um ſein Vaterland 
wohl verdient machen. 

Ihr wohlgeneigteſter Freund 
Donoſo.“ 


Druck von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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